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Hirſedieb 


einer Stadt wohnte ein ſehr reicher Kaufmann, der hatte am Haus 
einen großen und prächtigen Garten, in dem auch ein Stück Land mit 
Hirſe befät war. Da nun diefer Kaufmann einmal in feinem Garten ber- 
umfpazierte — es war zur Frühjahrszeit, und die Hirfe ftand frifch und 
Eräftig —, ſah er zu feinem größten Ärger und Verdruf, daß vermwichene 
Nacht von frecher Diebeshband ein Teil abgegraft worden war: und 
gerade diefes Gartenäderlein war ihm ganz befonders lieb. Cr befchloß, 
den Dieb zu fangen und dem Gerichte zu übergeben. Daher er feine drei 
Söhne Michel, Georg und Zohannes zu ſich rief und fprac: „Heute 
nacht war ein Dieb in unferm Garten und hat mir einen Teil Hirfe 
abgegraft, was mich höchlich ärgert. Der Frevler muß gefangen werden 
und foll mir büßen! Ihr, 
meine Göhne, mögt nun 
wachen die Mächte hindurch, 
einer um den andern, und 
wer den Dieb fängt, foll von 
mir eine flattliche Belohnung 
bekommen.“ 

Der älteſte, Michel, wachte 
die erſte Nacht; er nahm ſich 
etliche geladene Piſtolen und 
einen ſcharfen Säbel, auch 
zu eſſen und zu trinken mit, 
hüllte ſich in einen warmen 
Mantel und ſetzte ſich hinter 
einen blühenden Holunder⸗ 
bufch, binter dem er bald feft 3 
einfchlief. Wie er am hellen 
Morgen erwachte, war ein 


noch größeres Stück abge 


geaft als in voriger Nacht. Und als nun der Kaufmann in den Garten 


kam und das ſah und merkte, ward er noch ärgerlicher und fehalt und 
höhnte ihn als einen braven Wächter, der ihm ſamt feinen Piftolen und 
Gäbel felbft geftohlen werden könne! 

Die andere Macht wachte Georg; der nahm fich nebſt den Waffen 
auch noch einen Knittel und ſtarke Stricke mit. Uber der gute Wächter 
Georg fchlief ebenfalls ein und fand am Morgen, daf der Hirfedieb wieder 
füchtig gegrafet hatte. Der Vater ward ganz wild und fagte: „Wenn der 
dritte Wächter ausgefchlafen hat, wird die Hirfefaar vollends zum Kuckuck 

‚ fein und dann keines Wächters mehr bedürfen!” 

Die dritte Macht Fam nun an Johannes die Reihe, Er nahm trotz 
alles Zuredens keine Waffen mit; doch hatte er ſich im geheimen mit recht 
bewährten Waffen gegen den Schlaf verſehen: er hatte ſich Diſteln und 
Dornen geſucht und die an ſeinem Wächterplatz vor ſich aufgebaut. Wenn 
er nun einnicken wollte, ſtieß er allemal mit der Naſe an die Stacheln und 
wurde gleich wieder munter. Als die Mitternacht herbeikam, hörte er ein 
Getrappel; es kam näher und näher, machte ſich in die Hirſe, und da 
börte Johannes ein recht fleißiges Abraufen. Halt, dachte er, da hab? ich 
dich! und er zog einen Strick aus der Tafche, ſchob leiſe die Dornen zurück 
und ſchlich dem Dieb vorfichtig näher. Als er hinzukam — wer hätte das 
dermufet? — war der Dieb — ein allerliebftes Eleines Pferdchen. Johannes 
wär innerlich erfreut, hatte auch mit dem Einfangen gar Feine Mühe; 
das Tierchen folgte ihm willig zum Stall, den Johannes feft verfchlof. 
Und nun Eonnte er noch ganz gemach in feinem Bette ausfchlafen. 

Früh, als feine Brüder aufftiegen und in den Garten geben wollten, 
faben fie mit Staunen, daß Johannes in feinem Bette lag und fchlief. 
Da wecten fie ihn und höhnten ihn mit allerlei Neckreden, daß er der 
befte Wächter fei, da er fogar nicht einmal die Nacht ansgebalten habe 
auf feiner Wache. Aber Johannes fagte: „Seid ihr nur gang ftille, ich 
will euch den Hirfedieb fchon zeigen.“ Und fein Water und feine Brüder 
mußten ibm zum Stalle folgen, wo das wunderfeltfame Pferölein ftand, 
don dem niemand zu jagen wußte, woher es gekommen und wem es zus 
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gehörte. Es war von zarten und ſchlankem Bau und ganz filbermweiß. Da 
hatte der Kaufmann eine große Freude und fchenkte feinem wackern 
Iobannes das Pferdchen als Belohnung; der nahm es freudig an und 
nannte es Hirfedieb. 5 
Bald vernahmen die Brüder, daß eine ſchöne Prinzeffin verzaubert 
wäre im Schloß, das auf dem gläfernen Berge ftehe, zu dem niemand 
wegen der großen Glätte emporklimmen Fönne. Wer aber glüclich hinauf 
und dreimal um das Schloß herum reite, der erlöfe die fchöne Prinzeffin 
und befomme fie zur Gemahlin. Unendlich viele hätten ſchon den Berg- 
ritt probiert, wären aber alle wieder herabgeflürzt und lägen tot umber. 
Diefe Wundermär erfcholl durchs ganze Land, und auch die drei Brüder 
bekamen Luft, ihr Glück zu verjuchen, nach dem gläfernen Berg zu reiten 
und — die ſchöne Prinzeffin zu gewinnen. Michel und Georg Eauften fich 
junge, ſtarke Pferde, deren Hufeifen fie tüchtig fchärfen ließen, und Jo— 
bannes fattelte feinen kleinen Hirfedieb, und fo ging es fort zum Glücksritt. 
Bald erreichten fie den gläfernen Berg, der ältefte ritt zuerft, aber ach — 
fein Roß glitt aus, ſtürzte mit ihm nieder, und beide, Roß und Mann, 
vergaßen das Wiederaufſtehen. Der zweite ritt, aber auch fein Roß glitt 
ab, flürzte mit ihm nieder, und beide, Mann und Roß, vergaßen auch 
das Aufftehen. Nun ritt Johannes, und es ging frapp trapp trapp trapp — 
droben waren fie, und wieder frapp trapp frapp trapp — und fie waren 
dreimal ums Schloß herum, als wenn Hirfedieb ſchon hundertmal diefen 


gefährlichen Weg gelaufen wäre. Mun ging die Schloßtür auf, und es ' 


trat die ſchöne Prinzeffin heraus; fie war ganz in Geide und Gold ge- 
kleidet und breitete freudig die Arme gegen Johannes aus. Und er ſtieg 
ſchnell vom Pferdlein und eilte, die holde Prinzeffin zu umfangen. 

Und die Prinzeffin wandte fich zum Pferdlein, liebkoſete es und iprach: 
„Ei, du Eleiner Gchelm, warum warft du mir denn entlaufen, daß ich 
nicht mehr die einzige Nachtſtunde, die mir vergönnet war, unten auf der 
grünen Erde zu weilen, genießen konnte? Nun darfft du uns nimmermehr 
verlafjen.“ — Und da ward Johannes gewahr, daß fein Hirfediebehen 
das Zauberpferdlein feiner himmelfchönen Prinzeffin war. eine Brüder 


——— 


— 


— 


kamen wieder auf von ihrem Fall, Johannes aber ſahen fie nicht wieder, 
denn der lebte glücklich mit feinem Engel im Zauberfchloß auf dem gläfer- 
nen Berge. Zu diefem Berge fand Fein Menſchenkind mehr den Weg, 
weil der Zauber gelöft und die Pringeffin von ihrem Bann befreit worden 
war, durch ibr kluges Rößlein, das den rechten Befreier und Gemahl ihr 
zugefragen. 


Der Mann ohne Herz 


E⸗ ſind einmal ſieben Brüder geweſen, waren arme Waiſen, hatten 
keine Schweſter, mußten alles im Haufe jelbft tun, das gefiel ihnen nicht, 
wurden Rates untereinander, fie wollten heiraten. Nun gab es aber da, 
wo fie wohnten, Beine Bräute für fie; da fagten die Älteren, fie wollten in 
die Fremde ziehen, fich Bräute fuchen, und ihr Jüngfter follte das Haus 
büten, und dem wollten fie eine recht fchöne Braut mitbringen. Das war 
der Füngfte gar wohl zufrieden, und die Sechſe machten fich fröhlich und 
wohlgemut auf den Weg. Unterwegs Eamen fie an ein kleines Häuschen, 
das ſtand ganz einfam in einem Walde, und vor dem Häuschen ftand 
ein alter, alter Mann, der rief die Brüder an und fragte: „Heda! Ihr 
jungen Kiekindiewelt! Wohin denn fo Iuftig und fo geſchwind?“ 

Ei, wir wollen uns jeder eine bübfche Braut holen und unferm jüng- 
ſten Bruder daheim auch eine!“ antworteten die Brüder. 

„Ob, liebe Zungen!“ fprach da der Alte: „ich lebe bier jo mutter- 
feelenfternallein, bringe mir doch auch eine Braut mit, aber eine junge 
bübfche muß es fein!“ 

Die Brüder gingen von dannen und dachten: „Sm, was will fo ein 
alter eisgrauer Hozelmann mit einer jungen Braut anfangen?“ 

Da nun die Brüder in eine Stadt gefommen waren, fanden fie dort 
fieben Schweſtern, fo jung und fo hübſch fie fich’s nur wünfchen Eonnten, 
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die nahmen ſie, und die jüngſte nahmen ſie für ihren Bruder mit. Der 
Weg führte fie wieder durch den Wald, und der Alte fand wieder vor 
feinem Häuschen, als wartete er auf fie, und fagte: „Ei, ihr braven Jun⸗ 
gen! das lob’ ich, daß ihr mir fo eine junge hübſche Braut mitgebracht 
habt!“ ö 

Nein!“ fagten die Brüder, „die ift nicht für dich, die iſt für unfern 
Bruder zu Haufe, den haben wir fie verſprochen!“ 


„Se?“ fagte der Ulte, „verfprochen? Ei daß dich! Ich will euch auch 
verſprechen!“ und nahm ein weißes Gtäbchen und murmelte ein paar 
Zauberworte und rührte die Brüder und die Bräute mit dem Stäbchen 
an — bis auf die jüngfte. Da wurden fie alle in graue Steine verwandelt. 
Die jüngfte aber von den Schweſtern führte der Mann in das Haus, und 
das mußte fie num befchicten und in Drönung halten, tat das auch gern, 
aber fie hatte immer Angft, der Alte könne bald fterben, und dann werde 
fie in dem einfamen Häuschen im wilden öden Walde auch fo mutter- 
feelenfternallein fein, wie der Alte zuvor geweſen war. Das fagte fie ihm, 
und er antwortete: „Hab' kein Bangen, fürchte nicht und hoffe nicht, daß 


ich ſterbe. Sieh, ich habe Fein Herz in der Bruſt! ſtürbe ich aber dennoch, 
fo findeft du über der Tür mein weißes Zauberftäbchen und rührſt damit 
an die grauen Steine, fo find deine Schweſtern und ihre Freier befreit, 
und du haft Gefellfchaft genug.” 

„Se aber in aller Welt haft du denn dein Herz, wenn du es nicht in 
der Bruft haft?“ fragte die junge Braut. 

„Mußt du alles wiffen?“ fragte der Alte. „Nun, wenn du es denn 
wifjen mußt, in der Bettdecke ſteckt mein Herz." 

Da nähte und ſtickte die junge Braut, wenn der Alte fort und feinen 
Geſchäften nachging, in ihrer Einſamkeit gar ſchöne Blumen auf feine 
Bettdecke, damit fein Herz eine Freude haben follte. Der Alte aber lächelte 
darüber und fagte: „Du gutes Kind, es war ja nur ein Ccherz: mein Herz, 
das ſteckt — das ſteckt“ — 

Nun, wo ſteckt es denn, lieber Water?" 

„Das ſteckt in der — Stubentür!“ 

Da bat die junge Frau am andern Tage, als der Alte fort war, die 
Stubentür gar ſchön geſchmückt mit bunten Federn und frifchen Blumen 
und bat Kränge daran gehangen. Fragte der Ulte, als ex heimkam, was 
das bedeuten jolle? fagte fie: „Das tat ich, deinem Herzen was zuliebe zu 
fun.“ 

Doc der Alte lächelte wieder und fagte: „Gutes Kınd, ganz wo- 
anders als in der Stubentür ift mein Herz.“ Da wurde die junge Braut 
febr betrübt und fprach: „Ach, Vater, jo haft du doch ein Herz und kannſt 
fterben, und ich werde dann fo allein fein.“ Da wiederholte der Alte alles, 
was er ihr fehon zweimal gejagt, und fie drang aufs neue in ihn, ihr zu 
fagen, wo doch eigentlich fein Herz fei? Da fprach der Alte: „, 
von bier liege in tiefer Einſamkeit eine geoße uralte Kirche, die ift feft ver- 
wahrt mit eifernen Türen, um fie iſt ein tiefer Wallgraben gezogen, über 
den führt Feine Brücke, und in der Kirche da fliegt ein Vogel wohl ab 
und auf, der ißt nicht und trinkt nicht und ſtirbt nicht, und niemand ver: 
mag ibn zu fangen, und folange er lebt, folange lebe auch ich, denn in dem 
Vogel ift mein Herz." 


Seit, weit 


I 
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Da wurde die Braut traurig, daß fie dem Herzen ihres Alten nichts 
zuliebe tun Eonnte, und die Zeit wurde ihr lang, wenn fie fo allein ſaß, 
denn der Alte war faſt den ganzen Tag auswärts. R 

Da am einmal ein junger Wandergefell am Häuschen vorüber, der 
grüßte fie, und fie grüßte ihn, und fie gefiel ihm, und er kam näber, und 
fie fragte ihn, wohin er reife, woher er komme? 

„ich!“ ſeufzte der junge Gefell; „ich bin gar traurig. Ich hatte noch 
fechs Brüder, die find von dannen gezogen, ſich Bräute zu bolen, und mir, 
dem Füngften, wollten fie auch eine mitbringen, find aber nimmer wieder 
gefommen, und num bin ich auch fort vom Haufe und will meine Brüder 
fuchen!“ 

„Ach, lieber Gefell!“ rief die Braut, „da brauchft du nicht weiter zu 
geben! Erſt ſetze dich und if und trinke etwas, und dann laß dir erzählen!" 
Sie gab ihm zu effen umd zu trinfen und erzählte ihm, wie feine Brüder 
in die Gtadt gekommen, und wie fie ihre Schweſtern und fie jelbft als 
Bräute mit fih nah Haufe hätten führen wollen, und daß fie für ihn, 
ihren Gaft, beftimmt geweſen, und wie der Alte fie bei fich behalten und 
die anderen in graue Öteine verwandelt habe. Das alles erzäblte fie ibm 
aufrichtig und weinte dazu, und auch, daß der Alte Fein Herz in der Bruft 
babe, und daß es weit, weit weg fei in einer feften Kirche und in einer 
unfterblichen Vogel. Da jagte der Bräutigam: „Ich will fort, ich will den 
Vogel fuchen, vielleicht hilft mir Gott, daß ich ibn fange.” 

„Ja, das tue, daran wirft du wohl tun, dann werden deine Brüder 
und meine Schweſtern wieder Mlenfchen werden!“ und verfteckte den Brau- 
figam, denn es wurde ſchon Abend. Am andern Morgen, jobald der Alte 
wieder fort war, packte fie dem Wandergeſellen viel zu eſſen und zu trinken 
ein, gab es ihm mit und wünfchte ihm alles Glück und Gottes Gegen auf 
feine Fahrt. 

Als nun der Gefell eine tüchtige Strecke gegangen war, deuchte ibn, 
es ſei wohl Zeit zu frühſtücken, packte feine Reiſetaſche aus, freute fich der 
vielen Gaben und rief: „Holla! nun wellen wir ſchmauſen! herbei, wer 
mein Gaft fein will!“ 


Da rief es hinter dem Gefellen: „Muh!“, und wie er fich umfab, fand 
ein großer roter Dchfe da und fprach: „Du haft eingeladen, ich möchte 
wohl dein Gaft fein!“ 

„Sei willtommen und lange zu, fo gut ich's habe!“ 

Da legte fich der Ochſe gemächlih an den Boden und ließ es ſich 
ſchmecken und leckte fich dann mit der Zunge fein Maul recht fchön ab. 
Als er fatt war, fagte er: „Habe du großen Dank, und wenn du einmal 
jemand brauchft, dir in Not und Gefahr zu helfen, jo rufe nur in Ge 
danken nach mir, deinem Gaſt.“ Und erhob fich und verſchwand im Ge— 
büfch. Der Gefell packte feine Tafelvefte zufammen und pilgerte weiter, 
wieder eine tüchtige Strecke, da deuchte ihm nach dem Eurzen Chatten, 
den er warf, es müffe Mittag fein, und feinem Magen deuchte das näm⸗ 
liche. Da feste er fich an den Boden bin, breitete fein Tafeltuch aus, feste 
feine Gpeifen und Getränfe darauf und rief: „IWoblan! Mittagsmablzeit! 
Jetzt melde fich, was mittafeln will!“ Da raufchte es ganz ftark in den 
Büſchen, und es brach ein wildes Schwein heraus, das grunzte oni oui oui 
und ſagte: „Es hat bier jemand zum Eſſen gerufen! Ich weiß nicht, ob du 
es warft, und ob ich gemeint bin?“ 

„Immerhin, lange nur zu!“ fprach der Wandersmann, und da aßen fie 
beide wohlgemut miteinander, und es ſchmeckte beiden gut. Darauf erhob 
fich das wilde Schwein und ſagte: „Habe Dank, bedarfft du mein, fo 
rufe dem Schwein!“ — und damit frollte es fich in die Büfche. Mun 
wanderte der Gefell eine lange Strecke und war fchon gar weit gerwandert, 
da wurde es gegen Abend, und er fühlte wieder Hunger und hatte auch 
noch Vorrat, und da dachte er: wie wär’ es mit dem Wefpern? Zeit wär” 
es, dächt' ich, und breitete wieder fein Tuch aus und legte feine Speiſen 
darauf, hatte auch noch etwas zu trinken und rief: „Wer Luft hat, mit zu 
eflen, der foll eingeladen fein. Es ift nicht, als wenn nichts da wäre!” Da 
taufchte über ihm ein fchwerer Flügelfchlag und wurde dunkel auf dem 
Boden, wie vom Chatten einer Wolke, und es ließ fich ein großer Wogel 
Greif jehen, der rief: „Ich hörte jemand hier unten zur Tafel einladen! 
Für mich wird wohl nichts abfallen ?" 
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„Barum denn nicht? Laſſe dich nieder und nimm vorlieb, viel wird's 
nicht mehr fein!” rief der Jüngling, und da ließ fich der Wogel Greif 
nieder und aß zur Genüge, und dann fagte er: „Brauchft du mich, fo rufe 
mich!“ hob fich in die Lüfte und verfchwand. Ci, dachte der Gefelle, der 
bat’s recht eilig; er hätte mir mohl den Weg nach der Kirche zeigen können, 
denn jo finde ich fie wohl nimmer, und raffte feine Gachen zuſammen und 
wollte vor dem Gchlafengehen noch ein Stückchen wandern. Und wie er 
gar nicht lange gegangen war, ſah er mit einem Male die Kirche vor 
fich liegen und war bald bei ihr, das heißt am breiten und tiefen Graben, 
der fie vings ohne Brüce umzog. Da fuchte ex fich ein hübſches Rube- 
pläschen, denn er war müde von dem weiten Weg, und fchlief, und am 
andern Morgen, da wünſchte ex fich über den Graben und dachte: „Schau, 
wenn der rote Dchfe da wär’ und hätte rechten Durft, fo Eönnte er den 
Graben ausjaufen, und ich Fäme troden hinüber.“ Kaum war diejer 
nfch getan, fo ftand der Ochſe fchon da und begann’ den Graben aus 
zufaufen. Nun ftand der Gefell an der Kirchenmauer, die war gar dick, 
und die Türme waren von Cifen, da dachte er jo in feinen Gedanken: 
„ch, wer doch einen Mauerbrecher hätte! Das ftarfe wilde Schwein 
Eönnte vielleicht bier eher etwas ausrichten als ich.“ Und fiehe, gleich kam 
das wilde Schwein dabergerannt und ftieß heftig an die Mauer und 
wühlte mit feinen Hauern einen Stein los, und wie erft einer los war, jo 


wühlte es immer mebr und immer mehr Steine aus der Mauer, bis ein 
großes tiefes Koch gewühlt war, durch das man in die Kirche einfteigen 
Eonnte. Da flieg nun der Jüngling hinein und ſah den Vogel darin herum- 
fliegen, vermochte aber nicht ihn zu ergreifen. Da jprach er: „Wenn jest 
der Vogel Greif da wäre, der würde dich ſchon greifen, dafiir iſt er ja der 
Vogel Greif!" Und gleich war der Greif da, und gleich griff er den Vogel, 
in dem des alten Mannes Herz war, und der junge Gefell verwahrte 
jelbigen Vogel ſehr gut, der Wogel Greif aber flog davon. 

Nun eilte der Jüngling, fojehr er Fonnte, zur jungen Braut, kam 
noch vor abends an und erzäblte ihr alles, und fie gab ihm wieder zu efjen 
und zu trinken und bieß ibn unter die Betrftelle Eriechen mitjamt feinem 


Vogel, damit ihn der Alte nicht fähe. Dies tat er alsbald, nachdem er ge: 
geffen und getrunken hatte; der Alte kam nach Haufe und Elagte, daß er* 
fi) krank fühle, daß es nicht mehr mit ihm fort wolle, das mache, weil 
fein Herzvogel gefangen fei. Das hörte der Bräutigam unter dem Bette 
und dachte: „Der Alte hat dir zwar nichts Böfes getan, aber er hat deine 
Brüder und ihre Bräute verzaubert, und deine Braut hat er für fich be- 
halten, das ift des Böfen nicht zunvenig!“ und da Eneipte er den Vogel, 
und da wimmerte der Alte: „Ach, es Eneipt mich! Ach, der Tod Eneipt 
mich, Kind — ich ſterbe!“ Und fiel vom Stuhl und war ohnmächtig, und 
ehe fich’s der Jüngling verſah, hatte er den Wogel totgekneipt, und da 
war es aus mit dem Alten. 

Nun kroch ex hervor, und die Braut nahın den weißen Stab, wie fie‘ 
der Alte gelehrt hatte, und fchlug damit an die zwölf grauen Cteine. 
Siehe, da wurden fie wieder die fechs Brüder und die fechs Schweſtern, 
das war eine Freude und ein Umarmen und Herzen und Küſſen, und der 
alte Mann war tot und blieb tot, konnte ihn keine Meiſterwurz wieder 
lebendig machen, wenn ſie ihn auch hätten lebendig haben wollen. Da 
zogen ſie alle miteinander fort und hielten Hochzeit miteinander und lebten 
gut und glücklich miteinander lange Jahre. 


Das Nußzweiglein 


(& war einmal ein reicher Kaufmann, der mußte in feinen Gefchäften 
in fremde Länder reifen. Da er nım Abſchied nahm, ſprach er zu feinen 
drei Töchtern: „Liebe Töchter, ich möchte euch gerne bei meiner Rückkehr 
eine Freude bereiten, jagt mir daher, was ich euch mitbringen ſoll?“ Die 
ältefte fprach: „Lieber Vater, mir eine ſchöne Perlenhalskette! Die 
andere jprach: „Ich wünfchte mir einen Fingerring mit einem Demant- 
fein.“ Die jüngfte fchmiegte ſich an des Waters Herz und flüfterte: „Mir 


ein fchönes grünes Mußzweiglein, Väterchen.“ — „Gut, meine lieben 
Töchter!" ſprach der Kaufınann, „ich will mir’s merken, und dann lebet 
wohl!" 

Weit fort reifete der Kaufmann und machte große Einkäufe, gedachte 
aber auch freulich der Wünſche feiner Töchter. Eine Eoftbare Perlenkette 
hatte er bereits in feinen Reifekoffer gepadt, um feine ältefte damit zu 
erfreuen, und einen gleich wertvollen Demantring hatte er für die mittlere 
Tochter eingekauft. Einen grünen Nußzweig aber Eonnte er nirgends 
gewahren, wie er fi) auch darum bemühte. Auf der Heimreife ging er 
deshalb große Strecken zu Fuß und hoffte, da fein Weg ihn vielfach durch 
Wälder führte, endlich einen Nußbaum anzutreffen. Das war lange ver- 
geblich, und der gute Water fing an, betrübt zu werden, weil er die harm⸗ 
loſe Bitte feines jüngften und liebften Kindes nicht zu erfüllen vermochte. 

Endlich, als er jo betrüibt feines Weges dahinzog, der ihn juft durch 
einen dunkeln Wald und an dichtem Gebüfch vorüberführte, ſtieß er mit 
feinem Hut an einen Zweig, und es rafchelte, als fielen Schloßen darauf. 
Wie er aufſah, war’s ein fehöner grüner Nußzweig, daran eine Traube 
goldener Nüſſe hing. Da war der Mann fehr erfreut, langte mit der 
Hand empor und brach den herrlichen Zweig ab. Aber in demſelben Augen: 
blicke ſchoß ein wilder Bär aus dem Dickicht und flellte ſich geimmig 
brummend auf die Hintertagen, als wollte er den Kaufmann ‚gleich zer- 
reißen. Und mit furchtbarer Stimme brüllte er: „Warum haft du meinen 
Nußzweig abgebrochen, du? Warum? Ich werde dich auffreffen.“ 

Bebend vor Schreck und zitternd fprach der Kaufmann: „O lieber Bär, 
friß mich nicht, laß mich mit dem Nußzweiglein meines Weges ziehen, 
ich will dir einen großen Schinken und viele Würfte dafür geben!“ 

Aber der Bär brüllte wieder: „Behalte deinen Schinken und deine 
Mürfte! Mur wenn du mir verfprichft, mir das zu geben, was dir zu 
Haufe am erften begegnet, fo will ich dich nicht freffen.“ Dies ging der 
Kaufmann gerne ein, denn er gedachte, wie fein Pudel gewöhnlich ihm 
entgegenlaufe, und diefen wollte er, um ſich das Leben zu retten, gerne 
opfern. Nach derbem Handfchlag tappte der Bär ruhig ins Dicicht 
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zurüc; und der Kaufmann ſchritt aufatınend raſch und fröhlich von 
dannen. 

Der goldene Mußzweig prangte herrlich am Hut des Kaufmanns, als 
er jeiner Heimat zueilte. Freudig hüpfte das jüngfte Mägdlein ihrem 
lieben Vater entgegen; mit tollen Sprüngen Eam der Pudel binterdrein, 
und die älteften Töchter und die Mutter fchritten etwas weniger fchnell 
aus der Haustür, um den Ankommenden zu begrüßen. Wie erfchra® nun 
der Kaufmann, als feine jüngfte Tochter die erſte war, die ihm entgegen- 
flog! Bekümmert und betrübt entzog er fich der Umarmung des glück- 
lichen Kindes und teilte nach den erſten Grüßen den Geinigen mit, was 


ihm mit dem Nußzweig widerfahren war. Da weinten nun alle und 
wurden betrübt, doch zeigte die jüngfte Tochter den meiften Mut und nahm 
ſich vor, des Vaters Verfprechen zu erfüllen. Auch erfann die Mutter 
bald einen guten Rat und fprach: „Angſtigen wir uns nicht, meine Kieben, 
follte ja der Bär kommen und dich, mein lieber Mann, an dein Wer- 
fprechen erinnern, jo geben wir ihn, anftatt unferer Jüngſten, die Hirten- 
tochter, mit der wird er auch zufrieden fein.” Diefer Worfchlag galt, und 
die Töchter waren wieder fröhlich und freuten fich recht über diefe ſchönen 
Geſchenke. Die jüngfte trug ihren Nußzweig immer bei ſich; fie dachte 
bald gar nicht mehr an den Bären und an das Verfprechen ihres Vaters. 

Aber eines Tages raſſelte ein dunkler Wagen durch die Straße vor 
das Haus des Kaufmanns, und der häßliche Bär flieg heraus und trat 
brummend in das Haus und vor den erſchrockenen Mann, die Erfüllung 
feines Berfprechens begehrend. Schnell und heimlich wurde die Hirten- 
tochter, die ſehr häßlich war, herbeigeholt, ſchön gepust und in den Wagen 
des Bären gefest. Und die Reife ging fort. Draußen legte der Bär fein 
wildes zotteliges Haupt auf den Schoß der Hirtin und brummte: 


„Rraue mich, Erabble mich 
Hinter den Ohren zart und fein, 
Oder ich freff’ dich mit Haut und Bein!“ 


Und das Mädchen fing an zu Erabbeln; aber fie machte es dem Bären 
nicht vecht, und er merkte, daß er betrogen wurde; da wollte er die gepußte 
Hirtin freffen, doch diefe ſprang rafch in ihrer Todesangft aus dem Wagen. 

Darauf fuhr der Bär abermals vor das Haus des Kaufmanns und 
forderte furchtbar drohend die rechte Braut. Go mußte denn das liebliche 
Mägdlein herbei, um nach ſchwerem bitterm Abfchied mit dem häßlichen 
Bräutigam fortzufahren. Draußen brummte er wieder, feinen rauben 
Kopf auf des Mädchens Schoß legend: 


„Krane mich, Erabble mich 
Hinter den Ohren zart und fein, 
Der ich freſſ' dich mit Haut und Bein!“ 


Und das Mädchen Erabbelte, und fo fanft, daß es ihm behagte und 
fein furchtbarer Bärenblick freundlich wurde, bis allmählich die arme 
Bärenbraut einiges Vertrauen zu ihm gewann. Die Reife dauerte nicht 
gar lange, denn der Wagen fuhr ungeheuer fehnell, als braufe ein Sturm- 
wind durch die Luft. Bald kamen fie in einen ſehr dunklen Wald, und 
dort hielt plöglich der Wagen vor einer finſter gähnenden Höhle. Diefe 
war die Wohnung des Bären. D wie zitterte das Mädchen! Und zu: 
mal da der Bär fie mit feinen furchtbaren Klauenarmen umſchlang und 
zu ibe freundlich brummend fprach: „Hier ſollſt du wohnen, Bräutchen, 
und glücklich ſein, wenn du drinnen dich brav benimmſt, daß mein wildes 
Getier dich nicht zerreißt.“ Und er ſchloß, als beide in der dunkeln Höhle 
einige Schritte getan, eine eiferne Tür auf und trat mit der Braut in ein 
Zimmer, das voll von giffigem Gewürm angefüllt war, welches ihnen 
gierig entgegenzüngelte. Und der Bär brummte feinem Bräutchen ins Ohr: 


„Sieh dich nicht uın! 
Nicht rechts, nicht links! 
Geradezu, jo haft du Ruh'!“ 


Da ging auch das Mädchen, ohne ich umzublicken, durch das Zimmer, 
und es regte und bewegte fi) fo lange fein ASurm. Und fo ging es noch 
durch zehn Zimmer, und das legte war von den ſcheußlichſten Kreaturen 
angefüllt, Drachen und Schlangen, giftgefchwollenen Kröten, Bafılisten 
und Lindwürmern. Und der Bär brummte in jedem Zimmer: 


„Sieb dich nicht um! 
Nicht rechts, nicht links! 
Geradezu, jo haft du Ruh?!“ 


Das Mädchen zitterte und bebte vor Angft und Bangigkeit wie ein 
Eipenlaub, doch fie blieb ftandhaft, ſah fich nicht um, nicht rechts, nicht 
links. Als ſich aber das zwölfte Zimmer öffnete, ſtrahlte beiden ein glän- 
zender Lichefehimmer entgegen, es erfchallte drinnen eine liebliche Muſik, 
und es jauchzte überall wie Freudengefchrei, wie Jubel. Ehe fich die Braut 
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nur ein wenig befinnen Eonnte, noch zitternd vom Schauen des Entjeg- 
lichen und nun wieder diefer überrafchenden Lieblichkeit — tat es einen 
furchtbaren Donnerfchlag. Cie dachte, es breche Erde und Himmel zus 
fammen, aber bald ward es wieder ruhig. Der Wald, Höhle, die Gift- 
tiere, der Bär — waren verfchwunden; ein prächtiges Schloß mit gold⸗ 
geſchmückten Zimmern und ſchön gekleideter Dienerſchaft ſtand dafür da, 
und der Bär war ein ſchöner junger Mann geworden, war der Fürſt des 
herrlichen Schloſſes, der nun ſein liebes Bräutchen an das Herz drückte 
und ihr tauſendmal dankte, daß ſie ihn und ſeine Diener, das Getier, ſo 
liebreich aus der Verzauberung erlöſet hätte. 

Die nun ſo hohe, reiche Fürſtin trug noch immer ihren ſchönen Muß: 
zweig am Bufen, der die Eigenſchaft hatte, nie zu verwelken, und trug ihn 
jest nur um fo lieber, da er der Schlüſſel ihres holden Glückes geworden 
war. Bald wurden die Eltern und ihre Gefchwifter von diefem freund- 
lichen Geſchick benachrichtigt und wurden für immer zu einem berrlichen 
Wohlleben von dem Bärenfürften auf das Schloß genommen. 


Der Zauberwettfampf 


Kinfmals ging ein junger Buchbindergefelle in die Fremde und wan- 
derte, bis fein Krenzerlein mehr in feiner Taſche Elimperte. Da endlich 
nötigte ibn fein fchlaff gewordener Geldbeutel, ernftlich der Arbeit nad): 
zufragen, und bald ward er auch angenommen und bekam es ſehr gut. 
Sein Meifter fprach zu ihm: „Geſell, du wirft es gut bei mir haben: die 
Arbeit ift ganz gering. Du kehrſt nur die Bücher bier alle Tage recht 
fäuberlich ab und ftellft fie dann nach der Drdnung wieder auf. Aber diefes 
eine Büchlein, das hier für fich ſteht, darfft du nicht anrühren, viel weniger 
bineinfehen, fonft ergeht dir’s fehlimm, Burfche, merke dir's. Dagegen 
Eannft du in den andern Büchern lefen, ſoviel dur nur magft.“ 
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Der Gefelle beberzigte die Worte feines Mleifters ſehr wohl und batte 
zwei Jabre lang die beften Tage. Er fäuberte täglich nur die ‚Bücher, las 
in manchem und hatte dabei die vortrefflichffe Koft — jenes verbotene 
Büchlein ließ er gänzlich unangerührt. Dadurch erwarb er fich das volle 
Vertrauen feines Herrn, fo daß diejer öfters tagelang vom Haufe ent 
fernt blieb. 

Einftmals regte fich, als der Meiſter auf mehrere Tage verreift war, 
in dem Gefellen eine mächtige Begierde, endlich doch zu wiffen, was in 
dem Büchlein ftehe, das immer ganz beilig an feinem beffimmten Drte 
lag — denn alle andern Bü- 
cher hatte er bereits durch⸗ 
gelefen. Zwar fträubte fich 
fein Gewiffen, aber die Neu⸗ 

gierde mar mächtiger; er 
nahm das Büchlein, ſchlug 
es auf und fing an zu leſen. 
In dem Büchlein fanden die 
größten, Eoftbarften Gebeim- 
niffe, die ſtärkſten Zauber- 
formeln waren darinnen ent- 
balten, und es ftellte fich dern ' 
flaunenden, höchſt verwun- 
derten Gefellen nach und 
nach alles fo ſonnenklar her- 
aus, daß er ſchon anfıng, 
Verſuche im Zaubern zu 
machen. Alles gelang. Auch 
lehrte das Büchlein, jede 
menfchliche Geftalt in eine 
andere zu verwandeln. Nun 
probierte er mehr und mebr, 
und zuletzt machte er fich zu 


einer Schwalbe, nahm das Büchlein und flog im febnellften Fluge feiner 
Heimat zu. Gein Vater war nicht wenig erffaunt, als eine Schwalbe zu 
feinem Fenſter einflog und plöglich dann aus ihr fein Sohn wurde, den er 
zwei Jahre lang nicht gefehen hatte. Der Burfehe drückte den Alten berz- 
lich an feine Bruft und fprach: „Water, nun find wir glücklich und ge 
borgen, ich bringe ein Zauberbüchlein mit, durch das wir die reichften Leute 
werden können.“ Das gefiel dem Alten wohl, denn er lebte fehr dürftig. 
Bald darauf machte fich der junge Zauberer zu einem überaus großen, 
fetten Ochſen und ſprach zu feinem Vater: „Nun führet mich zum Markt 
und verkauft mich, aber fordert ja viel, recht viel, man wird mich teuer 
bezahlen, und vergefjet ja nicht das Eleine Stricklein um meinen linken 
Hinterfuß abzulöfen und wieder mit beim zu nehmen, fonft Bin ich ver- 
loren.“ 

Das machte der Vater alles ſo, er verkaufte den Ochſen für ein ſchweres 
Geld; denn als er num mit ihm auf dem Markt erſchien, verſammelte 
fich gleich ein Haufen Volks um ihn, alles bewunderte den Debfen, und 
Chriſten und Juden fchlugen fich darum, ihn zu Kaufen. Der Käufer aber, 
der das höchfte Gebot tat und bezahlte und den Ochſen im Triumph von 
dannen führte, hatte am andern Morgen flatt des herrlichen Debfen ein 
Bünplein Stroh in feinem Stalle liegen. Und der Buchbindergefelle — der 
war wohlgemut wieder daheim bei feinem Water und lebte mit ihm herrlich 
und in Freuden von dem Gelde. 

Bald“ darauf verzauberte der Burſch fich wieder in einen prächtigen 
Rappen und ließ fich von feinem Water auf den Roßmarkt führen und 
verkaufen. Da lief wieder das WolE zufammen, um das wunderfchöne 
glänzend ſchwarze Roß zu fehen. 

Iener Meifter Buchbinder aber hatte nach feiner Rückkehr gleich ge— 
feben, was vorangegangen war, und da er eigentlich ein mächtiger Zau- 
berer war, Buchbinder jedoch nur zum Cchein, wußte er auch aleich, 
wieviel es gefchlagen hatte, und feste dein Entflohenen nach. Auf jenem 
Roßmarkt nun war der Meifter unter den Käufern, und da er alle Stück- 
lein des Zauberbüchelchens Fannte, jo merkte er aljobald, was es für eine 
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Bewandtnis mit dem Pferde habe, und dachte: Halt, jetzt will ich dich 
fangen. Und ſo ſuchte er für jeden Preis das Pferd zu kaufen, was ihm 
auch ohne große Mühe gelang, weil er es gleich um den erſten Kaufpreis 
annahm. Der Vater kannte den Käufer nicht, aber das Pferd fing an 
heftig zu zittern und zu ſchwitzen und gebärdete ſich äußerſt ſcheu und ängft- 
lich, doch der Vater Eonnte die num fo gefährliche Lage feines Gohnes 
nicht ahnen und wollte wieder das Stricklein ablöfen; aber der Käufer ließ 
es durchaus micht zu, da er fehr wohl wußte, daß es dann um feinen Yang 
gefchehen wäre. Go mußte der Vater ohne Stricklein abziehen und dachte 
in feinem Ginn: er wird fich fchon felbft helfen, kann er fo viel, daß er fich 
zu einem Pferde macht, Bann er fich gewiß auch wieder durch feine Zauber- 
Eunft dort in dem Stall losmachen und heim kommen. 

In jenem Pferdeftall aber war ein mächtiges Gedtänge von Menfchen; 
groß und Elein, alt und jung — alles wollte das ausgezeichnet ſchöne Roß 
befchauen. Ein kecker Knabe wagte fogar das Pferd zu flreicheln und 
liebkoſend zu Elopfen, und es ließ fich das gerne gefallen, und als der 
Knabe fich immer vertraulicher näherte und das Pferd am Kopf und am 
Hals ftreichelte, da flüfterte es dem Knaben ganz leife zu: „Liebfter Junge, 
baft du fein Mlefjerchen?“ Und der froh verwunderte Knabe antwortete: 
„O ia, ich habe ein recht ſcharfes.“ Da fprach der Rappe wieder ganz 
leife: „Schneide einmal das Stricklein an meinem linken Hinterfuß ab“, 
und fehnell fchnitt es der Knabe entzwei. Und in dieſem Augenblic fiel 
das ſchöne Roß vor aller Augen zufammen und war ein Bündlein Stroh, 
daraus flog eine Schwalbe hervor und aus dem Stall empor in die hoben 
blauen Lüfte. Der Meiſter hatte das Roß nur einen Augenblick außer acht 
gelafjen, jest war Feine Zeit zu verlieren. Cr brauchte feine Kunft, ver- 
wandelte fich rafch in einen Geier und fchoß der flüchtigen Schwalbe nach. 
Es bedurfte nur noch einer Eleinen Weile, jo hatte der Geier die Schwalbe 
in feinen Klauen, aber das Schwälblein merkte den Feind, blickte nieder 
auf die Erde und jah da gerade unter fich ein ſchönes Schloß, und vor 
dem Schloß ſaß eine Prinzeffin, und flugs verwandelte fi) das Schwälb⸗ 
fein in einen goldenen Fingerreif, fiel nieder und gerade der holden Prin- 
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zeffin in den Schoß. Die mußte nicht, wie ihr gefchab, und ſteckte das 
Ringlein an den Finger. Aber die fcharfen Augen des Geiers hatten alles 
gejehen, und raſch verwandelte fich der Zauber-Meifter aus einem Geier in 
einen ſchmucken Junker und trat heran zur Pringeffin und bat fie höflichſt 
und unterfänigff, diefes Ringlein, mit welchem er joeben ein Kunſtſtück 
gemacht habe, ihm wieder einzuhändigen. Die ſchöne Prinzeſſin lächelte 
errötend, zog das Ringlein vom Finger und wollte es dem Künſtler über- 
reichen, doch fiehe, da entfiel es ihr und rollte als ein winziges Hirfeförnlein 
in eine Steinritze. Im Augenblick verwandelte fich der Junker und wurde 
ein ſtolzer Godelhahn, der mit feinem Schnabel emfig in der Steinritze 
nach dem Hirſekörnlein pickte, aber gleich darauf wurde aus dem Hirfe- 
Eörnlein ein Fuchs, und der biß dem Gockel den Kopf ab. Und fomit war 
der Zauber-Meifter befiegt. Jetzt aber nahm der junge Geſelle wieder 
feine Geſtalt an, ſank der Pringeffin zu Füßen und pries fie dankend, 
daß fie ihn an ihrem Finger getragen und fich fo mit ibm verlobt habe. Die 
Prinzeffin ſchenkte ihm ihr Herz und ihre Hand, doch unter der Bedin- 
gung, daß er fortan aller Verwandlung entfage und ihr umvandelbar treu 
bleibe. Das gelobte der Jüngling und opferte fein Zauberbüchlein den 
Flammen, woran er jehr übel fat, denn er hätte es ja dir oder mir ſchenken 
und vermachen Fönnen; in Dchjen hätten wir zwei uns gewißlich nicht ver- 
wandelt. 


Die drei Hunde 


E Schäfer hinterließ feinen beiden Kindern, einem Sohn und einer 
Tochter, nichts als drei Schafe und ein Häuschen und fprach auf feinem 
TIotenbette: „Zeilt euch geſchwiſterlich darein, daß nicht Hader und Zank 
zwiſchen euch entftehe.““ Als der Schäfer num geſtorben war, fragte der 
Bruder die Schweſter, was fie lieber wolle, die Schafe oder das Häus- 
Sen? Und als fie das Häuschen wählte, fagte er: „So nehm’ ich die 


Schafe und gehe in die weite Welt: es hat ſchon mancher fein Glück ge- 
funden, und ich bin ein Gonntagsfind.“ Cr ging mit feinem Erbteil fort; 
das Glück wollte ihm jedoch lang nicht begegnen. Einſt ſaß er recht ver- 
drieflich an einem Kreuzweg, ungewiß, wohin er fich wenden follte; auf 
einmal ſah er einen Mann neben fich, der hatte drei fchwarze Hunde, von 
denen der eine immer größer war als der andre. „Ci, junger Gefell“, fagte 
der Mann, „Ihr habt da drei fchöne Schafe. Wißt Ihr was? Gebt mir 
die Schafe, ich will Euch meine Hunde dafür geben.“ Troß feiner Trau- 
rigfeit mußte jener lachen. „IVas foll ich mit Euren Hunden tun?“ fragte 
er. „Meine Schafe ernähren fich felbft, die Hunde aber wollen gefüttert 
fein.“ — „Meine Hunde find von abfonderlicher Art“, antwortete der 
Fremde; „fie ernähren Euch und werden Euer Glück machen. Der Eleine 
da heißt: ‚Bring Gpeifen‘, der zweite ‚Zerreiß’n und der große flarfe 
‚Btich Stahl und Eifen‘.“ Der Schäfer ließ ſich endlich befehwagen und 
gab feine Schafe hin. Um feine Hunde zu prüfen, ſprach er: „Bring 
Speiſen!“, und alsbald lief der eine Hund fort und kam zurück mit einem 
großen Korb voll der herrlichften Speiſen. Den Schäfer gerenete nun der 
Tauſch nicht; er ließ fich’s wohl fein und zog lange im Lande umber. 

Einft begegnete ihm ein Wagen, mit zwei Pferden befpannt und ganz 
mit fchwarzen Decken befleidet, und auch der Kutfcher war ſchwarz an- 
getan, In dem Wagen jaß ein wunderfchönes Mädchen in einem ſchwar- 
zen Gewande, das weinte bitterlich. Die Pferde frabten traurig und lang- 
ſam und hingen die Köpfe. „Kutfcher, was bedeutet das?“ fragte der 
Schäfer. Der Kutſcher antwortete unwirſch. Jener aber ließ nicht nach zu 
fragen, bis der Kutfcher erzählte, es hauſe ein großer Drache in der 
Gegend, dem babe man, um fich vor feinen Verwüſtungen zu fichern, 
eine Jungfrau als jährliche Abgabe verfprechen müffen, die er mit Haut 
und Haar verfchlinge. Das Los entfcheide allemal unter den vierzehn: 
jährigen Jungfrauen, und diesmal habe es die Königstochter betroffen. 
Daher fei der König und das ganze Land in tiefer Berrübnis, und doch 
müſſe der Drache fein Opfer erhalten. Der Schäfer fühlte Mitleid mit 
dem fchönen jungen Mädchen und folgte dem Wagen, der endlich an 
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einem hohen Berge hielt. Die Jungfrau ſtieg aus und fehritt langfam 
ihrem fehredlichen Schickſal entgegen. Der Kutſcher fab, daß der fremde 
Mann ihr folgen wollte, und warnte ihn; der Schäfer ließ fich jedoch nicht 
abwendig machen. Als fie die Hälfte des Berges erftiegen hatten, kam 
vom Gipfel herab ein ſchreckliches Untier mit einem Schuppenleib, Flügeln 
und umgeheuren Krallen an den Füßen; aus feinem Rachen loderte ein 
glühender Feuerftrom, und ſchon wollte es fich auf feine Beute ftürzen, 
da rief der Schäfer: „Zerreiß’n!“, und der zweite Hund ſtürzte ſich auf 
den Drachen, biß ſich in der Weiche feſt und feste ihm fo zu, daß das Un- 
geheuer endlich niederfant und fein giftiges Leben aushauchte. Der Hund 
aber fraß ihn völlig auf, daß nichts übrigblieb als ein paar Zähne, die 
fieckte der Schäfer zu fich. Die Königstochter war ganz ohmnächtig vor 
Schreck und Freude, der Schäfer erweckte fie wieder zum Leben, und num 
ſank fie ihrem Retter zu Füßen und bat ihn flehenzlich, mit zu ihrem Water 
zu kommen, der ihn reich belohnen werde. Der Jüngling antwortete, er 
wolle fich erſt in der Welt umſehen, nach drei Jahren aber wiederfommen. 
Und bei diefem Entſchluſſe blieb er. Die Jungfrau feste fich wieder in den 
Wagen, und der Schäfer ging eines andern Weges fort. 

Der Kutfeher aber war auf böfe Gedanken gekommen. Als fie über 
eine Brüde fuhren, unter der ein großer Strom floß, hielt er fill, wandte 
ſich zur Königstochter und fprach: „Euer Retter ift fort und begehrt Eures 
Danfes nicht. Es wäre ſchön von Euch, wenn Ihr einen armen Menſchen 
glücklich machtet. Gaget deshalb Eurem Water, daf ich den Drachen ums 
gebracht habe; wollt Ihr aber das nicht, fo werf” ich Euch bier in den 
Strom, und niemand wird nach Euch fragen, denn es beißt, der Drache 
babe Euch verſchlungen.“ Die Jungfrau wehklagte und flehte, aber ver- 
geblich; fie mußte endlich ſchwören, den Kutſcher für ihren Retter aus- 
zugeben und Eeiner Seele das Geheimnis zu verraten. Co fuhren fie in 
die Stadt zurüc, wo alles außer fich vor Engüden war; die ſchwarzen 
Fahnen wurden von den Türmen genommen und bunte darauf geſteckt, 
und der König umarmte mit Freudentränen feine Tochter und ihren ver- 
meintlihen Retter. „Du haft nicht nur mein Kind, fondern das ganze 
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Land von einer großen Plage errettet“, fprach er. „Darum iſt es auch 
billig, daß ich dich belohne. Meine Tochter foll deine Gemahlin werden; 
da fie aber noch allzu jung ift, fo foll die Hochzeit erſt in einem Sabre 
fein.“ Der Kutfeher dankte, ward prächtig gekleidet, zum Edelmanne ge⸗ 
macht und in allen feinen Sitten unterwieſen. Die Königstochter aber er- 
ſchrak heftig und weinte bitterlich und wagte doch nicht, ihren Schwur zu 
brechen. Als das Jahr nun um war, Eonnte fie nichts erreichen als die 
Friſt noch eines Jahres. Auch dies ging zu Ende, und fie warf fich dem 
Dater zu Füßen und bat um noch ein Jahr, denn fie dachte an das Ver⸗ 
ſprechen ihres wirklichen Erretters. Der König Eonnte ihrem leben nicht 
widerftehen und gewährte ihr die Bitte, mit dem Zuſatz jedoch, daß dies 
die leiste Friſt fei, die er ihr geftatte. Wie fchnell verrann die Zeit! Der 
Trauungstag war nun feffgefegt, auf den Türmen wehten bunte Fahnen, 
und das ganze Volk war im Jubel. 

An demfelben Tage gefchab es, daß ein Fremder mit drei Hunden in 
die Stadt kam. Der fragte nach der Urfache der allgemeinen Freude und 
erfuhr, daß die Königstochter eben mit dem Manne vermählt werde, der 
den ſchrecklichen Drachen erfchlagen. Der Fremde fehalt diefen Mann 
einen Betrüger, der fich mit fremden Federn ſchmückte. Aber er wurde 
don der Wache ergriffen und in ein enges Gefängnis mit eifernen Türen 
geworfen. Als ev num fo auf feinem Strohbündel lag und fein frauriges 
Geſchick überdachte, glaubte er plötzlich draußen das Winfeln feiner Hunde 
zu hören; da dämmerte ein lichter Gedanke in ihm auf. „Brich Stahl 
und Eiſen!“ rief er fo laut als er Eonnte, und alsbald ſah er die Tagen 
feines größten Hundes an dem Gitterfenjter, wodurch das Tageslicht fpär- 
lic in feine elle fiel. Das Gitter brach, und der Hund fprang in die Zelle 
und zerbiß die Ketten, mit denen fein Herr gefefjelt var, darauf jprang 
er wieder hinaus, und fein Herr folgte ihm. Nun war er zwar frei, aber 
der Gedanke fehmerzte ihn ſehr, daß ein anderer feinen Lohn ernten ſollte. 
Er rief feinen Hund an: „Bring Speiſen!“ Bald darauf kam der Hund 
mit einem Tuch voll Eöftlicher Speifen zurück; in das weiße Tuch war eine 
Königskrone geftict. 
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Der König hatte eben mit feinem ganzen Hofftaat an der. Tafel gefeffen, 
als der Hund erfehien und der bräutlichen Jungfrau bittend die Hand leckte. 
Mit freudigem Schreck hatte fie den Hund erkannt und ihm felbft Wein 
und Braten gegeben. Sie bat den Vater um einige 
Worte und vertraute ihm das ganze Geheimnis. Der 
König fandte einen Boten dem Hunde nach und lief 
den Fremden holen. Der König führte ihn an der Hand 
in den Gaal; der ehemalige Kutfcher erblaßte bei feinen 
Anblick und bat Eniend um Gnade. Die Königstochter 
erkannte den Fremdling als ihren Netter, der fich auch 
ducch die Drachenzähne, die er noch bei fich trug, aus- 
wies. Der Kutfcher ward in einen tiefen Keller ge 
morfen, und der Schäfer nahm feine Stelle an der 


zı 


Seite der Königstochter ein. Diesmal bat fie nicht um Aufſchub der 
Trauung. 

Das junge Ehepaar lebte fchon eine geraume Zeit in wonnigem Glück, 
da gedachte der ehemalige Schäfer feiner armen Schweſter und fprach 
den Wunſch aus, ihr fein Glück mitzuteilen. Cr fandte einen Wagen fort, 
fie zu holen, und es dauerte nicht lange, fo lag fie an der Bruſt ihres Bru- 
ders. Da begann einer der Hunde zu fprechen und fagte: „Unfere Zeit iſt 
nun um; du bedarfft unfer nicht mehr. Wir blieben nur fo lange bei dir, 
um zu eben, ob du auch im Glücke deine Schweſter nicht vergeffen 
würdeſt.“ Darauf verwandelten fich die Hunde in drei Wögel und ver- 
fchwanden in den Lüften. 


Schwan, kleb an 


&; waren einmal drei Brüder, von denen hieß der ältefte Jakob, der 
zweite Friedrich und der dritte und jüngfte Gottfried. Der jüngfte- mußte 
fich von feinen Brüdern alle Neckereien gefallen laffen, weil er ſchwächlich 
war und fich nicht wehren konnte. Dadurch wurde ihm das Leben fauer 
gemacht, und er jann Tag und Nacht darauf, wie er fich helfen könnte. 

Als er einft im Walde Hol ſammeln mußte und bitterlich weinte, trat 
ein altes Weiblein zu ibm, das fragte ihn um feine Not, und er vertraute 
ihr all feinen Kummer. „Ci, mein Junge”, fagte das Weiblein darauf, 
„ft die Welt nicht groß? Warum verfuchft du nicht anderswo dein 
Glück?“ Das nahm ſich Gottfried zu Herzen und verließ eines Mlorgens 
frübe das väterliche Haus und machte ſich auf den Weg in die weite Welt, 
fein Glück zu ſuchen. Aber der Abſchied ging ihm doch nabe, und er ſetzte 
fich auf einen Hügel nieder, um noch einmal recht das heimatliche Dorf zu 
betrachten. Siehe, da ftand das Weiblein hinter ibn, fehlug ihn auf die 
Schulter und ſprach: „Das haft du einmal gut gemacht, mein Junge! 
Aber was willft du nun anfangen?" Gottfried dachte jest erft daran, 
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was er beginnen folle. Er hatte geglaubt, das Glück müffe ihm wie eine 
gebratene Taube in den Mund fliegen. Das Weiblein mochte feine Ger 
danken erraten, lächelte und fagte: „Ich will dir fagen, was du anfangen 
ſollſt. Heute abend, wenn die Sonne untergebt, gebe an den großen Birn- 
baum, der dort am Kreuzweg fleht. Darunter wird ein, Mann liegen und 
fchlafen, an den Baum aber wird ein großer, fchöner Schwan angebunden 
fein; den Mann büteft du dich aufzuwecken, den Schwan aber Enüpfft du 
los und führft ihn mit dir fort. Die Leute werden in feine fchönen Federn 

vernarrt fein, und du magft ihnen erlauben, davon eine herauszurupfen. 
Wenn aber der Schwan berührt wird, fo wird er freien, und wenn du 

dann fagft: Schwan, kleb an!, fo wird die Hand feft anfleben und nicht 
wieder loswerden, bis du fie mit diefem Stöcklein antippft, das ich dir hier- 
mit zum Geſchenk mache. Wenn du nun fo einen meidlichen Zug Men⸗ 

ſchenvögel gefangen haft, jo führe fie nur immer geradeaus. Da wirft du 

an eine große Stadt Eommen, da wohnt eine Königstochter, die noch nie ge- 

lacht hat. Bringft du fie zum Sachen, fo iſt dein Glück gemacht; aber dann 

vergiß auch mich nicht, mein Junge!“ 

Gottfried gab das Verfprechen und war mit Sonnenuntergang richtig 
an dem bezeichneten Baume. Der Mann lag da und ſchlief, und ein 
großer fchöner Schwan war mit einem Bande an den Baum gebunden. 
Gottfried Enüpfte den Wogel beberzt los und führte ihn davon, ohne daß 
der Mann erwachte. 

Tun traf es fich, daß Gottfried mit feinem Schwan an einer Bau: 
ftätte vorüber Fam, wo einige Männer mit aufgeftreiften Beinkleidern 
Lehm Eneteten; die bewunderten die ſchönen Federn des Vogels, und ein 
vorwitziger Junge, der über und über voll Lehm war, fagte laut: „Ach, 
wenn ich doch nur eine folche Feder hätte!“ Gottfried ſprach freundlich: 
Zieh dir eine aus!” Der Junge griff nach dein Gchweife des Vogels, der 
Schwan ſchrie; „Schwan, Eleb an!“ fprach Gottfried, und der Junge 
Eonnte nicht wieder loskommen, er mochte anfangen, was er wollte. Die 
andern lachten, je mehr der Junge fehrie, bis vom nahen Bache eine Magd 
berzugelaufen kam, die mit bochaufgefchürztem Rocke dort gewafchen hatte. ' 
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Die fühlte Mitleid mit dem Jungen und reichte ihm die Hand, um ibn 
loszumachen. Der Schwan fehrie. „Schwan, Eleb an!“ jprach Gottfried, 
und die Magd war ebenfalls gefangen. Als Gottfried mit feiner Beute 
eine Strecke gegangen war, begegnete ihn ein Gchornfleinfeger; der lachte 
über das fonderbare Gefpann und fragte die Magd, was fie denn da 
treibe? „Ach, berzliebfter Hans“, antwortete die Magd Eläglich, „gib mir 
doch deine Hand und mach mich doch von dem vertenfelten Jungen los." — 
„Senn’s weiter nichts if!“ lachte der Schornfteinfeger und gab der ITagd 
die Hand. Der Vogel fehrie. „Schwan, Eleb an!“ ſprach Gottfried, und 
der ſchwarze Menſch war ebenfalls behert. Sie Famen num in ein Dorf, 
wo eben Kirchweih war; eine Geiltängergefellfhaft gab dort Vorftel- 
lungen, und der Bajazzo machte eben feine Marreteidinge. Der riß Mund 
und Mafe auf, als er das ſeltſame Kleeblatt jah, das an dem Schweife 
des Schwans feftbing. „Bift ein Narr geworden, Schwarzer?“ lachte 


‘er. „Da iſt gar nichts zu lachen!“ antwortete der Cchornfteinfeger. 


„Das Weibsbild hält mich fo feft, daß meine Hand wie angenagelt ift. 
Mach mich los, Bajazzo! Ich tu’ dir einmal einen andern Liebesdienſt!“ 
Der Bajazo faßte die ausgeftveckte Hand des Schwarzen. Der Vogel 
ſchrie. „Schwan, Eleb an!“ fprach Gottfried, und der Bajazzo war der 
vierte im Bunde. Nun ftand in der vorderften Reihe der Zufchauer der 
ftattliche woblbeleibte Amtmann des Dorfes, der machte ein gar ernfthaftes 
Geficht dazu, und er ärgerte fich höchlich über das Blendwerk, das nicht 
mit rechten Dingen zugeben Fönne. Sein Eifer ging fo weit, daß er den 
Bajazzo an der ledigen Hand faßte und ihn losreißen wollte, um ihn dem 
Büttel zu übergeben; da fehrie der Wogel, und „Schwan, Eleb an!“ jprach 
Gottfried, und der Amtmann teilte das Schickſal der Vorgänger. Die 
Frau Amtmännin, eine lange dürre Spindel, entfegte ſich über das Miß- 
geſchick ihres Eheherrn und riß mit Leibesträften an feinem freien Alcın. 
Der Vogel ſchrie. „Schwan, Fleb an!“ ſprach Gottfried, und die arıne 
Frau Amtmännin mußte tro& ihres Gefchreies folgen. Hinfort hatte nie- 


„ mand mebr Luft, die Gefellfchaft zu vergrößern. 


Gottfried ſah ſchon die Türme der Hauptſtadt vor fich, da Fam ihm 
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sure wunderſchöne Kutſche entgegen, in der eine fchöne junge, aber ernſte 
Dame fa. Als die den bunten Zug erblickte, brach fie in lautes Gelächter 
— und ihre Dienerſchaft lachte mit. „Die Königstochter hat gelacht!" 
tief alles vor Freuden, Sie flieg aus, betrachtete fih die Cache noch ge 
nauer und lachte immer mehr bei den Kapriolen der eftgebannten. Der 
Wagen mußte umwenden und fuhr langſam neben Gottfried zur Stadt 
zurück Als der König die Kunde vernahm, daß 
ſeine Tochter gelacht habe, war er voll Entzücken 
und nahm ſelbſt Gottfried, feinen Schwan und 
deffen wunderliches Gefolge in Augenfehein, wobei 
er jelbft lachen mußte, daß ihm die Tränen in den 
Augen ftanden. 

„Du närrifcher Gefell“, ſprach ex zu Gottfried, 
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„weißt du, was ich dem verfprochen babe, der meine Tochter zum Lacyen 


bringt?“ 

„Nein“, fagte Gottfried. 

So will ich dir’s jagen“, antwortete der König. „Zaufend Goldgulden 
oder ein ſchönes Gut. Wähle dir zwifchen den beiden.“ 

Gottfried entfehied ſich für das Gut. Dann berührte er den Buben, die 
Magd, den Schornfteinfeger, den Bajazo, den Amtmann und die Umt- 
männin mit feinem Stäbchen, und alle fühlten ſich frei und liefen davon, 
als brenne die Hölle hinter ihnen, was neues, unauslöfchliches Gelächter 
verurfachte. 

Da wurde die Rönigstochter bewegt, den fehönen Schwan zu flreicheln 
und fein Gefieder zu bewundern. Der Vogel fihrie. „Schwan, Eleb an!“ 
fprach Gottfried, und fo gewann er die Königstochter. Cr machte fie wieder 
los, der Schwan aber erhob fich jest in die Lüfte und verfhwand am 
blauen Horizont. Gottfried erhielt nun ein Herzogtum zum Gefchent; er 
erinnerte fich aber auch des alten Weibleins, dem er fein Glück verdantte, 
und berief es als feine und feiner auserwäbhlten Braut Haushofmeifterin 


in fein flattliches Reſidenzſchloß. 


Der Hafe und der Fuchs 


Ein Hafe und ein Fuchs reiften beide miteinander. Es war IXinterszeit, 
fein Kraut grünte, und auf dem Felde kroch weder Maus noch Laus. 
„Das ift ein hungriges Wetter“, ſprach der Fuchs zum Hafen, „mir 
fehnurren alle Gedärme zuſammen.“ — Jawohl“, antwortete ver Haſe, 
„es ift überall Dürrhof, und ich möchte meine eignen Löffel frefjen, werın 
ich damit ins Maul langen könnte.“ 

So hungrig trabten fie miteinander fort. Da fahen fie von weiten ein 
Bauernmädchen kommen, das trug einen Handkorb, und aus dem Korb 
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Fam dem Fuchs und dem Hafen ein angenehmer Geruch entgegen, der Ge- 
ruch von friſchen Semmeln. „Weißt du was!“ ſprach der Fuchs: „Lege 
dich hin der Länge lang und ſtelle dich tot. Das Mädchen wird — 
Kock binftellen und dich aufheben wollen, um deinen armeng Balg zu ge- 
winnen, denn Hafenbälge geben Handfchube; derweilen erwifche ich den 
Gemmelforb, uns zum Trofte.“ 

Der Hafe tat nach des Fuchfen Rat, fiel bin und ftellte fich tot, und 
der Fuchs duckte fich hinter einer Windwehe von Schnee. Das Mädchen 
kam, ſah den frifchen Hafen, der alle viere von fich ſtreckte, ftellte richtig 
den Korb bin und bückte ſich nach dem Hafen. Fest wifchte der Fuchs 
bervor, erfchnappte den Korb und firich damit querfeldein, gleich war der 
Haſe lebendig und folgte eilend ſeinem Begleiter. Der aber ſtand gar nicht 
ſtill und machte keine Miene, die Semmeln zu teilen, ſondern ließ mer- 
Een, daß ex fie allein frefjen wollte. Das vermerkte der Haſe fehr übel. 

Als fie nun in die Nähe eines Eleinen Weihers kamen, fprach der ‚Sa 
zum Sude: „ie wär” es, wenn wir uns eine Mahlzeit Fiſche verfchaff- 
ten? Wir haben dann Fifche und Weißbrot wie die großen Herren! Hänge 
deinen Schwanz ein wenig ins Waſſer, fo werden die Fiſche, die jest auch 
nicht viel zu beißen baben, fich daran bängen. Eile aber, ehe der Weiher 
zufriert.“ 

Das leuchtete dem Fuchs ein, er ging bin an den Weiber, der eben’ 
zufrieren wollte, und hing feinen Schwanz hinein, und eine Feine Weile, 
fo war der Schwanz des Fuchſes feft angefroren. Da nahm der Hafe N“ 
Semmelkorb, fraß die Semmeln vor des Fuchſes Augen ganz gemächlich 
eine nach der andern, und fagte zum Fuchs: „arte nur, bis & —— 
warte nur bis ins Frühjahr, warte nur, bis es auftaut!“ und lief — 
und der Fuchs bellte ihm nach wie ein böſer Hund an der Kette. i 


Der Eleine Däumlina 


&; war einmal ein armer Korbmacher, der hatte mit feiner Frau ſieben 
Jungen, da war immer einer kleiner als der andere, und der jüngfte war 
bei feiner Geburt nicht viel über Fingers Länge, daher nannte man ihn 
Däumling. Zwar ift er hernach noch etwas gewachſen, aber nicht gar 
zu ſehr, und den Namen Däumling hat er behalten. Doch war es ein gar 
Eluger und pfiffiger kleiner Knirps, der an Gewandtheit und Gchlauheit 
feine Brüder alle in den Sack fteckte, 

Den Eltern ging es erft gar übel, denn Korbmachen und Strohflechten 
ift Eein fo nahrhafter Beruf wie Gemmelbaden und Kälberfchlachten, 
und als vollends eine teure Zeit Fam, wurde dem Korbinacher und feiner 
Frau bimmelangft, wie fie ihre fieben Würmer fatt machen follten, die 
alle mit äußerft gutem Appetit gefegnet waren. Da beratfchlagten eines 
Abends, als die Kinder zu Bett waren, die beiden Eltern miteinander, was 
fie anfangen wollten, und wurden Rates, die Kinder mit in den Wald 
zu nehmen, wo die Weiden wachfen, aus denen man Körbe flicht, und fie 
heimlich zu verlafjen. Das alles hörte der Däumling an, der nicht fehlief, 
wie feine Brüder, und fchrieb ſich der Eltern übeln Ratfchlag hinter die 
Ohren. Sann auch die ganze Nacht, da er vor Sorge doch Fein Auge zu— 
tun Eonnte, wie er es machen follte, fich und feinen Brüdern zu helfen. 

Frühmorgens lief der Däumling an den Bach, fuchte die Eleinerr 
Taſchen voll weiße Kiefel und ging wieder heim. Geinen Brüdern ſagte 
er von dem, was er erhorcht hatte, Fein Sterbenswörtchen. Mun machten 
fich die Eltern auf in den Wald, hießen die Kinder folgen, und der Däum- 
ling ließ ein Kiefelfteinchen nach dem andern auf den Weg fallen, das jab 
niemand, weil er als der jüngfte, Eleinfte und ſchwächſte ftets hintennach 
feottete. Das wußten die Alten fchon nicht anders. 

Im Walde machten fich die Alten unvermerft von den Kindern fort, 
und auf einmal waren fie weg. Als das die Kinder merkten, erhoben fie 
allgumal, Däumling ausgenommen, ein Zetergefehrei. Däumling lachte 
und fprach zu feinen Brüdern: „Heult und fehreit nicht fo jämmerlich! 
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Wollen den Weg ſchon allein finden!" Und nun ging Däumling voran 
und nicht hinterdrein und richtete fich genau nach den weißen Kieſelſtein⸗ 
hen, fand auch den Weg ohne alle Mühe. 

Als die Eltern heimkamen, befcherte ihnen Gott Geld ins Haus; eine 
alte Schuld, auf die fte nicht mehr gehofft hatten, wurde von einem Mach- 
bar an fie abbezahlt, und nun wurden Eßwaren gekauft, daß ſich der 


Tiſch bog. Aber jetzt kam auch die Reue, daß die Kinder verſtoßen wor⸗ 
den waren, und die Frau begann erbärmlich zu jammern: Ach du lieber, 
allerliebfter Gott! Wenn wir ‚doch die Kinder nicht im Wald gelaffen 
hätten! Ach, jegt könnten fie fich dickſatt effen, und fo haben die Wölfe 
fie vielleicht ſchon im Magen! Ach, wären nur unfre lieben Kinder da!“ 
— „Mutter, da find wir ja!“ ſprach ganz gerubig der Eleine Däumling, 
der bereits mit feinen Brüdern vor der Tür angelangt war und die Weh⸗ 
klage gehört hatte, öffnete die Tür, und berein trippelten die Eleinen Korb- 
macher — eins, zwei, drei, vier, fünf, fechs, fieben. Ihren guten Appetit 


hatten fie wieder mitgebracht, und daß der Tiſch fo reichlich gededt war, 
war ihnen ein gefundenes Effen. Die Herrlichkeit war groß, daß die Kinder 
wieder da waren, und es wurde, folange das Geld reichte, in Freuderr 
gelebt, dies ift armer Handarbeiter Gemohnbeit. 

Nicht gar lange währte es, jo war in des Korbmachers Hütte Schinca I- 
bans wieder Küchenmeifter, und ein Kellermeifter mangelte obnebirz, 
und es eriwachte aufs neue der Worfas, die Kinder im Walde ihrerrı 
Schickſal zu überlaffen. Da der Plan wieder als lautes Abendgefpräcb 
zwifchen Water und Mutter verhandelt wurde, fo hörte auch der Eleirre 
Däumling alles, das ganze Geſpräch, Wort für Wort, und nahm ſich? S 
zu Herzen. 

Am andern Morgen wollte Däumling aus dem Häuschen fchlüpferz, 
Kiefelfteine aufzulefen, aber o weh, es war verriegelt, und Dänmlirzcx 
war viel zu klein, als daß er den Riegel hätte erreichen können, da gedacb re 


ex fich anders zu helfen. Wie es fort ging zum Walde, ſteckte Däumlirzg ji 


Brot ein und freute davon Krümchen auf den Weg, meinte, ihn dadur c&> 
wiederzufinden. 

Alles begab fich wie das erflemal, nur mit den Unterfchied, daß Dänrrr- 
ling den Heimmeg nicht fand, dieweil die Wögel alle Krümchen rein auı f = 
gefreffen hatten. Nun war quter Rat teuer, und die Brüder machten eirz 
Geheul in dem Walde, daß es zum Steinerbarmen war. Dabei tappterı 
fie durch den Wald, bis es ganz finfter wurde, und fürchteten fih übe 
die Maßen, bis auf Däumling, der fehrie nicht und fürchtete fih nicht _ 
Unter dem fchirmenden Laubdach eines Baumes, auf weichem Moos, 
fchliefen die fieben Brüder, und als es Tag war, flieg Däumling auf einerz 
Baum, die Gegend zu erfunden. Erſt ſah er nichts als eitel Waldbaum e, 
dann aber entdeckte er das Dach eines kleinen Häuschens, merkte ſich Die 
Richtung, rutfchte vom Baume herab und ging feinen Brüdern tapfer 
voran. Nach manchem Kampf mit Dieicht, Dornen und Difteln jaberz 
alle das Häuschen durch die Büfche blicten und fehritten guten Mutes 
darauf los, Elopften auch ganz befcheidentlich an der Tür. Da trat eine 
Frau heraus, und Däumling bat gar ſchön, fie doc) einzulaffen, fie hättera 


fich verirrt und wüßten nicht wohin? Die Frau fagte: „Ach, ihr armen 
Kinder!“ und ließ den Däumling mit feinen Brüdern eintreten, jagte ihnen 
aber auch gleich, daß fie im Haufe des Menſchenfreſſers wären, der be: 
fonders gern die Eleinen Kinder fräße. Das war eine ſchöne Zuverficht! 
Die Kinder zifterten wie Eſpenlaub, als fie das börten, hätten gern lieber 
ſelbſt zu effen gehabt und follten nun ſtatt deſſen gegefjen werden. Doch die 
Frau war gut und mitleidig, verbarg die Kinder und gab ihnen auch etwas 
zu effen. Bald darauf hörte man Tritte, und es Elopfte ſtark an der Tür; 
das war Fein anderer als der heimkehrende Menſchenfreſſer. Der feste ſich 
an den Tifch zur Mahlzeit, ließ Wein auftragen und ſchnüffelte, als 
wenn er etwas röche, dann tief er feiner Frau zu: „Ich wittere Menſchen⸗ 
fleiſchl!“ Die Frau wollte es ihm ausreden, aber er ging feinem Geruch 
nach und fand die Kinder. Die waren ganz bin vor Entſetzen. Schon wegte 
ex fein langes Meſſer, die Kinder zu ſchlachten, und nur allmählich gab er 
den Bitten feiner Frau nach, fie noch ein wenig am Leben zu laffen und 
aufzufüttern, weil fie doch gar zu dürr feien, befonders der Kleine Däum:- 
ling. So ließ der böfe Mann und Kinderfrefjer fich endlich beſchwichtigen. 
Die Kinder wurden zu Bett gebracht, und zwar in derſelben Kammer, wo 
ebenfalls in einem großen Bette Menſchenfreſſers ſieben Töchter ſchliefen, 
die ſo alt waren wie die ſieben Brüder. Sie waren von Angeſicht ſehr 
häßlich, jede hatte aber ein goldenes Krönlein auf dem Haupte. Das alles 
war der Däumling gewahr geworden, machte ſich ganz ftill aus dem Bert, 
nahm feine und feiner Brüder Nachtmützen, feste diefe Menfchenfrefjers 
Töchtern auf und deren Krönlein fich und feinen Brüdern. 

Der Mlenfchenfreffer trank vielen Nein, und da Fam ihm feine böfe 
Luft wieder an, die Rinder zu morden, nahm fein Meſſer und fehlich ſich 
in die Schlafkammer, wo fie fchliefen, willens, ihnen die Hälſe abzu- 
ſchneiden. Es war aber ſtockdunkel in der Kammer, und Menſchenfreſſer 
tappte blind umher, bis er an ein Bett ftieß, und fühlte nach den Köpfen 
der darin Cchlafenden. Da fühlte er die Krönchen und ſprach: „Halt da! 
Das find deine Töchter. Bald bätteft du betrunkenes Schaf einen Eſels⸗ 
ſtreich gemacht!" 
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Nun tappelte er nach dem andern Bett, fühlte da die a und 
ſchnitt feinen fieben Töchtern die Hälfe ab, einer nad) der Ei 
legte ex fich nieder und feblief feinen Rauſch — Wie —— 1 
fehnarchen hörte, weckte er jeine Brüder, fehlich fich — ihnen aus gi 
Haufe und fuchte das Weite. Aber wie fehr fie auch eilten, jo — 
doch weder Weg noch Steg und liefen in der Irre herum voll Angſt un 
@ wie vor. 

a kam, ertvachte der Menſchenfteſſer au ſprach zu 
feiner rau: „Geh und richte die Krabben zu, die gefteigen! i Sie 
fie jollte die Kinder wecken und ging voll Angſt um fie hinauf in die — 
mer. Welch ein Schrecken für die Frau, als ſie ſah, — gefchepen war; 
fie fiel gleich in Ohnmacht über diefen ſchrecklichen Anblich, den fie hatte. 
Als fie nun dern Menſchenfreſſer zu lange blieb, ging er jelbft hinauf, 
und da ſah er, was er angerichtet hatte. Geine ut, in die er — 
nicht zu beſchreiben. Jetzt zog er ſeine Siebenmeilenſtiefel an, das er 
Stiefel, wenn man damit fieben Schritte tat, jo war — en RR e 
gegangen, das war nichts Kleines, Nicht lange, fo fahen die nn. rüder 
ibn von weiten über Berg und Täler ſchreiten und waren jeb: in € er 
doch Däumling verſteckte fich mit ihnen in die Höhlung eines großen Fel⸗ 
fens. Als der Menſchenfreſſer an dieſen Felſen kam, ſetzte er ſich darauf, 
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um ein wenig zu ruhen, weil er müde geworden war, und bald fchlief er ein 
und fchnacchfe, daß es war, als braufe ein Sturmwind Wie der Men⸗ 
fchenfreffer fo ſchlief und ſchnarchte, ſchlich fih Däumling hervor wie ein 
Mäuschen aus feinem Loch und zog ihm die Meilenftiefel aus und zog fie 
. jelber an. Zum Glück hatten diefe Stiefel die Eigenfchaft, an jeden Fuß 
zu pafjen wie angemefjen und angegoffen. Nun nahm er an jede Hand 
einen feiner Brüder, die faßten wieder einander an den Händen, und fo 
ging es, haft du nicht gefeben, mit Siebenmeilenftiefelfchritten nach Haufe. 
Da waren fie alle willkommen. Däumling empfahl feinen Eltern, ein 
forglid Auge auf die Brüder zu haben, er wolle nun mit Hilfe der Stiefel 
ſchon felbft für fein Fortkommen forgen, und als er das kaum gejagt hatte, 
fat er einen Schritt, und er war ſchon weit fort, noch einen, und er ſtand 
über eine halbe Stunde auf einem Berge, noch einen, und er war den 
Eltern und Brüdern aus den Augen, 

Nach und nach hat der Däumling mit feinen Gtiefeln fein Glück ge- 
macht und viele große und weite Reifen, bat den verfchiedenffen Herren 
gedient, und wenn es ihm wo nicht gefallen bat, ift ex ſpornſtreichs weiter- 
gegangen. Kein Verfolger zu Fuß noch zu Pferd Eonnte ihn einholen, und 
feine vielen Abenteuer, die er mit Hilfe feiner Giebenmeilenftiefel beftand, 
find gar nicht zu befchreiben. 


Die drei Hochzeitsgäfte 


E⸗ waren einmal in einem Dorfe drei Hofhunde, die hielten gute Nach⸗ 
barſchaft miteinander. Da ſollte eine große Bauernhochzʒeit fein, zu der 
war alt und jung geladen, und wurde gekocht und gebaden, gefotren und 
gebraten, daß der Geruch durchs ganze Dorf 530g. Die drei Hunde waren 
aud) beiſammen und rochen den feinen Dunft und tatfchlagten, wie fie 
auch bin zur Hochzeit geben wollten und jeben, ob nichts für fie abfallen 
werde. Aber um unnützes Auf ſehen zu vermeiden, befchloffen fie, nicht zu⸗ 
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gleich, alle dreie auf einmal, hinzulaufen, fondern eingeln, einer nach dem 
andern. 

Der erſte ging, machte ſich in das Schlachthaus, erfchnappte jählings 
ein großes Stück Fleiſch und wollte damit feiner Wege geben, allein er 
wurde erwifcht und empfing eine fürchterliche Tracht Prügel, nächftdern, 
daß man ihm das Stück Fleiſch aus den Zähnen tif. 

So kam er hungrig und übel geſchlagen zurück auf den Hof zu feinen 
Nachbargefellen; die hungerten ſchon nach guter Nachricht und fragten: 
Nun, wie iff es dir ergangen, wie hat es dir gefallen?“ Mun ſchämte fich 
aber der Hund, die Wahrheit zu geftehen, daß fein Hochzeitsmahl in einer 
ſcharf gefalzenen Prügelfuppe befanden, ſprach deshalb: „Gamz wohl! 
Aber es geht dort ſcharf her, und muß einer hart und weich vertragen 
können!“ 

Die Kameraden, als ſie das hörten, vermeinten, es werde über alle 
Maßen gegeſſen und getrunken auf der Hochzeit, und es fielen viele gute 
Bröcklein ab, harte und weiche, Fleiſch und Bein. Alsbald rannte der 
zweite Hund in vollen Gprüngen zum Hochzeitshaus, gerade in die Küche, 
und nahın, was er fand — aber ehe er noch den Rückweg fand, war er 
ſchon bemerkt, und ward ihm ein Zopf voll fiedend heißes Waffer über 
den Rücken gegoffen, daß es nur fo dampfte, als er von dannen fchoß, wie 
ein Pudel, der aus dem Waſſer kommt; doch ob's ihn auch fehredlick 
brannte, er verbiß feinen Schmerz. Als er nun auf den Hof kam, wo die 
beiden Kameraden feiner barrten, fragten die gleich: „Stun, wie hat es 
dir gefallen? 

„Ganz wohl!“ antwortete der Hund, „aber es gebt dort heiß her, und 
muß einer kalt und warm verfragen können!“ 

Da dachte der dritte Hund: „Die Hochzeitsgäſte find beim Schmaus irı 
voller Arbeit, und Ealte und warıne Speiſen wechjeln ab“, wollte daher 
nichts verfäumen und wenigftens zum Nachtiſch dajein, wenn der mürbe 
Kuchen aufgetragen wird. Eilte ſich, was er Eonnte. Kaum aber war er 
im Haufe, fo erwifchte ihn einer, Elemmte ihm den Schwanz zwifcher: 
die Stubentür, gerbte ihm das Fell windehveich und klemmte fo lange, 


bis die Haut vom Schwanz ſich abftreifte und der Hund verfehänder 
entjprang. 

1 Nun, wie bat es dir auf der Hochzeit gefallen?“ fragten die Freunde, 
jeder mit envas Epott im Herzen. Der Übelzugerichtete zog feinen —— 
denen Schwanz, fo gut es gehen wollte, zwiſchen die Beine, daß man ihn 
nicht fab, und fprad: „Ganz wohl, es ging recht voll ber und gab viel 
Mürbes, aber Haare laffen muß einer können!“ 

R Und da dachten die drei Hunde noch lange daran, wie wohl ihnen die 
Hochzeitsfuppe, die Hochzeitsbrühe und der Hochzeitskuchen geſchmeckt hatte, 
und vom Braten hatte jeder genug gerochen. i 


Der Richter und der Venfel 


x 

on einer Stadt faß ein Mann, der hatte alle Kiften voll Gold und Gut, 
er felbft aber war voll aller Lafter, fo fehlimm war es, daß es die — 
— wunders dinkte, weshalb ihn die Erde nicht verfchlang. Diefer 
Mann war noch dazu ein Richter, das heißt ein Richter, der aller Un- 
—— doll war. An einem Markttage ritt er des —— aus, 
feinen ſchönen Weingarten zu fehen, da traf der Teufel auf dem — 
wege ihn an, in reichen Kleidern und wie ein gar vornehmer Herr geſtaltet. 
Da = Richter nicht wußte, wer diefer Fremdling war, und folches doch 
gern teilen mochte, jo fragte er ihn eben nicht böflich, wer und von 
wannen er fei? Der Teufel antwortete: „Euch ift beffer, wenn Ihr's nicht 
lee wer und woher ich bin!“ — „Hobo!” fuhr der Richter beraus, ſeid, 
wer Ihr wollt, fo muß ich’s wiffen, oder Ihr feid verloren, denn ic) Bin 
der Mann, der bier Gewalt bat, und wenn ich Euch dies Koh das zuleide 
— ſo iſt niemand, der es mir wehren wird und kann. Ich nehme Euch 
Leib und Gut, wenn Ihr mir nicht auf meine Frage Beſcheid gebt!“ 

Sxehn es jo ſchlimm“, antwortete der Arge, „jo muß ich Euch wohl 

meinen Namen und mein Herkommmen offenbaren; ich bin der Teufel.“ 
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„Hm!“ brummte der Richter, „und was ift hier deines Gewerbes, das 


will ich auch wiſſen?“ — „Schau, Herr Richter“, antwortete der Böfe, 


„mir ift Macht gegeben, heute in diefe Stadt zu geben und das zu nehmen, 
was mir in vollem Ernſt gegeben wird.” 

Wohlan!“ verjeste der Richter, „tue alfo, aber laß mich defjen Zeuge 
fein, daß ich fehe, was man dir geben wird!" 

Fordere das nicht, dabei zu fein, wenn ich nehme, was mit befchieden 
wird“, widerrief der Teufel dem Richter. Dieſer hub an, den Fürſten der 
Hölle mit mächtigen Bannworten zu befchwören, und iprach: „Ich gebiete 
und befehle dir. bei Gott und allen Gottesgeboten, bei Gottes Gewalt und 
Gottes Zorn, und bei allem, was dich und deine Genofjen bindet, und bei 
dem ewigen Gerichte Gottes, daß du vor meinem AUngeficht, und anders 
nicht, nehmeft, was man dir ernftlich geben wird!“ 

Der Teufel erſchrak, daß er zifterte bei diefen fürchterlichen Worten, 
und machte ein ganz verdrießliches Geficht, ſprach auch: „Ei, jo wollte ich, 
daß ich das Feben nicht hätte! Du bindeft mich mit einem fo ftarfen Band, 
daß ich kaum jemals in größerer Klemme war. Ich gebe dir aber mein 
Wort als Fürft der Hölle, das ich als folder niemals breche, daß es dir 
nicht zum Frommen dient, wenn du auf deinem Sinn beſtehſt. Steh ab 
davon!“ 

Nein, ich ftebe nicht ab davon!“ rief der Richter. „Was mir auch 
darum gefchehe, das muß ich über mich ergeben laffen; ich will jenes nıım 
einmal jeben, und foll es mir an das Leben gehen!“ 

Nun gingen beide, der Richfer und der Teufel, miteinander auf den 
Markt, wo gerade Markttag war, daher viel Volks verfammelt, und 
überall bot man dem Richter und feinem Begleiter, von dem niemand 
wußte, wer er fei, volle Becher und ließ fie Befcheid tun. Der Richter tat 
das auch nach feiner Gewohnheit und reichte auch dem Teufel eine Kanne, 
der aber nahm den Trunk nicht an, weil er wohl wußte, daf es des Rich⸗ 
ters Ernſt nicht war. 

Nun geſchah es von ungefähr, daß ein Weib ein Schwein dabertrieb, 
das nicht mach ihrem Willen ging, fondern die Kreuz, die Quere, da fchrie 
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das zornige Weib im höchſten 
Ärger dem Schweine zu: „Ei, geh 
zum Teufel, daß er dich mit Haut 
und Haar hole!“ 

Höorſt du, Geſelle?“ rief der 
Richter dern Teufel zır. „Dest greife 
bin und nimm das Schwein.“ 
Uber der Teufel antwortete: „Es 
iſt leider der Frau nicht Ernſt mit 
ihrem Wort. Cie würde ein gan- 
ses Jahr lang frauern und fi 
geämen, nähme ich ihr Schwein. 

Nur was mir im Ernſte gegeben 
wird, das darf ich nehmen.“ 
Ähnliches geſchah bald bernach 


mit einem Weib und einem Kind, 


Das ging auch nicht fo, wie die Frau es lenken wollte, fo daß fie zu 
freien begann: „Hol dich der Teufel und drehe dir den Hals um!" 
„Hörſt du, Gefelle?‘ fragte da wieder der Richter. „Das Kind ift dein, 
hörſt du nicht, daß man es dir ernftlich gibt?“ 

„O nein, es iſt auch nicht ihr Ernſt!“ antwortete der Teufel. „Cie würde 
bitterlich wehklagen, nähme ich fie beim Wort, und das Kind nicht fahren 
laffen.“ 

Nun kamen die beiden recht mitten auf den Markt, wo das dichtefte 
Volsgedränge war, da mußten fie ein wenig flilleffehn und konnten nicht 
durch das Gewimmel und Getümmel fehreiten. Da wurde ein Weib des 
Richters anfichtig, das war alt und arm und krank und trug ein großes 
Ungemach; fie begann lauf zu weinen und zu fehreien und ließ vor allem 
Volk folgende heftige Rede vernehmen: „Weh über dich, Richter! Weh 
über dich, daß du reich biſt und ich fo arm bin; du haft mir ohne Schuld 
göttliche und menfehliche Barmherzigkeit verleugnend, mein einziges Küb- 
fein genommen, das mich ernährte, von dem ich meinen ganzen Unterbalt 
hatte. Weh über dich, der du es mir genommen haft! Ich flehe und fehreie 
zu Gott, daß er durch feinen Tod und bitteres Leiden, die er für die 
Menſchheit und für uns arıne Sünder trug, meine Bitte gewähre, und 
die ift, daß deinen Leib und deine Seele der Teufel zur Hölle führe!“ Auf 
diefe Rede tat der Richter weder Cage noch Frage, aber der Teufel fubr 
ihn höhniſch an und fprach: „Siehſt du, Richter, das iſt Ernſt, und den 
follft du gleich gewahr werden!" Damit ſtreckte der Teufel feine Krallen 
aus, nahm den Richter beim Schopf und fuhr mit ihm durch die Lüfte 
don dannen wie der Geier mit einem Huhn. Alles Wolf erfchra® und 
ſtaunte, und weife Männer fprachen die Lehre aus: 


Es ift ein unweifer Rath, 

Der mit dem Teufel umgaht, 
Wer gern mit ihm umfäbrt, 
Dem wird ein böfer Kohn befchert. 
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Die Probeftüde des Meifterdiebes 


E⸗ wohnten in einem Dorfe ein Paar ſehr arme alte Leute mutterfeelen- 
allein in einem geringen Häuslein, das ganz weit draußen ftand, und ge- 
tade mit diefem Häuslein hörte das Dorf auf. Die beiden Alten waren 
brav und fleißig, aber fie hatten Eeine Kinder. Einen Cohn, einen einzigen, 
hatten fie gehabt, aber der war ein ungeratener Bube gewefen und heimlich 
auf und davon gegangen, hatfe auch fein Lebtag nichts wieder von fich 
bören laffen, und fo glaubten die Eltern, ihr Einziger fei lange tot und bei 
Gott gut aufgehoben. 

Run jaßen einftmals die beiden Alten vor ihrer Haustür, an einem 
Feiertage; da fuhr zum Dorfe herein ein flattlicher Wagen, den üggen jechs 
ſchöne Roffe, und darin faß ein eingelner Herr, bintenauf ffand ein. Be- 
dienter, defjen Hut und Roc von Gold und Silber nur fo flarrte. Der 
Wagen fuhr durd) das ganze Dorf, und die Bäuerlein, die gerade aus der 
Kirche kamen, meinten fchier, es fahre ein Herzog oder gar ein König 
vorbei, dern ſolche Pracht Eonnte der Edelmann, der droben im alten 
Schloß wohnte, nicht aufwenden. Da bielt mit einem Male der Wagen 
vor dem legten Häuslein ftill, der Bediente fprang vom Bock und öffnete 
den Schlag. Sein Herr flieg aus und eilte auf die beiden Alten zu, die fich 
ganz beftürzt von ihrer Bank erhoben hatten. Er bot ihnen freundlich guten 
Tag und Handfchlag und fragte, ob er nicht ein Gericht Kartoffelhütes 
(Klöße) mit ihnen efjen könne? Darüber verwunderte fi) am meiften das 
Mütterlein, aber der junge, hübſche und jehr vornehm gekleidete Herr 
ftillte alsbald ihr Staunen, indem er fagte, daß ihm noch Eein Koch diefe 
Hütes habe recht machen Eönnen, er wolle fie einmal von Landleuten zu- 
bereitet efjen wie in feiner Jugend. Da luden die Alten den edlen Junker, 
für den fie den Freidling hielten, freundlich in ihre Hütte, und er ließ den 
Wagen mit Kutfcher und Bedienten einftweilen in das Wirtshaus fahren. 


49 


Das Mütterlein holte eilends Kartoffeln aus dem Eleinen Keller des Däzıs 
leins herauf, ſchälte, rieb und preßte fie, ließ Waſſer ſieden, tat die ge 
ballten Klöße, zu denen fie etwas Schmalz getan, binein und jegnete diefes 
Effen mit den frommen Spruch: „Gott behüt es“, davon denn auch Die 
Klöße an vielen Orten Südthüringens Hütes heißen. In dieſer Zeit, daß 
die Alte ihr Mahl bereitete, war ihr Mann mit dem Fremdling in das 
Hausgärtchen gegangen, wo er an £urz zuvor gepflanzten jungen Bäumen 
fich eine Eleine Beſchäftigung machte und nachſah, ob die Dfähle, woran 
die Stämmchen mit Weide gebunden waren, noch feftbielten und der Wird 
Beine Weide losgeriffen hatte, und wo dies gefchehen war, da band der Alte 
jedes Stämmchen wieder feſt. Da hub der junge Fremde an zu fragen: 

„Darum binder Ihr diefes Bleine Stämmmchen dreimal an?“ 

„Da!“ fprach der Alte, „da bat es drei Krümmen, darum bind' ich’s 
feft, daß es gerade wächſt.“ 

„Das iſt recht, Alter!“ ſprach der Fremde, „aber dort habt Ihr ja einer 
alten krummen Knorz von Baum! Warum binder Ibr den nicht auch 
au einen Pfahl auf, daß er gerade wird?“ 

Hoho!“ lachte da der Alte, „alte Bäume, wenn fie krumm find, werden 
hicht wieder gerad, Wenn man fie gerade haben will, muß man fie jung 
gut zieben.“ 

„Habt Fhr auch Kinder?" fragte der Freinde weiter. 

„D lieber Gott, Ener Gnaden!“ antwortete der Mann, „gehabt hab” 
ich einen Jungen, war ein arger Taugenichts, hat wilde, böfe Streiche 
gemacht und iſt mir zuletzt davongelaufen und fein Lebtag nicht wieder— 
geformmen. Wer weiß, wo er ſteckt und wo ihn der liebe Gott hingeführt 
hat oder der Böſe.“ 

„Warum habt Ihr denn Euren Sohn nicht beizeiten gerad gezogen 
wie dieje da, Cure Bäumchen ?“ ſprach betrübt und vorwurfsvoll der 
Fremde. „Wenn er nun ein ungeratener, Erummer Knorz und Wildling 
worden, fo iſt's Cure Schuld. Aber wenn er Euch nun wieder unter die 
Augen käme, würder Ihr ihn wohl erkennen?“ 


„Weiß auch nicht, Lieber Here!“ erwiderte der Bauer, „er wird wohl 


in die Höhe gefchofjen fein, wenn er noch lebt, doch hatte er ein Mutter- 
mal am Leibe, daran allenfalls könnt' ich ihn erkennen, Der Eommt aber 
immermebtstag wieder heit.“ 
ee rc nd aus und zeigte dem Alten ein Mutter: 
mal; der fchlug die Hände überm Kopf zuſammen — fehrie: „Kerr 
Jeſ's! Du bift mein Sohn — aber nein — du bift fo En) fürnehm. 
Bift du denn ein Graf geworden oder gar ein Herzog? ? 
„Das nicht, Vater“, fprach der Sohn leife, „aber etwas anders, 3 
Spitzbub' bin ich geworden, weil Ihr mich nicht gerade gesogen habt; 
doch laßt's gut fein, ich hab? meine Kunſt —— bin nicht etwa 
ſo ein miſerabler Pfuſcher, wie's ihrer viele gibt.“ Es ei 
Der alte Mann war ganz ſtumm vor Schreck und ‚vor Freude, F * 
den Sohn an der Hand ins Haus und zur Mutter, die iuſtameni die — 
fertig hatte und auftrug, und ſagte ihr alles. De fiel das Pe — 
Sohn an das Herz und um den Hals, küßte ihn und weinte um 
„Dieb bin, Dieb her! Du bift doch mein lieber Sohn, den ich — 
zen getragen habe, und mir hüpft das Herz hoch in der I 2 
dich in meinen alten Tagen en Be wird dein Herr 
roben auf dem Schloß der Edelmann! u 
m ſprach — der Vater, während alle Dr nun Bes 
tapfer in die Klöße einhieben; „dein Herr Pate wird nichts von & x a 
wollen, bei fo bewandten Umſtänden, wie es mit dir ſteht; er wir: h 
am Ende an dem Galgen zappeln laſſen.“ 
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„tun, befuchen will ich ihn doch, den Herrn Paten!“ antwortete der 
Sohn, ließ feinen Wagen anfpannen und fuhr aufs Schloß hinauf. 

Der Edelmann war fehr erfreur, feinen Paten, den er als armes Kind 
aus Önaden zur Taufe gehoben, fo ſtattlich wieder vor fich treten zu fehen, 
als er fi ihm zu erkennen gab. Aber darüber freute er fich nicht im 
mindeften, als auf Befragen, was er denn in der Welt geworden fei, der 
junge Pate zur Antwort gab, er wäre ein ausgelernter Gpigbube geworden. 
Sann alfobald darüber nach; wie er mit guter Art einen fo gefährlichen 
Menfchen beizeiten loswerden möchte. 

„Wohlan!“ fprach der Edelmann zu feinem Paten, „wir wollen ſehen, 
ob du das Deinige ordentlich gelernt haft und ein fo großer Dieb geworden 
bift, den man mit Ehren laufen laſſen Bann, oder nur fo ein Eleiner, den 
man an den erften beften Galgen henkt. Das werde ich in meinem Ge⸗ 
richtsbann mit dir unfehlbar fun, wenn du nicht die drei Proben beftebft, 
die ich dir auferlegen werde!“ 


Nur ber damit, mein geftvenger Herr Pate! Ich fürchte mich vor gar 
Feiner Arbeit.” 

Der Edelmann fann eine Kleine Weile nach, dann fprach er: „Hör an! 
Diefes find die drei Proben. Zum erften: fliehl mir mein Leibpferd aus 
dem Stalle, den ich wohl bewachen lafje von Soldaten und Stalleuten, die 
jeden totfchlagen, der Miene macht, in den Stall zu dringen. Zum andern: 
ftiehl mir, wenn ich mit meiner Frau im Bette liege, das Bettuch unterm 
Leibe weg und meiner rau den Trauring vom Finger, doch wiffe, daß ich 
geladene Piftolen zur Hand habe. Zum dritten und legten — und merke, 
das ift das ſchwerſte Stück: ſtiehl mir den Pfarrer und Gchulmeifter aus 
der Kirche und dann mußt du fie aufs Schloß bringen und beide lebend 
in einem Gad in meinen Schornſtein hängen. Tor und Türen follen dir 
dazu offenſtehen.“ 

Der Meifterdieb bedankte fich freundlich bei feinem Herrn Paten, daß 
er ihm fo leichte Stücklein aufgegeben, und ging feiner Wege, um in näch- 
fter Macht gleich das erſte Stück auszuführen, Der Edelmann fraf alle 
Anftalten, fein Leibroß gut bewachen zır laffen. Sein erſter Reitfnecht 
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mußte fich darauffegen, ein anderer Diener mußte den Zaum faſſen, m 
dritter den Schwanz, und vor die Türe ordnete der Herr eine Soldaten⸗ 
— wachten und wachten, froren und fluchten, — es war Ealt, Ab 
alle waren durflig; da zeigte fich ein altes, müdes Müůtterlein, das — 
Fäßlein auf einem Korbe, hüſtelte ſchwer und keuchte zum Schloßho 
— Faßlein weckte in der Seele der Soldaten ganz — am 
ziehende Gedanken, nämlich die, daß möglicherweife Branntivein — in 
Fönne, und daß Branntwein ein Gpezifitum gegen nat Nachtfroſt ſei um: 
gegen die böfen Nebel. Riefen daher das alte lütterlein en 
daß fich’s wärme, und forfchten nach dem Inhalt des Yäßleins. Ri 2 
geahnet! Branntwein war darin, und noch dazu veredelter, a 
tanzen, Spaniſchbitter oder fo eine Corte. Auch m mit 
tückiſcherweiſe verpicht und verfpundet, fondern es war eu Hähnlein — 
und die Frau hatte, das war das beſte, den he zu — a 
kauften die Ooldaten ein Becherlein ums andere, tiefen s aueh den Wäch⸗ 
tern im Stalle zu, daß draußen im Hofe der eigen blübe, und das 
alte Frauchen hatte alle Hände voll zu tun mit Einſchenken, fo daß ihr 
äßlein fchier leer war. 5 
Be Frau war aber Fein anderer Menſch als der Erzdieb, be 
ſich gut verkleidet und in den Schnaps einen hazbarifchen ne 
gemifcht hatte. Cs währte gar nicht lange, fo fiel ein — naı 
dem andern in Schlaf, und den Wächtern im Stalle — die Augen 
zu, und es war gut, daß der Dieb ſchon im Sialle bei dem Pferde 
fand, fo konnte er den Reitknecht in feinen Armen aujfanget als der 
gerade vom Pferde fiel, und ihn fanft rittlings auf De Schranke jegen 
und ein wenig anbinden, damit der gute Menſch nicht etwa auch ve 
berunterfalle und Gchaden leide. Dem Leibkutfcher, der den Baum bielt 
und in der Ecke fehnarchte, gab der Dieb einen Strick in die Hand, au 
dem Stallknecht ftatt des Roßfchweifes ein Strohſeil. Dann nahm er eine 
Pferdedede, ſchnitt fie in Stücke, wicelte ſie um des Roſſes Füße, 
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ſchwang fich in den Sattel, und heidi, haft du nicht gefehen — zum Stall 
und zum offengebliebenen Gchloßtor hinaus. 

Als es heller Tag geworden, ſah der Edelmann zum Fenſter hinaus 
und ſah einen flattlichen Reiter dahergaloppiert kommen, auf einem nicht 
minder ftattlichen Roß, das ihm fo bekannt vorfam. Der Reiter bielt an 
und bot guten Morgen hinauf zum Cchloßfenfter, „Buten Morgen, Herr | 
Pate! Euer Pferd ift Goldes were!“ „Ei, daß dich alle Teufel!“ rief der | 
Edelmann, wie er fah, daß das Pferd feine Schecke war. „Du bift ein 
Dberdieb! Tu, nu — nur zu! Laß deine Kunft weiter fehen!" Der Edel- 
mann nahm feine Reitpeitfche und ging nach dem Stalle voller Born. Als 
er die wunderlichen Gruppen der noch immer fchlafenden Wächter ſah, 
mußte er laut auflachen; gedachte aber bald in feinem Herzen: wenn der 
Gauner diefe Macht Eommt, mir das Bettuch zu fleblen, will ich ihm eine 
Kugel durch den Kopf fehießen, denn folch einen gefährlichen Kerl möchte 
ich nicht in meiner Nähe wiſſen. 

Da nun die Macht berbeigefommen war, legte fich der Edelmann mit 
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feiner rau zu Bette, und neben fich legte er eine geladene Piftole und 
unterfchiedliche andere Wehr und Waffen, fehlief auch nicht ein, ſondern 
blieb wachfam, horchte und laufchte, ob fich nichts regte. Lange blieb alles 
ſtill; jest endlich, es war ſchon ziemlich dunkel, war es, als würde eine 
lange Keiter angelehnt, und bald darauf wurde draufen am Fenfter die 
Geſtalt eines Mlenfchen fichtbar, der hereinfteigen wollte. „Erſchrick nicht, 
rau!“ rief leife der Edelmann, nahm die Piftole, zielte gut, drückte los 
und fchoß den Räuber mitten durch den Kopf. Der Dieb wankte, und gleich 
darauf hörte man unten einen ſchweren Fall. „Der ſteht nicht wieder 

"auf“, fprach der Edelmann, „doch möcht” ich Auf ſehen vermeiden, ich will 
deshalb gefchwind die Keiter hinunterſteigen, daß im Haufe Fein Lärm 
wird, und den Erſchoſſenen beifeitefchaffen.“ Das war der Edelfrau recht, 
und ihr Mann tat, wie er gejagt. Bald darauf Fam er wieder berauf und 
ſprach leife zur Frau: „Der if maufetot; ich will den arınen Teufel aber 
doch, ebe ich ihn in die Grube werfe, in ein Leinlaken büllen, und da er 
um deines Ringes willen fein Leben hat laffen müffen, fo wollen wir ihm 
diefen Ring anftecen: gib mir den Ring und auch das Bettuch.” Die Fran 
gab beides her, und jener flieg eilend wieder hinunter. Cs war aber nicht 
der Edelmann, fondern der Meifterdieb, der, um fein Stücklein auszu= 
führen, vom erſten beften Galgen (damals gab es in Deutſchland noch 
alle Wege viele Galgen) einen friſch Gehenkten abgefchnitten und ibn 
dann auf feine Schultern geladen hatte, als er die Leiter emporffieg. Wie 
drinnen der Schuß fiel, ließ er den Leichnam hinunterſtürzen, ftieg eilend 
die Leiter herab und verſteckte fich. Und wie nun der Edelmann berunter- 
kam und ſich mit dem vermeintlich Erſchoſſenen zu fchaffen machte, wifchte 
er raſch hinauf ins Zimmer der Frau, ahmte des Paten Stimme nach und 
forderte Ring und Bertuch. 

Am andern Morgen ſah der Edelmann wieder nach feiner Gewohnheit 
zum Fenfter hinaus, da ging drunten ein Mann auf und ab, der hatte, 
wie es fchien, Leimvand zu verkaufen; wenigftens frug er ein zufammen- 
gefchlagenes Bündel über der Schulter und ließ einen ſchönen Ring in der 
Morgenfonne bligen und funkeln. Mit einem Male tief der Mann hin⸗ 


56 


auf: „Schönften guten Morgen, Herr Pate! Ih wünfche Ihnen amd 
der Frau Patin, recht wohl gerubt zu haben!“ — Der Edelmann war wie 
vom Donner gerührt, als er feinen Paten, den er die vorige Nacht mit 
eigner Hand erfchoffen und mit derfelben Hand in eine Grube geworfen, 
leibhaftig ſtehen ſah, und fragte haftig feine Frau nach Ring ano Tuch. 
Nun, du haft mir's ja dieſe Macht abverlangt!“ erwiderte die Dame. 
„Der Catan! Aber ich nicht!“ tobte der Edelmann — doch gab er ſich 
bald wieder zufrieden, in Erwägung, daß der kühne Dieb noch mehr hätte 
nehmen Eönnen. Er machte dem Paten eine Fauſt zum Fenfter hinaus und 
tief: „Erzgauner! Das dritte! Das dritte bringt dich ficherlih an den 
Galgen!“ 

In der nächſten Macht darauf begab ſich etwas Seltſames auf dem 
Goktesader. Der Schulmeiſter, der ihm zunächft wohnte, wurde es zu- 
erft gewahr und meldete es dem Herrn Pfarrer. Über den Gräbern warı- 
delten Eleine brennende Lichtlein in unfteter Bewegung umher. „Das find 
die armen Seelen, Schulmeiſter!“ flüfterte der Pfarrer mit Graufen. 
Plöglich erſchien eine große ſchwarze Geftalt auf den Stufen der Kirch 
für, die rief mit hohlem Tone: 


Kommt al? zu mir, kommt al zu mir, 
Der Jüngfte Tag ift vor der Tür! 

D Menſchenkinder, betet ftill! 

Die Toten fammeln ſchon ihr Gebein! 
Wer mit mir in den Himmel will, 
Der Ereuch in diefen Sack hinein! 


„Wollen wir?" fragte der Gchulmeifter den Pfarrer mit Zähneklap- 
pern. „Zeit wär’s, vorm Torſchluß. Der heilige Apoftel Petrus ruft ung, das 
ift Beine Frage. Aber Reiſegeld?“ — „Ih habe mir zwanzig Kronen 
erdarbr”, wifperte das Gchulmeifterlein. „Sch babe mir hundert gufe 
Dukaten für den Notfall zurückgelegt!“ fprach der Pfarrer. „Holen wir’s 
und nehmen’s mit!“ riefen beide und taten alfo; dann näherten fie fich 
der ſchwarzen Geftalt mit Furcht und Zittern. Diefe war der ‚Mleifter- 
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dieb: er hatte Krebje gekauft und ihnen brennende Wachelichterlein auf 
den Rücken geklebt, das waren die arınen Ceelen, hatte einen Mlönchsbart 
und eine Monchskutte und einen Hopfenſack, in den er die beiden Schwarz⸗ 
röcke aufnahm, nachdem er ihnen ihr Erſpartes abgenommen. Jetzt ſchnürte 
er den Sack zu und ſchleifte ihn hinter ſich her durch das Dorf und durch 
einen Tümpel, wobei er rief: „Jetzt geht's durch das Rote Meer!“ dann 
durch den Bach: „Fest geht's durch den Bach Kidron“, dann durch den 
Schloßflurx, allwo es kühl war: „Jetzt geht's durch das Tal Joſaphat“, 
dann zur Treppe hinauf: „Dieſes iſt ſchon die Himmelsleiter“, endlich 
hing er den Sack im Schornſtein auf an einen Haken, daran man die 
Schinken räuchert, machte darunter einen ziemlichen Qualm und rief 
mit ſchrecklicher Stimme: „Dieſes iſt das Fegefeuer! es dauert etwelche 
Jahre!” und machte ſich fort. Da ſchrien Pfarrer und Schulmeiſter 
Zeter Mordio, daß das ganze Hausgeſinde zuſammenlief. Der Meiſter⸗ 
dieb aber trat kecklich zum Edelmann: 

„Herr Pate, meine dritte Probe iſt auch gelöſt. Pfarrer und Schul⸗ 
meifter hängen im Schornſtein, und fo es Euch gefällig, könnt Ihr fie 
felber zappeln fehen und fchreien hören!“ 

„D du Erzſchalk und Erzgauner, du Erzböſewicht und Meifterdieb aller 
Meifterdiebe!“ rief der Edelmann und gab gleich Befehl, jene aus dem 
Fegefeuer zu erlöfen. „Dir haft mich überwunden, hebe dich von dannen! 
Hier haft du ein Goldſtück. Hebe dich von dannen, komme mir nicht mehr 
vor Augen und laß dich für dein Geld henken, wo es dir gefällig ift.“ 

„Danke zum allerfchönften, geffrenger Herr Pate, und will fo tun!“ 
antwortete der Spitzbub, „aber wollt Ihr nicht die Pfänder auslöfen, die 
ich redlich erworben habe? Euer Leibroß mit zweihundert Kronen, Eurer 
Gemahlin Trauring und das Tuch mit bumdert Kronen, des Pfarrers 
und Gchulmeifters Geld mir hundertundzwanzig Kronen! Wo nicht, fo 
fahr’ ich damit von dannen.“ Den Edelmann rührte faft der Schlag; er 
ſprach: 

„Lieber Pate, das war ja alles nur ein Spaß, du wirft diefe Güter 
nicht behalten wollen; ich ſchenke dir ja das Leben.“ * 
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„Stun, fo will ich geben 
und Euch die Gachen alle 
berbringen!“ fprach der 
Meifterdieb; ging und ließ 
feinen Wagen anjpannen, 
feinen alten Water und 
feine Mutter bineinfegen, 
feste fich ſelbſt auf des 
Edelmanns Roß, ſſeckte 
den prächtigen Ring an 
den Finger und fchickte 
dem Gödelmann nur das 
Bettuch mit einem Brief⸗ 
lein, darin fland: „Gebt 
dem Pfarrer und dem 
Schulmeiſter ihr Geld zu- 
rück, fonft ſtiehlt Cuch Eure 
Frau 
Dero 
untertäniger Pate 
und 
Meiſterdieb.“ 


En EEE ER 


Da bekam der Edelmann große Furcht, trug den Schaden und wollte 
nichts mehr von feinem Paten wiffen, erfuhr auch nichts mehr von ihm, 
denn der war mit feinen Eltern in ein fernes Land gezogen und ein ehrlicher 
und angefehener Mann geworden. 


Die Kornähren 


&; war einmal eine Zeit, aber das ift ſchon undenklich lange ber, da 
trugen alle Rornhalme und auch die von anderem Getreide volle golögelbe 
Ahren herab bis auf den Boden; da gab es Feine Armut und Feine Hun⸗ 
gersnot, niemals, und das war die golöne Zeit. Da Eonnten ſich alle 
Mlenfchen mit Wonne fättigen, und auch die Vögel, die gerne Körner 
freffen, Hühner und Tauben und andere Wögel, fanden Futter vollauf. 

Aber da waren unter den Menſchen welche, die waren undankbar und 
gottvergeſſen und achteten die ſchöne werte Gottesgabe, das liebe Getreide, 
für gar nichts. Da gab es Frauen, die nahmen, wenn ihre kleinen Kinder 
fi verunreinige hatten, die vollen Ährenbüfchel und reinigten damit ihre 
Kinder und warfen die Ühren auf den Mift; und die Mrägde fcheuerten 
mit den vollen Ahren, und die Buben und Eleine Mädchen jagten fich 
durch das liebe Korn, fpielten Verſtecken darin, wälzten fi) darauf herum 
und zerfraten es. Das jammerte den lieben Gott, der das Getreide den 
Menfchen zur Nahrung gegeben hatte und dem Vieh zum Futter und 
nicht zum Verderben, und dachte bei fi, wir wollen es anders machen, 
und die golöne Zeit foll ein Ende haben. 

Und da ſchuf der liebe Gott, daß hinfort jeder Halm nur eine einzige 
Ahre trug, einmal für die Menſchen, damit fie das liebe Getreide beſſer 
ſchonen lernten, und einmal für die unfehuldigen Tiere, damit fie doch noch 
ihr Sutter haben follten, wenn auch die Menſchen nicht einmal die eine 
Ahre wert wären. 

Von da an ift Teuerung und Armut in die Welt gefommen. Nur zu⸗ 
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weilen und felten läßt der liebe Gott da oder dort einen Wunderhalm mit 
vielen, vielen Ühren emporfchießen und zeigt jo dem Menſchen, wie es 
einft befchaffen war um das Getreide, und was Cr kann. Und es gebt 
eine alte Prophezeiung unter dern Volke, daß einmal nach langen Jahren, 
wenn das Engelwort ſich erfüllt haben wird: Ehre ſei Gott in der Höhe, 
Friede auf Erden und unter allen Menſchen Wohlgefallen, Segnung und 
Liebe, daß dann der Boden auch wieder von Gott erweckt werden ſolle, 
ſolche Halme zu tragen, die bis zur Wurzel voll Ähren ſind. Unſer keiner 
aber wird das erleben. 


Star und Badewännlein 


Ar einem Wirtshaus im Walde hielt ein junger, ftattlicher Reiters- 
mann, da frat eine feine Maid aus der Tür, grüßte ihn züchtig und fragte, 
was er begehrte. Er beifchte einen Becher Fühlen Weins, den brachte ihm 
die Jungfrau. Der Reitersmann trank aber nicht eher, bis die Maid mit 
ihren voten Lippen von dem Weine genippt hatte. Während er nun trank, 
frat die Wirtin aus der Tür, ein häßliches Weib von brauner Gefichts- 
farbe und widrigem Ausfehen. Die fragte der Reitersmann: „Holla, Grau 
Wirtin! Ihr habt fürwahr ein feines Töchterlein!“ — „Nein, Herr!‘ 
antwortete die Wirtin, „dieſe Dirne da ift nicht meine Tochter, fie ift nur 
meine angenommene Magd, hat nicht Eltern und Heimat mehr. Habe fie 
angenommen aus Barmherzigkeit.‘ 

Der Reitersmann fühlte Liebe zu der ſchönen Maid, ftieg ab vom Roß, 
begehrte ein Machtquartier, und daß ihm die Magd ein Yußbad rüfte, 
weil er gern mit ihr reden wollte. Die Wirtin gebot der Magd in den 
Garten zu gehen und Rosmarin, Thymian und Majoran fr das Bad zu 
pflüden. Das tat fie gern und freudig, ging und brach die Kräuter, da 
flog ein Star auf und jang: D web, du Braut! Du follft dem Junker 
das Badewännlein rüften, darin du bierhergetragen worden! Dein Water 
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ift vor Herzeleid geftorben, und deine Mutter hat fich ſchier um dich zu 
Tode gegrämt! 


D web, du Braut, du Findelfind! 
Weißt nicht, wer dein Water und Mutter find! 


Da erfchrat die fromme Maid und grämte fich, rüftete das Bad unter 
Tränen in dem Eleinen Wännlein und trug's hinauf in die Gtube, wo der 
junge Ritter ihrer harrte. Als der fie weinen fah, fragte er: „Warum 
weineft du, Schönſte? Willſt du nicht lieber mit mir fröhlich fein?“ 

„ie Fann ich mit Euch fröhlich fein?“ fragte fie weinend zurück. „Ich 
weine über das, was mir der Star fang, da ich drunten im Garten die 
Kräuter pflückte in Euer Bad. Der Star fang: D web, du Braut! Du 
follft dem Junker das Badewännlein rüften, darin du bergetragen bift. 
Dein Vater ift vor Herzeleid geftorben, und deine Mutter hat ſich fchier 
um dich zu Tode gegrämt! 


D web, du Braut, du Findelkind! 
Weißt nicht, wer dein Water und Mutter ſind!“ 


Da betrachtete der Herr das Badewännlein und fah daran das IIap- 
pen des Königs am Rhein, verwunderte fi) über alle Maßen und rief: 
„Das ift meines Vaters WZappenfchild! Wie Eommt dies Wännlein in 
dies fchlechte Wirtshaus?" 

Jetzt ſah der junge Herr am Hals der Maid ein Muttermal und rief 
freudig aus: „Grüß dich Gott, du Schönſte! Du bift meine liebe Gchwe- 
fer! Dein Vater war der König am Rhein! Chriftine heißt deine Mutter! 
Konrad heiße ich, dein Zwillingsbruder bin ich. Darum empfand mein 
Herz nach dir, gleich als ich dich zum erſten Male ſah, folch ein heftiges 
Verlangen!“ 

Da fielen fie einander um den Hals und weinten beide, Enieten nieder 
und dankten Gott und fprachen liebreich miteinander die ganze Macht. Als 
nun der Morgen graute, rief die Wirtin vor der Tür mit lauter Stimme 
und voll Hohn: „Steh auf, fteh auf, du junge Braut, und kehre deiner 
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Frauen die Stube aus!" Da antwortete aber die Stimme Herrn Kon 
ads: „Weder iſt fie eine junge Braut, noch kehrt fie der Wirtin ihre 
Stube aus! Bringet uns nur felbft den Morgenwein!“ Als die Wirtin 
mit dem Morgenwein hereingetreten war, fragte fie Herr Konrad: „Won 
wenn und von wannen habt Ihr diefe edle Jungfrau? Gie ift eines Königs 
Tochter und meine Schweſter!“ 

Die Wirtin wurde weiß wie eine Wand und fiel zitternd auf ihre Knie. 
Sie brachte Fein Wort hervor, aber der Star war fchon wieder am Yen: 
fter und verriet der Wirtin böfe Tat und fang: In einem Lufigarten im 
grünen Gras faß ein zarfes Kind in einem Badewännlein, und wie die 
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Wärterin nur einen Augenblick zur Geite gegangen war, da Fam die böfe 
Zigeunerin und frug das Kind ſamt dem Wännlein von dannen! 

Darüber wurde Herr Konrad fo entrüftet, daß er das Schwert zückte 
und es der Wirtin durch die Ohren fpiefte, zu einem hinein, zum andern 
heraus. Dann Füßte er züchtiglich feine allerfchönfte Schweſter, führte fie 
an ihrer fchneeweißen Hand aus dem Haufe, bob fie auf den Sattel, und 
fie mußte das Badewännlein vor fich auf dem Schoß tragen. Auf ihre 
Schulter feste fich der Star. So ritten fie vor das Königsfchloß am 
Rhein, darin die Mutter, die Königin, herrfchte, und als fie in das Tor 
einritten, Fam ihnen die Mutter gerade entgegen gegangen. Die fragte 
verwundert: „Ach, mein liebfter Sohn! was für eine Dirne bringft du 
da herein? Cie führt ja ein Badewännlein mit fich, als ob fie mit einem 
Kinde ginge!“ 

„Ob, meine liebfte Mutter!“ antwortete der junge Königsfohn, „fie 
ift drum Feine Dirne, fondern ift Eure Tochter Gertraud, die in diefem 
Wännlein Euch geraubt wurde!” Und da flieg die Prinzeffin aus dem 
Gattel, die Königin aber fiel vor Freuden in eine Ohnmacht, aus der fie in 
den Armen ihrer Kinder wieder erwachte. Der Star fang: Heut find es 
gerade achtzehn Jahre, feit die Rönigstochter geraubt und in dem Wänn— 
lein über den Rhein getragen worden ift! Das fang der Star, und auch 
noch dies: 

Der Zigennerin tun die Ohren fo web, 
Sie wird Feine Kinder ftehlen mehr! 


Die Prinzeffin aber lief einen Goldſchmied rufen, der mußte ein golönes 
Gitterlein vor das Badewännlein ſchmieden, da hinein tat fie den Star 
und pflegte ihn bis an fein Ende. 


Das Märchen vom Ritter Blaubart 


& war einmal ein gewaltiger Rittersmann, der hatte viel Geld und Gut 
und lebte auf feinem Schloß herrlich und in Freuden, Er batte einen 
ſchwarzblauen Bart, davon man ihn nur Ritter Blaubart nannte, obfchon 
er eigentlich anders hieß, aber jein wahrer Name ift verlorengegangen. 
Diefer Ritter hatte ſich ſchon mehr als einmal verheiratet, allein man hatte 
gehört, daß alle feine Grauen fchnell nacheinander geftorben feien, ohne daß 
man eigentlich ihre Krankheit erfahren hatte. Nun ging Ritter Blaubart 
abermals auf Freiersfüßen, und da war eine Edeldame in feiner Machbar- 
ſchaft, die hatte zwei ſchöne Töchter und einige ritterliche Göhne, und diefe 
Geſchwiſter liebten einander fehr zärtlich. Als num Ritter Blaubart die 
eine diefer Töchter heiraten wollte, hatte Feine von beiden rechte Luft, denn 
fie fürchteten ſich vor des Ritters blauern Bart und mochten fic) auch nicht 
gern voneinander ftennen. Aber der Ritter [ud die Mutter, die Töchter und 
die Brüder ſamt und jonders auf fein großes ſchönes Gchloß zu Gafte und 
verfchaffte ihnen dort jo viel angenehmen Zeitvertreib und Vergnügen 
durch Jagden, Tafeln, Tänze, Spiele und jonftige Freudenfefte, daß fich 
endlich die jüngfte der Schweſtern ein Herz faßte und fich entfchloß, Ritter 
Blaubarts Frau zu werden. Bald darauf wurde auch die Hochzeit mit 
vieler Pracht gefeiert. 

Tach einer Zeit jagte der Ritter Blaubart zu feiner jungen Frau: „Ich 
muß verreifen und übergebe dir die Obhut über das ganze Schloß, Haus 
und Hof mit allem, was dazu gehört. Hier find auch die Schlüſſel zu 
allen Zimmern und Gemächern, in alle Eannft du zu jeder Zeit eintreten. 
Diejer kleine goldene Schlüſſel aber fchließt das Kabinett ganz am Ende 
der großen Zimmerreihe. In das, meine Teure, muß ich dir verbieten, 
zu geben, jo Lieb dir meine Liebe und dein Leben ift. Würdeſt du es öffnen, 
fo erwartete dich die fehredlichfte Strafe der Neugier. ch müßte dir 
dann mit eigner Hand das Haupt vom Rumpfe trennen!" — Die Frau 
wollte auf dieje Rede den kleinen goldnen Schlüſſel nicht annehmen, indes 
mußte fie es tun, um ihn jicher aufzubewahren, und fo fchied fie von ihrem 
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Manne mit dem Verſprechen, daß es ihr nie einfallen werde, jenes Kabı- 
nett aufzufchließen und es zu betreten. 

Als der Ritter fort war, erhielt die junge Frau Befuch von ihrer 
Schweſter und ihren Brüdern, die gerne auf die Jagd gingen. Nun wur 
den mit Luft alle Tage die Herrlichkeiten in den vielen, vielen Zimmern des 
Schloſſes durchmuſtert, und fo kamen die Schweftern auch endlich an das 
Kabinett. Die Frau wollte, obſchon fie felbft große Neugierde trug, durch- 
aus nicht öffnen, aber die Schweſter lachte ob ihrer Bedenklichkeie und 
meinte, daß Nitter Blaubart darin doch nur aus Eigenfinn das Koftbarfte 
und Wertvollſte von feinen Schätzen verborgen halte. Go wurde der 
Schlüſſel mit einigem Zagen in das Schloß gefteckt, und da flog auch gleich 
mit dumpfem Geräufch die Tür auf, und in dem fparfam erhellten Zim- 
mer zeigten ſich — ein entfeglicher Anblick! — die blutigen Häupter aller 
früheren Frauen des Ritter Blaubart, die ebenſowenig wie die jegige den 
Drange der Neugier hatten widerftehen Fönnen und die der böfe Mann 
alle mit eigener Hand enthauptet hatte. Won Grauen gefchüttelt, wichen 
die Frau und ihre, Schweſter zurück. Wor Schreck war der Frau der 
Schlüſſel entfallen, und als fie ihn aufhob, waren Blutflecke daran, die 
ſich nicht abreiben ließen. Ebenſowenig gelang es, die Tür wieder zu- 
zumachen, denn das Schloß war bezaubert, und indem verfiindeten Hör- 
ner die Ankunft Berittener vor dem Tore der Burg. Die Frau atınete 
auf und glaubte, es feien ihre Brüder, die fie von der Jagd erwartete, aber 
es war Ritter Blaubart felbft, der nichts Eiligeres zu fun hatte, als nach 
feiner Frau zu fragen, und als fie ihm bleich, zitternd und beſtürzt ent- 
gegentrat, fragte er nach dem Cchlüffel. Gie wollte den Schlüſſel holen, 
und er folgte ihr auf dem Fuße, und als er die Flecken am Schlüſſel ſah, 
verwandelten ſich alle feine Gebärden, und er fchrie: „Weib, du mußt num 
don meinen Händen fterben! Alle Gewalt habe ich dir gelafjen! Alles war 
dein! Reich und ſchön war dein Leben! Und fo gering war deine Liebe zu 
mir, daß du meine einzige kleine Bitte, meinen ernfthaften Befehl nicht be- 
achtet haft? Bereite dich zum Tode! es iſt aus mit dir!" 

Voll Entjegen und Todesangft eilte die Frau zu ihrer Schweſter und 
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bat fie, geſchwind auf die 
Turmzinne zu fleigen und 
nach ihren Brüdern zu 
jpähen, um ihnen ein Not⸗ 
zeichen zu geben, während 
fie fich auf den Boden warf 
und zu Gott um ihr Leben 
flehte. Und dazwiſchen rief 
fie: „Schweſter, fiebft du 
noch niemand?" — „Nie: 
mand!“ Elang die troſtloſe 
Antwort. — „Aßeib! komm 
herunter!” ſchrie Ritter 
Blaubart, „deine Friſt iſt 
aus!“ — „Schweſter! ſiehſt 
du niemand?“ ſchrie die 
Zitternde. „Cine Staub⸗ 
wolke — aber ach! es ſind 
Schafe!“ antwortete die 
Schmwefter. —, Weib !Eomm 

x berunter, oder ich hole dich!” 
ſchrie Ritter Blaubart. — „Erbarmen! Ich komme ja gleich! Schweſter! 
ſiehſt du niemand?“ — „Zwei Ritter kommen zu Roß daher, fie fahen mein 
Zeichen, fie reiten wie der Wind.“ — „Weib jetzt hole ich dich!” donnerte 
Blaubarts Stimme, und da kam er die Treppe herauf. Aber die Frau ge- 
warn Mut, warf ihre Zimmertür ins Gchloß und hielt fie feft, und dabei 
ſchrie fie famt ihrer Schweſter fo laut um Hilfe, wie fie beide nur Eonnten. 


Indeffen eilten die Brüder wie der Blitz herbei, ſtürmten die Treppe hinauf 


und kamen eben dazu, wie Ritter Blaubart die Tür fprengte und mit ge- 
züctem Schwert in das Zimmer drang. Ein kurzes Gefecht, und Ritter 
Blaubart lag tot am Boden. Die Frau war erlöft, konnte aber die Folgen 
ihrer Neugier lange nicht verwinden. 
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Die Here und die Königskinder 


Mitten in einem Walde wohnte eine alte fchlimme Here ganz allein 
mif ihrer Tochter, die ein gufes, mildes Kind war. Wer die Alte ſah, 
ging ihr aus dem Wege und dachte: weit davon iff gut vorm Schuß. Cie 
trug beftändig eine grüne Brille und über ihrem Zottelhaar, das un- 
gekämmt ihr vom Kopfe weit herunterhing, einen roten Tuchlappen, und 
ging gern in Eurzen Ärmeln, daß ihre dürren, wettergebräunten Arme weit 
aus dem fehlotternden Gewande hervorragten. Auf dem Rüden trug fie 
für gewöhnlich einen Gad mit Zauberfräutern, die fie im Walde ſam— 
melte, und in der Hand einen großen Topf, darin fie alle Eochte und da— 
mit Ungewitter, Hagel und Schloßen, Reif und Froft zumege brachte, fo- 
oft es ihr beliebte. 

Am Finger trug fie einen Herenreif von Gold mit einem glühroten 
Karfunkelftein, mit dem fie Mlenfchen und Tiere bezaubern Eonnte. Diefer 
Ring machte die Alte rieſenſtark und lebensfräftig und machte fie, wenn 
fie wollte, auch ganz und gar unfichtbar; da Eonnte fie hingehen, wohin fie 
wollte, und nehmen, was fie wollte — und das tat fie auch. In Walde 
ſuchte fie die Hirſchkühe auf, und wenn die Tiere den Ring fahen und 
ſahen den Stein funfeln, da mußten fie an eine Stelle gebannt ftehen- 
bleiben, und dann ging die Alte zu den Hirſchkühen und molE deren Milch 
in ihren Topf und trank fie mit ihrer Tochter. Diefe Tochter hieß Käth— 
hen und hatte es nicht gut bei ihrer böfen Mutter, doch trug fie geduldig 
alles Leid. Am ſchmerzlichſten war ihr, daß ihre Mutter manchmal Kin- 
der mitbrachte, mit denen Käthchen gern gefpielt hätte, allein die Alte nahın 
immer den Kindern die Kleider, fperrte die Rinder ein und fürterte fie mit 
Hirſchmilch, daß fie fett wurden, und was fie dann mit ihnen vornahm, 
ift geufelig zu erzählen; fie verwandelte fie in Hirſchkälbchen und verkaufte 
fie an Jäger. Die Jäger aber fchofjen die arımen verwandelten und ver- 
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fauften Hirſchkälbchen tot und Heferten fie in die Stadt, wo die Leute 
das junge Wildbret gern effen. So ſchlimm und böfe war die häßliche 
Alte, und da fie den ganzen Tag nichts tat, als zaubern und böfe Ränke 
erfinnen und dabei oft und viel laut vor fich bin murmelte, fo lernte ihre 
Tochter Kätheben ihr unvermerkt einige Zauberftücklein ab, die fie ganz im 
ſtillen für fich behielt. 

Da brachte eines Albends die Alte wieder zwei wunderfchöne Kinder ge- 
führt, einen Knaben und ein Mädchen, denen fah man es an, daß es Ge- 
ſchwiſtet waren und reicher Leute Kinder; beide hatten fich im Walde ver- 
iref, waren von der Alten gefunden und nach ihrem Haufe mitgenommen 
worden, und fie hatte ihnen gejagt, fie wolle fie zurüc® zu den Eltern 
Bringen. Die Kinder fahen fich ſchrecklich getäufcht, als die Alte ihnen ihre 
f&bönen Kleider auszog, ihnen dafiir Lumpen anlegte und fie in ein dunkles 
Kämmerchen einfpertte. Doch bekamen fie einen ganzen Topf voll Hirfch: 
milch zu trinken, die gut ſchmeckte, und ein Stück ſchwarzes Brot dazu, 
das weniger gut ſchmeckte, aber doch verzehrt wurde. 

Am andern Morgen humpelte die Alte fchon frühzeitig in den Wald 
und winkte den Hirſchkühen. Da ſchlich Käthchen zu dem Kämmerlein und 
ſah durch eine Rise in der Tür die armen gefangenen Kinder, die feufzten 

und meinten in großem Herzeleid. Käthchen fragte: „Wer feid ihr denn, 
ihr armen Kinder?" — „Wir find eines Königs Kinder! Dh, mache uns 
frei, mein Vater wird es dir lohnen!“ — fprach der Königsprinz. „Und 
meine Mutter auch!“ — fagte die Kleine Pringeffin, indem fie hinzufügte: 
„Du follft auch unfre gute Schweſter fein und follft bei mir im feinen 
Bettchen fchlafen, und ich will dir gar fehöne, goldne Kleider geben, hilf 
uns nur!“ — Da fagte Käthehen: „Seid nur geduldig, liebe Königskinder; 
ich will fchon zufehen und darauf finnen, daß ich euch befreie.“ — 

Am andern Morgen in der Frühe machte das gute Käthehen ein Zau— 
berſtück. Sie verlief eilig ihr Lager, hauchte hinein und fagte leife: 


„Liebes Bettchen, fprich für mich, 
Bin ich weg, fei du mein Ich.“ 


— — 


So auch hauchte ſie auf ihre Lade, auf die Treppe und auf den Herd in 
der Küche und ſprach das nämliche Sprüchlein. Darauf ging ſie an das 
wohlverwahrte Kämmerlein der Königskinder, hielt eine Springwurzel, 
welche die Alte liegen hatte, an das Schloß und ſagte: 


„Riegel, Riegel, Riegelein, 
Öffne dich, [aß aus und ein!“ 


Da fprangen gleich Schloß und Riegel auf, und Käthchen führte alsbald 
die Königskinder hinweg in den Wald hinein. 

Als die Alte aufwachte, vief fie: Käthchen, ſtehe auf und ſchüre Feuer 
an!“ — Da rief es aus dem Bettchen: 


„Ich bin fehon auf und munter! 
Komme gleich in die Küche hinunter!“ 


Die Alte blieb nun noch liegen, doch da fie nach einer Weile nichts hörte, 
tief fie wieder: „Kaäthehen! Wo bleibt denn das faule Ding?“ — Gleich 
tief es von der Lade: 


„I fise auf der Lade, 
Binde das Strumpfband über die Wade!“ 


Da nun wieder eine Weile verging und ſich im Haufe nichts rührte 
noch vegte, ward die Alte böfe und fchrie: „Käthe! Balg! Wo bleibft du 
denn?“ Da ſcholl eine Stimme von der Treppe: 


„Ich Eomme ſchon, ich fliege! 
Ich bin ja fchon auf der Stiege!“ 

Die Alte berubigte ſich noch eimnal — aber gar nicht lange, denn da 
wieder alles fill blieb, jo fuhr fie auf und fehalt und fluchte. Da rief es 
vom Herde her: 

„Dozu die böfen Flüche? 
Ic bin ſchon am Herd in der Küche!“ 


gleichwohl blieb es in der Küche und im ganzen Haufe totenftill. Jetzt riß 
der Alten völlig der Geduldsfaden, fie ſprang aus ihrem Bett, fuhr in die 
Kleider, nahm einen Bejenftiel und wollte Käthchen unbarmberzig durch- 
prügeln. Aber wie fie hinauskam, war kein Käthchen da, nicht zu jeben, 
nicht zu hören, und auch die Königskinder waren fort. Ihr Ring zeigte 
ihr fogleich die Richtung an, nach der Käthehen mit den Kındern geflohen 
mar, und fie raſte num wild hinter ihnen ber. Die Kinder aber, als fie in 
den Wald gekommen waren, hatten dorf die Hirfche angetroffen und ihnen 
in aller Eile ihr Unglück und ihre Flucht erzählt und ihre edlen Herzen 
mächtig gerührt, fo daß fie fich bereit * ihnen alle mögliche Hilfe 
angedeihen zu laſſen. Die gute Hirſchkuh bot den Kindern ihren Rücken 
dar, ſie alle drei nach dem Königsſchloſſe zu tragen, und der Hirſch befahl 
feinen Kindern, ſich in das Dickicht zurückzuziehen, er ſelbſt ſtellte ſich hinter 


dichtes Laubgebüfch nahe am Wege und wollte die Alte, wenn fie vorbei- 
renne und er ihren Ring nicht ſehe, über den Haufen ftoßen. 

&s währte auch gar nicht lange, jo kam die Alte in großen Sprüngen 
gefest; in ihrem Zorn und Gifer vergaß fie ganz, unfichtbar fein zu wollen, 
hielt auch den Finger mit dem King nicht empor, und ebe fich’s einer ver- 
ſah, hatte der Hirſch die alte Here aufgegabelt und trug fie in geſtrecktem 
Lauf der Fährte nach, welche die gute Hinde im tauigen Graſe zurücd- 
gelafjen hatte. Die war indes mit den drei Kindern bereits im Königs- 
ſchloſſe angekommen, und von dem König und der Königin waren die ver- 
lorenen Kinder und das gute Käthchen, das fie rettete, mit großer rende 
empfangen worden — als ie plöglich alle mit großer Verwunderung die 
Alte auf dem Geweih des ftattlichen Edelhirſches fißend und gefragen 
daherſchweben ſahen. Der Hirſch ſprang aber ohne Gaumen in den 
Schloßteich und tauchte mit dem Kopf unter. Als er wieder auftauchte, 
war fein Geweih frei von der Laft. Aber auch der Zauberring blieb am 
Grunde. Hirfh und Hirfchin Eehrten zu ihrem Walde und zu ihren Kin- 
dern zurück und waren fehr frob, daß ihnen nun niemand mehr ihre Milch 
nahm: Käthchen aber blieb bei den Königskindern und feblief in einem 
feidenen Bertchen und trug goldene Kleidchen und wurde felbft gehalten 
wie ein Königsfind. 


Des Hundes Mot 


E⸗ war ein Hund, der lag hungrig und kummervoll auf dem Felde, da 
ſang über ihm eine Lerche ihr wonniges Lied. Als der Hund das hörte, 
ſprach er: „O du glückliches Vögelein, wie froh du biſt, wie ſüß du ſingſt, 
wie hoch du dich aufſchwingſt! Aber ich — wie ſoll ich mich freuen? Mich 
hat mein Herr verſtoßen, ſeine Tür hinter mir geſperrt, ich bin lahm, bin 
krank, kann kein Eſſen erjagen und muß hier Hungers ſterben!“ 

Wie die Lerche den hungrigen Hund alſo klagen hörte, flog ſie nahe 
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zu ihm und fprad: „D du armer Hund! Mich bewegt dein Leiden, wirft 
du mir es auch Dank wiljen, wenn ich dir helfe, daß du ſatt wirft?" 

„Xomit, Frau Lerche?“ fragte der Hund mit matter Stimme, und die 
Serche antwortete: „ieh, dort kommt ein Kind gegangen, das trägt Speiſe 
zu jenem Udersmann; ich will dafür forgen, daß es die Speiſe niederlegt 
und mir nachläuft, indes gehſt du hinzu und iffeft den Käſe und das Brot 
und ftillft deinen Hunger!" 

Der Hund dankte der Lerche, und fie lief vor dem Kinde ber, bald flat- 
terte fie auf diefer, bald auf jener Seite, bis das Kind dachte: die Lerche 
muß ich fangen; und die Lerche ftellte fich flügellahm und ließ einen ihrer 
kleinen Fittiche bangen, wie gebrochen. "Das Kind griff oft nach ihr, aber 
es haſchte vergebens mit der eine Hand, und da legte es fein Tüchlein 
nieder, darin es das Eſſen trug, und lief der Lerche nach. Indeſſen erhob 
fie) der Hund, hinkte nach dem Tuche und ſchnüffelte hinein: da lagen: ein 


Stück Brot, ein Quarkkäſe und vier gute Eier, die fraß er ungefotten und 
ungefchält, umd den Käfe und das Brot nahm er mit von dannen, als er 
fortkroch und fich in dem Korn verſteckte. 

Als der Hund fein Teil hatte, flog die Lerche in die Lüfte und fang; 
das betrogene Kind aber verwünfchte fie, und noch viel mehr, als es fein 
Züchlein leer fand. Weinend ging es zurück zu ſeiner Mutter. 

Die Lerche flog zum Hunde bin und fragte ihn, wie er fich jest be- 
finde? Ex fagte ihr fehönen Dank, und nie fei ihm wohler gewefen. „Sur 
eine Bitte, herzliebe Frau Lerche, habe ich noch auf dem Herzen“, ſprach 
er, „ver fatt iff, der iff gern froh. D bitte, erjählet mir noch eftvas, davon 
ich ein wenig lachen und luſtig werden mag.“ 

„Woblan!“ ſprach die Lerche, „fölge mir.“ Und da flog die Lerche 
voran, und der Hund folgte ihr zu einer Scheuer, auf deren Dachboden 
man leicht gelangen Eonnte; da hinauf hieß die Lerche den Hund fleigen 
und hinunter fehen, denn der Boden war fehadhaft und durchgebrochen. 
Unten auf der Tenne ftanden zwei Kahlköpfe, die drafchen; da feste fich 
flugs die Lerche dem einen auf die Glatze, und flugs Elapfte der andere mit 
der Hand darauf, die Ferche zu fangen; das Elnge Wöglein war aber 
fehneller als er und flog zur Geite. 

„Tun, Gefelle, was foll das? Was fehlägft du mich?“ fragte der erſte 
KablEopf den andern. Der entfchuldigte fich, daß ein Wöglein fich jener 
auf den Kopf geſetzt, diefes habe er erhafchen wollen; habe der Klaps weh, 
getan, fei es ihm leid. Indem feßte fich die Lerche auf die Glage defjen, 
der eben fprach, und da fehlug gleich der andre hin mit einem fo harten 
Schmiß, daß der Kopf gewiß zerfprungen wäre, wenn er von Glas ge- 
wefen wäre, wenigftens brummte er dem Gefchlagenen tüchtig, und nun 
ging gleich das Schelten los, und beide Dreſcher warfen ihre Flegel hin 
und wollten einander in die Haare. Weil fie nun Feine Haare hatten, jo 
Eragten fie einander auf die Glasen, daß das Blut danach lief, und fließen 
fi hart; darüber mußte der Hund fo unbändig lachen, daß ihm ganz weh 
ward und er weder liegen noch ftehen Eonnte, und da purzelte er vor Kachen 
von dem Boden hoch herunter, den Drefchern gerade auf die Kahlköpfe. 
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Sie wandten ihren Zorn gleich gegen den Hund, und da fie Drefcher 
waren, fo drafchen fie ihn fo lange, bis er ınit Ach und Krach durch ein 
Loch in der Scheuerwand und durch den Zaun fuhr, wobei ihm nicht nur . 
das Lachen, fondern fehier Hören und Gehen verging. Ganz mürbe und 
marode legte er fi) in das Gras hinter den Zaun, und da Fam die Lerche 
geflogen und fragte: „Edler Herr, wie befinden Sie ſich?“ 

„Gi, Frau Lerche“, üchzte der Hund, „ich habe vollauf genug. Ich bin 
ein ganz gefehlagener Mann! Ich glaube, meiner Treu, ich habe gar 
Eeinen Rücken mehr, die Drefcher haben mir das Fell bei lebendigen Leibe 
abgefchunden und gegerbt. Ach, foll ich länger leben, fo muß ich einen 
Wumdarzt haben!“ — „Wohl nur getroſt! Ich hole dir auch den, jo es 
irgend möglich ift“, fprach die Lerche und flog von dannen. Bald fand fie 
einen Wolf, den redete fie an: „Herr Wolf, Ihr habt wohl gar feinen 
Appetit?" 

„ch, Frau Lerche“, ward ihr zur Antwort, „was das anbetrifft, jo 
kann ich mit Wolfshunger dienen.“ 

„Nun, wenn Ihr es mir danken wollt“, fprach die Kerche weiter, „fo 
wollte ich Euch wohl weifen, wo ein feifter Hund liegt, der Euch Faum 
enftinnen wird!“ 

„Ob, meine edle Königin, wie gnädig Ihr feid!” fehmeichelte und 
ſchmunzelte der Wolf und leckte fich die. Zähne. Die Lerche flog vor ihm 
ber, und er folgte ihr, und wie fie zu dem Hunde Fam, redete fie ihn an: 
„un, Gefelle, fehläfft du? Willſt du nicht den Arzt fehen? Richte dich 
auf, dort kommt der Doktor!“ 

„Wo, Frau Lerche, wo?" fragte der Hund ganz müde. Uber als er 
den Wolf ſah, da fehrie er: „ITein, Frau Lerche, nein! Diefen Doktor 
nicht! Haltet ihn zurück! Ich bin gefund!“ Und mit einem Gase war 
der Hund auf den Beinen und fort, daß ihm Fein Zaun zu hoch und Fein 
Graben zu breit war. 
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Die drei Gaben 


& war einmal ein armer Leinmweber, zu dem kamen drei reiche Studenten, 
und da fie fahen, daß der Mann fehr arm war, fchenkten fie ihm in feine 
Wirtfchaft hundert Taler. Der Leinweber freute fich ſehr über diefe Gabe, 
gedachte fie gut anzuwenden, wollte aber noch eine Zeitlang feine Augen 
an den blanfen Talern weiden, fagte daher feiner Frau, die nicht zu Haufe 
gewejen war, nichts von feinem Glück und verftecfte das Geld dahin, wo 
niemand Geld fucht, nämlich in die Lumpen. 

Als er einmal auswärts war, Fam ein Lumpenfammler, und dem ver- 
kaufte die rau den ganzen Vorrat für einige Kreuzer. Da war groß 
Herzeleid, als der Leinweber heim Fam und feine Frau ihm erfreut die 
Kreuzer zeigte, 

Über ein Jahr kamen die drei Studenten wieder, hofften den Leinweber 
nun in guten Verhältniffen zu £reffen, fanden ihn aber noch ärmer als 
zusor. Cr Elagte ihnen jein Mißgeſchick. Mit der Crmahnung, vorfichti- 
ger zu fein, fehenkten ihm die Gtudenten abermals hundert Taler; nun 
wollte er’s recht Elug machen, fagte feiner Frau wieder nichts und fleckte 
das Geld in den Afchentopf. Da ging’s gerade wieder fo, wie das vorige 
Mal; die Frau vertaufchte die Afche an einen AUfchenfammler gegen ein 
paar Stückchen Geife, als gerade ihr Mann abwejend war, irgendeinem 
Kunden beftellte Leinwand abzuliefern. Als er wiederfam und den Afchen- 
handel erfuhr, wurde er fo böfe, daß er feine Frau mit ungebrannter Aſche 
laugte. 

Über ein Jahr kamen die Studenten zum dritten Male, fanden den 
Leinweber faft am Bertelftab und fagten ihm, indem fie ihm ein Stück 
Blei vor die Füße warfen: „Was nüst der Kuh Muskate? Dir Tropf 
Geld zu ſchenken, wären wir dümmer, als du felbft bift. Zu dir kommen 
wir auch nicht wieder.“ Damit gingen fie ganz ärgerlich fort, und der 
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Leinweber hob das Stück Blei vom Boden auf und legte es aufs Fenfter- 
brett. 

Bald darauf kam ſein Nachbar herein, der war Fiſcher, bot guten 
Tag und ſprach: „Lieber Nachbar, habt Ihr nicht etwa ein Stückchen 
Blei oder fonft was Schweres, das ich an mein Netz brauchen Fönnte? 
Ich habe nichts mehr dergleichen.“ Da gab ihm der Leinweber das Stück— 
chen Blei, und der Nachbar bedankte fich gar fchön und fagte: „Den erften 
großen Fiſch, den ich fange, den follt Ihr zum Lohne haben!“ — „Schon 
gut, es ift nicht darum“, ſprach der zufriedene Leinweber. 
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Bald darauf brachte der Machbar wirklich einen hübfchen Fiſch von 
vier bis fünf Pfund, und der Leimveber mußte ihn annehmen, Er fchlach- 
tete den Fiſch und fand einen großen Gtein im Magen. Den Stein legte 


der Leinweber auf das Fenfterbrett. Abends, als es dunkel wurde, fing. 


der Stein an zu glängen, und je dunkler es wurde, je heller leuchtete der 
Stein, wie ein Licht. „Das ift eine. wohlfeile Lampe“, ſagte der Leimweber 
zu feiner Frau und legte den Stein fo, daß er die ganze Stube erhellte. 

Am folgenden Abend ritt ein Herr am Haufe vorbei, erblickte den 
Slanzftein, flieg ab und trat in die Stube, befah den Stein und bot zehn 
Taler dafür. Der Weber fagte: „Der Stein ift mir nicht feil!“ — „Auch 
micht fir zwanzig Taler?“ fragte der Herr. „uch nicht“, antwortete der 
Leinweber. Jener aber fuhr fort zu bieten und zu bieten, bis er taufend 
Zaler bot, denn der Stein war ein Eoftbarer Diamant und noch viel mehr 
wert. Jetzt fehlug der Weber ein und war der reichfte Mann im Dorfe. 
Nun hatte die Frau das legte Wort und fagte: „Siehſt du, Mann, wenn 
ich das Geld nicht zweimal fortgegeben hätte, würden wir nicht fo reich 
geworden fein. Das haft dur doch nur ir zu danken!“ — 


Der beberzte Flötenfpieler 


& war einmal ein Iuffiger Muſikant, der die Flöte meifterhaft fpielte; er 
teifte daher in der Welt herum, fpielte in Dörfern und Städten und er- 
warb fich dadurch feinen Unterhalt. Go Fam er auch eines Abends auf 
einen Pachtershof und übernachtete da, weil er das nächfte Dorf vor ein- 
brechender Nacht nicht erreichen Eonnte. Er wurde von dem Pachter 
freundlich aufgenommen, mußte mit ihm fpeifen und nach geendigter 
Mahlzeit einige Stücklein vorfpielen. Als das der Mufitant getan hatte, 
ſchaute er zum enfter hinaus und gewahrte in Eurzer Entfernung bei dem 
Scheine des Mondes eine alte Burg, die teilweife in Trümmern zu liegen 
ſchien. „Was ift das für ein altes Schloß?“ fragte er den Pachter, „und 
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wen hat es gehört?" Der Pachter erzählte, daß vor vielen, vielen Jahren 
ein Graf da gewohnt hätte, der jehr reich, aber auch ſehr geisig geweſen 
wäre. Er hätte feine Untertanen fehr geplagt, feinem armen Mlenfchen ein 
Almofen gegeben und fei endlich ohne Erben (weil er aus Geiz fich nicht 
einmal verheiratet habe) gefforben. Darauf häften feine nächften Anver- 
wandten die Erbſchaft in Befis nehmen wollen, hätten aber nicht das ge: 
ringfte Geld gefunden. Man behaupte daher, ev müffe den Schatz ver- 
graben haben umd diefer möge heute noch in dem alten Schloß verborgen 
liegen. Schon viele Menſchen wären des Schatzes wegen in die alte Burg 
gegangen, aber Feiner wäre wieder zum Vorfchein gefommen. Daher habe 
die Obrigkeit den Eintritt in dies alte Schloß unterfagt und alle Nlenfchen 
im ganzen Sande ernftlich davor gewarnt. 

Der Mufitant hatte aufmerffam zugebört, und als der Pachter 
feinen Bericht geendigt hatte, äußerte er, daß er großes Verlangen 
babe, auch einmal bineinzugehen, denn er fei beberzt und Eenne Feine 
Furcht. Der Pachter bat ihn aufs dringendfte und endlich ſchier fuß- 
fällig, doch ja fein junges eben zu fehonen und nicht in das Schloß 
zu gehen. Uber es half ein Bitten und Ylehen, der Muſikant war un- 
exrfehütterlich. 

Zwei Knechte des Pachters mußten ein paar Laternen anzünden und 
den beberzten Muſikanten bis an das alte Schloß begleiten. Dann ſchickte 
er fie mit einer Laterne wieder zurüd, er aber nahm die zweite in die 
Hand und flieg mutig eine hohe Treppe hinan. Als er die erffiegen hatte, 
Fam er in einen großen Saal, um den ringsherum Türen waren. Cr 
öffnere die erſte und ging hinein, feste ſich an einen altwäterifchen Tifch, 
ftellte fein Licht darauf und fpielte die Flöte. Der Pachter aber Eonnte die 
ganze Nacht vor lauter Sorgen nicht fchlafen und ſah öfters zum Fenſter 
binaus. Er freute fich jedesmal unausfprechlich, wenn er drüben den Gaft 
noch mufizieren hörte. Doch als feine Wanduhr elf fhlug und das Flöten- 
fpiel verflummte, erfchraf er heftig und glaubte nun nicht anders, als der 
Geift oder der Teufel, oder wer ſonſt in diefem Gchlofje haufte, habe 
dem ſchönen Burfchen nun ganz gewiß den Hals umgedreht. Doch der 
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Muſikant hatte ohne Furcht fein Flötenfpiel getrieben; als aber ſich end- 
lich Hunger bei ihm regte, weil er nicht viel bei dem Pachter gegefjen hatte, 
ging er in dem Zimmer auf und nieder und fah fich um. Da erblickte er 
einen Topf voll ungefochter Linfen flehen, auf einem andern Tiſche ftand 
ein Gefäß voll Waffer, eines voll Galz und eine Flafche Wein. Er goß 
sefhwind Waſſer über die Linfen, tat Galz daran, machte Feuer in dem 
Dfen, weil auch ſchon Holz dabeilag, und Eochte fich eine Linfenfuppe, 
Während die Linfen Eochten, trank er die Flafche Wein leer, und dann 
fpielte er wieder Flöte. Als die Linfen gekocht waren, rückte er fie vom 
euer, fehüttete fie in die auf dem Tifche ſchon bereitffehende Schüſſel 
und aß frifch darauf los. Fest fah er nach feiner Uhr, und es war um 
die elfte Stunde. Da ging plöglich die Tür auf, zwei lange ſchwarze Män- 
ner fraten herein und trugen eine Totenbahre, auf der ein arg ſtand. Die 
flellten fie, ohne ein Wort zu fagen, vor den Muſtkanten, der fich Eeines- 
wegs im Eſſen flören ließ, und gingen ebenfo lautlos, wie fie gefommen 
waren, wieder zur Tür hinaus, Als fie fich nun entfernt hatten, ſtand der 
Mufitant haſtig auf und öffnete den Sarg. Ein altes Männchen, klein 
und verhugelt, mit grauen Haaren und grauem Barte, lag darinnen; 
aber der Burſche fürchtete fich nicht, nabın es heraus, feste es an den Dfen, 
und kaum fchien es gewärmt zu fein, als fich ſchon Leben in ihm regte. Cr 
gab ihm hierauf Linfen zu effen und war ganz mit dem Männchen be- 
ſchäftigt, ja fütterte es wie eine Mutter ihr Kind. Da wurde das Männ- 
hen ganz lebhaft und fprach zu ihm: „Folge mir!" Das Männchen ging 
voraus, dev Burſche aber nahm feine Laterne und folgte ihm fonder Zagen. 
&s führte ihn nun eine Hohe verfallene Treppe binab, und fo gelangten 
endlich beide in ein tiefes, fchauerliches Gewölbe. 

Hier lag ein großer Haufen Geld. Da gebot das Männchen dem Bur- 
fen: „Diefen Haufen teile mir in zwei ganz gleiche Zeile, aber daß nichts 
übrigbleibt, fonft bringe ich dich ums Leben!" Der Burfche lächelte Bloß, 
fing fogleich an zu zählen auf zwei große Tifche, herüber und hinüber, und 
brachte jo das Geld in kurzer Zeit in zwei gleiche Teile, doch zuletzt — 
war noc) ein Kreuzer übrig. Der Muſtkant aber befann ſich Eurz, nahm 
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ſein Taſchenmeſſer heraus, ſetzte es auf den Kreuzer mit der Schneide und 
ſchlug ihn mit einem dabeiliegenden Hammer entzwei. Als er nun die 
eine Hälfte auf dieſen, die andere auf jenen Haufen warf, wurde das 
Männchen ganz heiter und fprach: „Du himmliſcher Mann, du haft mich 
erlöft! Schon hundert Jahre muß ich meinen Schatz bewachen, den ich 
aus Geiz zufammengefcharrt habe, bis es einem gelingen würde, das Geld 
in zwei gleiche Teile zu teilen. Noch nie ift es einem gelungen, und ich 
babe fie alle erwürgen müſſen. Der eine Haufen Geld ift nun dein, den 
andern aber teile unter die Armen. Görtlicher Menſch, du haft mich er- 
löſt!“ Darauf verfchwand das Männchen. Der Burfche aber flieg die 
Treppe hinan und fpielte in feinem vorigen Zimmer luftige Stücklein auf 
feiner Flöte. 

Da freute fich der Pachter, daß er ihn wieder fpielen hörte, und mit 
dem frübeften Morgen ging er auf das Schloß (deun am Tage durfte 
jedermann hinein) und empfing den Burſchen voller Freude. Der erzählte 
ihm die Gefchichte, dann ging er hinunter zu feinem Schatz, tat, wie ihm 
das Männchen befohlen hatte, und verteilte die Hälfte unter die Armen. 
Das alte Schloß aber ließ er niederreißen, und bald fFand an der vorigen 
Stelle ein neues, wo nun der Muſtkant als reicher Mann wohnte. 


Die (hlimme Nachtwache 


& war einmal eine Gafkvirtin, die taugte fehr wenig; fie wog falfch, fie 
maß falfch, fie log und frog. Wer in ihr Haus kam, kam nicht ungerupft 
wieder heraus. Tach Geld fand all ihr Sinn, um Geld hätte fie dem 


Böſen ihre Geele verkauft, wenn der fie gemocht hätte. 


In dem Haufe diefer Wirtin geſchah manche Untat, die nicht an den 


Sa kam. Endlich war das Maß ihrer Sünden voll. 


Ein vornehmer Herr kam zugereift, der über Nacht bleiben wollte. Cr 
aß und trank und fagte vor dem Schlafengehen zur Kellnerin: „Es muf 
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jemand vor meiner Tür wachen; ich zahle dafür hundert Gulden und 
mehr. Magſt du die verdienen, Kellnerin?“ 

„Itein!“ antwortete die Kellnerin. „Zur Macht ſchlaf' ich, am Tage 
wach? ich, und abends bin ich müde genug. Ich will’s aber meiner Grau 
fagen, daß die dem Herrn jemand zur Nachtwache anſchafft.“ 

„Denkt Euch, Frau!“ fprach zur Wirtin die Kellnerin, „der fremde 
Herr will hundert Gulden und mebr zahlen, wenn jemand vor feiner Tür 
wacht. Ich hab? mich dafiir bedankt.“ 

„So?“ fagte die Wirtin. „Nun, fo gehe du fehlafen, ich will ſchon 
jemand anfchaffen.“ 

Die Wirtin gönnte das Wachigeld niemand als ſich felbft. Cie ging 
zum Fremden und fagte ihm: „Es ift niemand da, der Euch wachen will; 
ich muß es ſchon felbft tun, Ihr müßt aber noch was drauflegen.“ 

„Schon recht, Frau Wirtin! Ich lege noch envas darauf. Wacht nur 
fein.“ — Dann verfchloß er fein Zimmer, und die Wirtin blieb draußen 
auf der Flur und machte und zählte in Gedanken ſchon das leicht verdiente 
viele Geld. 

Um Mitternacht war es der Kellnerin, als höre fie ein winfelndes Ge 
ſtöhne auf dem Worfaal, aber es geufelte ihr darob, und fie blieb hübſch 
unter ihrer Bettdecke. 

Als es Tag war, ſaß die Frau Wirtin vor des Fremden Tür und hatte 
einen Beutel voll Geld in der Hand; fie fah aber jämmerlich aus, und 
mit Entſetzen ſah das Gefinde, daß nur die Kleider und die Haut der 
Wirtin noch da waren. Das andere hatte der Teufel mitgenommen. 
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Das Mafterfrönlein 


Une Großväter und Großmütter haben fehon oft ihren Enkeln und Ur- 
enkeln erzählt von fchönen Schlangen, die goldene Krönlein auf ihrem 
Haupte tragen; die nannten die Alten mit mancherlei Namen, als Dtter- 
könig, Krönleinnatter, Ochlangenkönigin und dergleichen, und fie haben 
gefagt, der Beſitz eines ſolchen Krönleins bringe großes Glück. 

Bei einem geizigen Bauer diente eine fromine, mildberzige Magd, und 
in deſſen Kuhſtalle wohnte auch eine Krönleinnatter, die man zumeilen 
des Nachts gar wunderfchön fingen börte, denn diefe Nattern haben die 
Gabe, ſchöner zu fingen als das befte Wögelein. Wenn nun die treue 
Magd in den Stall Fam und die Kühe molE oder fie fütterte und ihnen 
freute — was fie mit großer Sorgfalt tat, denn ihres Heren Vieh ging 
ihr über alles —, da Eroch manchmal das Schlänglein, welches fo weiß 
war wie ein weißes Mläuschen, aus der Mauerſpalte, darin es wohnte, 
und jah mit Eugen Augen die gefehäftige Dirne an, und diefer kam es 
immer vor, als wolle die Schlange etwas von ihr haben. Und da gewöhnte 
ſie ſich, in ein kleines Untertäßchen etwas kuhwarme Milch zu laſſen, um 
dem Schlänglein dieſes hinzuſtellen, und das trank die Milch mit großem 
Wohlbehagen und wandte dabei fein Köpfchen, und da aligerte das Krön- 
lein wie ein Demant oder ein Karfunkelſtein und leuchtete ordentlich in dem 
dunkeln Gtalle. 

Die gute Dirne freute fich über die weiße Schlange ſehr und nahm 
auch wahr, daß, ſeit ſie das Tierlein mit Milch tränkte, ihres Herrn Kühe 
ſichtbarlich gediehen, viel mehr Milch gaben, ſtets geſund waren und ſehr 
ſchöne Kälbehen brachten, worüber fie die größte Freude hatte. 

Da traf fich’s einmal, daß der Bauer in den Stall frat, als juft die 
Krönleinnatter ihr Tröpfchen Milch ſchleckte, das ihr die gute Dirne bin- 
geftellt hatte, Weil er num geisig und habſüchtig über alle Maßen war, 
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fo fuhr er gleich fo zornig auf, als ob die arme Magd die Milch eimer- 
weiſe weggeſchenkt hätte, 

„Du nichtsnutzige Dien’, die du biſt!“ ſchrie der böſe Bauer. „Go 
gebft du alfo um mit Hab und Gurt deines Herrn? Schämſt du dich 
nicht der Günde, einen folchen giftigen Wurm, der obnedies den Kühen 
zur Nacht die Milch aus den Eutern zieht, auch noch zu füttern und in 
den Stall zu gewöhnen? Hat man je ſo etwas erlebt? Schier glaub' ich, 
daß du eine böfe Here biſt und dein Satansweſen treibſt mit dem Teufels⸗ 
murm! 

Die arme Dirne Eonnte diefen Strome harter Worwürfe nur mit 
reichlich geweinten Tränen begegnen; aber der Bauer Eehrte fich nicht im 
mindeften daran, daß fie weine, Er fchrie und zankte fich immer mehr und 
mehr in den vollen Zorn hinein, vergaß alle Treue und allen Fleiß der 


Magd und fuhr fort zu wertern umd zu toben: „Aus dem Haufe, fag? ich, 
aus dem Haufe! Und auf der Gtelle! Ich brauche Feine Schlangen als 
Koftgänger! Ich brauche eine Milchdiebinnen und Herendirnen! Gleich 
ſchnürſt du dein Bündel, aber gleich! Und machft, daß du aus dem Dorfe 
fort kommſt, und läßt dich nimmer wieder hier blicken, ſonſt zeig’ ich dich 
an beim Amt, da wirft du eingefteckt und Exriegft den Staupbeſen, du 
Hexendirne!“ 

Laut weinend entwich die ſo hart geſcholtene Magd aus dem Stalle, 
ging hinauf in ihre Kammer, packte ihre Kleider zuſammen und ſchnürte 
ihr Bündlein, und dann trat fie aus dem Haufe und ging über den Hof. 
Da wurde ihr weh ums Herz, im Stalle blöfte ihre Lieblingekuh. — Der 
Bauer war weitergegangen; fie trat noch einmal in den ©tall, um gleich- 
fam im flillen und unter Tränen Abfchied von ihrem lieben Wieh zu 
nehmen; denn frommem Hausgefinde wird das Vieh feiner Herrſchaft fo 
lieb, als wäre es fein eigen. Daher pflegt man auch zu fagen, im erſten 
Dienftjahre fpricht die Mlagd: meines Herrn Kub, im zweiten: unfere 
Kub, und im dritten und in allen folgenden: meine Kub. 

Da ftand num die Dirn' im Stalle und weinte fich aus und ffreichelte 
noch einmal jede Kuh, und ihr Liebling leckte ihr noch einmal die Hand 
und da Fam die Schlange mit dem Krönlein auch gekrochen. 

„geb wohl, du armer Wurm, dich wird nun auch niemand mehr 
füttern.“ Da bob ſich das Ochlänglein empor, als wollte es ihr feinen 
Kopf in die Hand legen, und plöslich fiel das Natterkrönlein in des 
Mädchens Hand, und die Schlange glitt aus dem Gtalle, was fie nie ge- 
tan hatte. Das war ein Zeichen, daß auch fie aus dem Haufe feheide, wo 
man ihr fürder nicht mehr ein Tröpflein Milch gönnen wollte. 

Jetzt ging die arme Dirne ihres Weges und wußte nicht, wie reich ſie 
war. Sie kannte des Natterkrönleins große Tugend nicht. Wer es beſitzt 

und bei ſich trägt, dem ſchlägt alles zum Glück aus, der iſt allen Menſchen 
angenehm, dem wird eitel Ehre und Freude zuteil. 

Draußen vor dem Dorfe begegnete der fcheidenden Magd der reiche 
Schulzenſohn, deffen Vater vor kurzem geftorben war, der ſchönſte junge 


Burfche des Dorfes. Der gewann gleich die Dirne lieb, und er grüßte fie 
und fragte fie, wohin fie gehe und warum fie aus dem Dienft fcheide. Da 
fie nun ihm ihr Leid Elagte, hieß er fie zu feiner Mlutter gehen, und fie ſolle 
diefer nur jagen, er fende fie. Wie nun die Dirne zu der alten Frau 
Schulzin kam und ausrichtete, was der Gchulgenfohn ihr aufgetragen, da 
faßte die Fran gleich zu ihr ein großes Vertrauen und bebielt fie im Haufe. 
Als am Abend die Knechte und die Mägde des reichen Bauern zum Eſſen 
kamen, mußte die Menanfgenommene das Tifchgebet fprechen, und allen 
ſchien es, als flöffen des Gebetes Worte von den Lippen eines heiligen 
Engels. Cie wurden alle von einer wunderfanten Andacht bewegt und ge= 
warnen zu der Dirne eine große Liebe, Und als abgegefjen war und die 
fromme Dirne wieder das Gebet und den Abendfegen gefprochen und das 
Gefinde die Stube verlafjen hatte, da faßte der reiche Gchulzenfohn die 
Hand der ganz armen Dirne und trat mit ihr vor feine Mutter und fagte: £ 
„Frau Mutter, fegnet mich und die — denn die nehm? ich zur Frau oder 
keine. Sie hat mir’s einmal angetan!“ 

„Sie hat’s uns allen angetan‘, antwortete die alte Frau Schulzin. „Sie 
ift fo fromm, wie fie ſchön ift, und fo demütig wie mafellos. Im Namen 
Gottes fegne ich dich und fie und nehme fie von Herzen gerne zur Tochter.” 

So wurde die arme Magd zu des Dorfes reichfter Frau und zu einer 
ganz glücklichen noch dazu. 

Mit jenem geizigen Bauer aber, der um die paar Tröpflein Milch fich 
fo erzürnt und die treueſte Magd aus dem Haufe getrieben, gig es bal- 
digft den Krebsgang. Mit der Krönleinnatter war all fein Glück hinweg, 
er mußte erſt fein Vieh verkaufen, dann feine Acker, und alles kaufte der 
reiche Schulzenſohn. Geine Frau führte die lieben Kühe, die num ihre 
eigenen waren, mit grünen Kränzen geſchmückt in ihren Stall, ſtreichelte 
fie und ließ ſich wieder die Hände von ihnen lecken, molk und fütterte fie 
mit eigener Hand. Auf einmal ſah fie bei dieſem Gefchäfte die meiße 
Schlange wieder. Da zog fie fehnell das Krönlein hervor und fagte: „Das 
ift ſchön von dir, daß du zu mir Eommft. Num follft du auch alle Tage 
feifche Milch haben, ſoviel du willft, und da haft du auch dein Krönlein 
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wieder, mit taufend Dank, daß du mir damit fo wohl geholfen haft, Ich 
brauch’ es num nicht mehr, denn ich bin reich und glücklich durch Liebe, 
durch Treue und durch Fleiß.“ 

Da nahm die weiße Schlange ihr Rrönlein wieder und wohnte in dem 
Stalle der jungen Frau, und auf deren ganzem Gute blieben Friede, Glück 
und Gottes Gegen ruhen. 


Swergenmüschen 


E⸗ war einmal ein Müller, der hatte drei Söhne und eine Tochter. Die 
Tochter liebte er fehr, aber die Söhne Eonnte er gar nicht leiden, war ſtets 
unzufrieden mit ihnen und machte ihnen das Leben fauer; denn fie Eonnten 
ihm nie etwas recht machen. Darüber waren die Brüder ſehr bekümmert 
und wünſchten ſich weit weg von ihrem Vaterhauſe und ſaßen oft bei- 
fammen, Elagend und feufzend, und wußten nicht, was fie anfangen follten. 

Eines Tages, als die drei Brüder auch fo betrübt beifammenfaßen, 
feufste der eine von ihnen: „Ach, hätten wir nur ein Zwergenmüß- 
Shen, da wäre ums allen geholfen.“ 

„Nas iſt's damit?“ fragte der eine von den beiden andern Brüdern, 

„Die Ziverge, die in den grünen Bergen wohnen”, erläuterte der Bru- 
der, „baben Mlüschen, die man auch Nebeltäpplein nennt, und damit 
kann man fich unſichtbar machen, wenn man fie felbft auffest. Das ift 
eine ſchöne Cache, liebe Brüder; da kann man den Leuten aus dem Wege 
geben, die nichts von einem wiſſen vollen und von denen man nie ein 
gutes Wort hört. Man Eann hingehen, wohin man will, nehmen, was 
man will; niemand fieht einen, folange man mit dem Zwergenmüschen 
bedeckt iſt.“ 


„ber wie gewinnt man fo ein Müschen?“ fragte der dritte und jüngfte 
der Brüder. 


„Die Zwerge‘, antwortete der ältefke, „find ein Eleines, drolliges Wölk- 
lein, das gern ſpielt. Da macht es ihnen große Freude, bisweilen ibr 
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Müschen in die Höhe zu werfen. Wupps! find fie fichtbar, wupps! fangen 
fie das Müschen wieder, fegen es auf umd find wieder unfichtbar. Nun 
braucht man nichts zu fun, als aufzupaffen, wenn ein Zwerg fein Müschen 
in die Höbe wirft, und muß dann raſch den Zwerg paden und das Mütz- 
chen geſchwind felbft fangen. Da muß der Zwerg fichtbar bleiben, und 
man wird Herr der ganzen Zwergenfippfehaft. Mun kann man entweder 
das Müschen behalten und ſich damit unfichtbar machen, oder von den 


Zwergen fo viel dafür fordern, daß man für fein Leben lang genug hat. 
Denn die Zwerge haben Macht tiber alles Metall in der Erde, Eennen 
alle Geheimniffe und Wunderkräfte der Natur. Cie können aud) durch 
ihre Lehren aus einem Dummen einen Klugen machen, und aus dem faul 
ften Studenten einen hochgelehrten Profefjor, aus einem Barbier einen 
Doktor und aus einem Advofatenfchreiber einen Miniſter.“ 

„Ei, das wäre!“ rief einer der Brüder. „Go gehe doch hin und ver- 
fchaffe dir und uns folche Müthhchen, oder mindeftens dir eins, und bilf 
dann auch uns, daf wir von hier fortkommen!“ 
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„Ich will es tun“, ſagte der ältefte der Brüder, und bald war er auf 
dem Wege nach den grünen Bergen. Es war ein etwas weiter Weg, und 
erft gegen Abend am der gute Junge bei den Zwergenbergen an. Dort 
legte er fi) in das grüne Gras an eine ©telle, wo im Grafe die Ringel- 
{puren von den Tänzen der Zwerge im Mondenſcheine fich zeigten. Ta) 
einer Weile ſah er fchon einige Zwerge ganz nahe bei fich übereinander 
purzeln, Mützchen werfen und fpaßige Kurzweil treiben. Bald fiel ein 
folches Mützchen neben ihm nieder, fchon haſchte er danach — aber der 
Zwerg, dem das Mützchen gehörte, war ungleich behender als er, erhafchte 
fein Müschen felbft und fehrie: „Diebio! Diebio!“ Auf diefen Ruf warf 
ſich das ganze Heer der Zwerge auf den armen Knaben, und es war, als 
wenn ein Haufen Ameifen um einen Käfer Erabbelt. Er Eonnte fich der 
Menge nicht erwehren und mußte es gefchehen laffen, daß die Ziverge ihn 
gefangennabmen und mit ihm tief hinab in ihre unterirdifchen — 
gen fuhren. 

Wie nun der älteſte Bruder nicht wiederkam, bekümmerte und betrübte 
das die beiden jüngeren Brüder gar ſehr. Auch der Tochter tar es leid, 
— ſie war ſanft und gut, und es betrübte ſie oft, daß — Vater — 
ihre Brüder ſo hart und unfreundlich war und ſie allein bevorzugte. Der 
alte Müller aber murrte: „Mag der Schlingel von einem Jungen beim 
Kuckuck fein, was kümmert's mich? Iſt ein unnützer Roflgänger weniger 
im Haufe. Wird fchon wiederfommen, ift ans Brot gewöhnt! Unkrant 
verdirbt nicht.“ 

Aber Tag um Tag verging, und der Knabe kam nicht wieder, und der 
Bater wurde gegen die beiden zurückgebliebenen immer mürriſcher und 
härter. Da klagten die zwei Brüder oft gemeinſam, und der mittlere 
ſprach: „Weißt du was, Bruder? Ich werde mich jest felbft aufmachen 
And nach den grünen Bergen geben, vielleicht erlange ich ein Zwergen- 
müßchen. Jch denke mir die Sache gar nicht anders als jo: Unfer Bruder 
bat ſolch ein Müschen erlangt und if damit in die weite Weli gegangen 
exft fein Glück zu machen, und darüber hat er uns vergefjen. Ich — 
gewiß wieder, wenn ich glücklich bin; komme ich aber Besen, fo 


bin ich nicht glücklich gewefen, und für diefen Fall lebe du wohl auf 
immer!“ 

Traurig trennten ſich die Brüder, und der mittlere wanderte fort nach 
den grünen Bergen. Dort erging es ihm in allen Stücken genau fo, wie 
es feinem Bruder ergangen war. Er ſah die Zwerge, haſchte nach einem 
Müschen, aber der Zwerg war flinker als er, ſchrie: „Dieb! Dieb!” Der 
belle Haufen der Unterirdifchen ſtürzte fich auf und über den Knaben, um⸗ 
ſtrickte ihn, daß er kein Glied regen Eonnte, und führte ihn tief hinab im 
die unterirdifche Wohnung. 

Mit der fehnfüchtigften Ungeduld harrte der jüngfte ‚Bruder daheim in 
der Mühle auf des Bruders Wiederkehr, aber vergebens. Da wurde er 
fehr traurig, denn er mußte ja nun, daß fein mittlerer Bruder nicht glück 
lich geweſen war, und die Gchwefter wurde auch traurig. Der Water aber 
blieb gleichgültig und fagte nur: „eg ift weg. Wem es daheim nicht ge 
fälle, der wandere. Die Welt ift groß und weit. In meinem Haufe hat 
der Zimmermann nicht umfonft ein Loch gelaffen. Wenn dem Efel zu 
wohl ift, gebt er aufs Eis, tanzt und bricht ein Bein. Laßt den Gudindie- 
welt nır laufen, was geämt ihr euch um den Schlucker? Ich bin froh, 
daß er mir aus den Augen ift.“ 

Der jüngfte Bruder hatte bisher im Ertragen des gemeinfamen Leides Troft 
gefunden; als aber nun feine beiden älteren Brüder fort waren, fand er 
feine Sage ganz unerträglich und fagte zu feiner Schweſter: „Liebe Schwe⸗ 
ſter, ich gehe nun auch fort, und ſchwerlich werde ich wiederkommen, wenn 
es mir ergeht wie unſern Brüdern. Der Vater liebt mich einmal nicht, 
und ich Eann nichts dafür. Die Ccheltworte, die früher auf ums drei 
niederfielen, fallen jegt auf mich allein, das ift mir denn doch eine zu 
ſchwere Laft. Lebe wohl und laß es dir wohl ergehen!“ 

Die Schweſter wollte ihren jüngften Bruder erft nicht fortlaffen, denn 
fie hatte ihn am allermeiften lieb, allein er ging dennoch heimlich von 
dannen und überlegte fi) unterwegs recht genau, wie er es anfangen 
wollte, ſich ein Zwergenmügchen zu verfchaffen. Als er auf die grünen 
Berge kam, erkannte er bald an den grünen Ringeln im Strafe den Def 
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der nächtlichen Zwergentänze und ihren Spiel: und Tummelplag. Er legte 
fih in der Dämmerung bin und wartete ab, bis die Zwerglein Eamen, 
fpielten, tanzten und Mützchen warfen, 

Eines Fam ihm ganz nabe, warf fein Mützchen, aber der Eluge Knabe 
griff gar nicht danach. Er dachte: „Ich babe ja Zeit. Ich muß die Männ⸗ 
lein erſt recht ficher und kirre machen.“ Der Zwerg nahm fein Müschen, 


das ganz nahe dem Knaben niedergefallen war, wieder. Es dauerte gar 


nicht lange, fo fiel ein zweites Mützchen neben ihn. „Ei“, dachte der 
Knabe, „da vegner’s Müschen“, griff aber nicht danach, bis endlich ein 
drittes ihm gar auf die Hand fiel. Wuppdich, hielt er's feſt und fprang 
raſch empor. „Diebio! Diebio! Diebio!“ fehrie laut der Ziwerg, dem das 
Müschen gehörte, mit feiner, gellender Stimme, die durch Mark und 
Bein drang, und da wimmelte das BivergenvolE herbei. Aber der Knabe 
wurde unfichtbar, weil er das Müschen hatte, und fie Eonnten ihm gar 
nichts anhaben. Alleſamt erhoben fie ein Elägliches Jammern und ein &e- 
mwinfel um das Mützchen, ex folle es doch um alles in der Welt wieder 
bergeben. 

„Um alles in der Welt?“ fragte der kluge Knabe die Zwerge. „Das 
wär’ mir fchon recht! Aus dem Handel Eönnte etivas werden. Will aber 
erſt ſehen und hören, worin euer ‚Alles‘ befteht. Vorerſt frage ich: Wo 
find meine beiden Brüder?" 

„Die find drunten im Schoß des grünen Berges!" antwortete der 
Zwerg, dem das Müschen gehört hatte. „Und was tun fie?" „&ie 
dienen!“ 

„So! Gie dienen — und ihr dient nun mir. Auf! Hinab zu meinen 
Brüdern! Ihr Dienſt ift aus, und enter fängt an!“ 

Da mußten die Unterirdifchen dem irdifchen Menfchen gehorſam fein, 
weil er durch das Mützchen Macht über fie erlangt hatte und von ihnen 
fordern Eonnte, was er wollte, 

Die beftürzten und bekümmerten Zwerglein führten num ihren Gebieter 
an eine Ötelle, wo fich eine Öffnung in den grünen Berg fand; die tat 
fich klingend auf, und es ging rafch hinein und hinunter. Drunten waren 
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herrliche und unermeßlich weite Räume, große Hallen und Kleine Zimmer 
und Kämmerchen, je nach des Zwergenvolfes Bedarf, und ann derlaunte 
der Knabe gleich, ehe er ſich nach etwas anderem umfah, nach seien — 
dern. Die wurden herbeigebracht, und der jüngſte ſah, daß fie in Diener- 
tracht gekleidet waren, und fie tiefen ihm wehmütig wu: Ach, kommſt — 
du, lieber, guter Bruder, unſer jüngfter! Go find wir drei nun —— — 
beiſammen, aber in der Gewalt dieſer Unterirdiſchen, und {pen — 
mehr wieder das himmliſche Licht, den grünen Wald und die goldenen 


Felder!“ 
Liebe Brüder“, erwiderte der jüngſte, „wartet nur, das Blättlein ſoll 


den.“ 
ih und Prunfgewande für meine Brüder und — ——— 
er den Zwergen zu, hielt aber wohlweislich das werte Mützchen in der 
Hand feſt, als ſeinem Befehle augenblicklich gehorcht wurde und das Um⸗ 
Beiden vor fich ging. Nun befahl 
der Zivergengebieter eine Tafel mit 
auserlefenen Speiſen und £reff- 
lichen Weinen, dann Gefang und 
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Gaitenfpiel nebft Tanz und Theater, in welchen Künſten die Zwerge das 
Ausgezeichneifte leiften, was einer nur fehen kann, dann koſtbare Betten 
zum Ausruhen, dann Sllumination des ganzen unterirdiſchen Reiches, dann 
eine gläferne Kutſche, mit prächtigen Pferden befpannt, um in den — 
Bergen überall herumzufahren und alles Sehenswerte in Augenſchein zu 
nehmen. Da fuhren die drei Brüder durch alle Edelſteingrotten und fahen 
die herrlichften Wafferkünfte, fahen die Metalle als Blumen blühen, ſil⸗ 
berne Lilien, goldene Sonnenblumen, kupferne Roſen, und alles —— 
von Glanʒ und Pracht und Herrlichkeit. Dann begann der Gebieter mit 
den Zwergen über die Zurücgabe des Mützchens zu umterhandeln und 
legte ihnen ſchwere Bedingungen auf. Erffens: einen Trank aus den 
köſtlichſten Heilkräutern, die mit allen ihren Kräften den Zwergen wohl- 
bekannt find, für feines Vaters Frankes Herz, daß es fich umkehre und 
Siebe zu den drei Göhnen gewinne, Zweitens: einen Brautfchas, fo 
wei) wie für eine Königstochter, für die liebe Schweſter. —— 
einen Wagen voll Edelſteine und Kunſtgeräte, wie ſie nur die Zwerge zu 
verfertigen verſtehen, einen Wagen voll gemünztes Geld, weil das Sprich⸗ 
wort jage: Bares Geld lacht, und die Brüder gern auch lachen wollten 
Bud endlich noch je einen Wagen für die drei Brüder, böchft bequem Er 
gerichtet, mit Ölasfenftern, und zu diefen drei Wagen alles Nötige, Kut- 
ſcher, Pferde, Gefchirre und Riemzeug. 3 
Die Zwerge wanden und Erümmten fich bei diefen Forderungen und 
faten fo erbärmlich, daß es einen Stein erbarmt baben würde; es Half 
ihnen aber all ihr Gewinfel nichts. 
4 — ihr age wolle", fagte ber Gebieter, „fo ift es mir auch recht, fo 
Blei — wir da; es iſt ja recht ſchön bei euch; ich nehme eich alleſamt, wie 
ihr ſeid, eure Mützchen; dann ſeht, was aus euch wird, wenn man — 
ſiehit — tot werdet ihr gefchlagen, wo fich nur einer von ench blicken läßt. 
— mehr! Ich fahre hinauf auf die Oberwelt und ſammle Kröten, die 
geb? ich euch dann, jedem eine, vor Schlafengehen mit ins Bert.“ ' 
Als der Gebieter das Wort Kröten ausſprach, ſtürzten alle Zwerge 
auf ihre Knie und riefen: „Onade! Gnade! Nur das nicht! Um alles . 


der Welt! Mur das nicht!" Denn die Kröten find der Zwerge Abfchen 


und Tod. 

„Ihr Toren“, ſchalt der Gebieter; „ich verlange gar nicht ‚alles in der 
Welt‘, ich habe euch die allerbefcheidenfte Forderung geftellt, ich Eönnte ja 
unendlich mehr verlangen, allein ich bin ein grundguter Knabe. Ich Fönnte 
ia alles nehmen und das Müschen und die Herrfchaft über euch fort und 
fort behalten; denn folange ich das Mützchen hätte, würde ich ja, das 
wißt ihr wohl, nicht flerben. Alfo ihr wollt meine drei Fleinen Bedingun- 
gen gewähren? Nicht?“ 

„Da, ja, hober Herr und Gebieter!“ feufzten die Zwerglein und gingen 
ans Werk, alles Begehrte herbeizufchaffen und alle Gebote zu vollziehen. — 

Aber in der Mühle des alten grämlichen Müllers droben war nicht 
gut fein. Als der jüngfte Bruder auch davongegangen war, murrte der 
Water: „Nun — der iſt auch fort — bleibt auch aus, wie das Röhren 
waffer — fo gebt es — das hat man davon, wenn man Kinder großzieht 
— fie wenden einem den Rücken zu. Nun ift nur noch das Mädchen da, 
mein Augapfel, mein Liebling.“ 

Der Liebling aber faß dort und begann zu weinen. 

Weinſt du ſchon wieder!“ murrte der Alte; denkſt, ich foll meinen, 
du weinft um deine Brüder? Um den Gauch weinft du — um den armen 
Schlucker, der dich freien will. Iſt fo leer und ausgebeutelt wie ein Mehl⸗ 
fact — er bat nichts, du haft nichts, ich habe nichts, haben wir alle dreie 
nichts. Hörft du was Elappern? Ich höre nichts. Die Müble ſteht; fchlech- 
ter kann es nicht flehen um eine Mühle, als wenn fie ſteht. Ich kann nicht 
mahlen, du Eannft nicht heiraten, oder wir halten Bertelmanns Hochzeit. 
Miet‘ 

Solcherlei Reden hatte die Tochter täglich anzuhören und verging faft 
im flillen Leid. 

Da Eamen eines fchönen Morgens Wagen gefahren, einer, zwei, Drei, 
und hielten vor der Mühle; Kleine Rutfcher fuhren, Eleine Lakaien jpran- 
gen vom Teitt und öffneten den Schlag des erſten Wagens; drei junge 
hübſche Herrchen fliegen aus, fein gekleidet wie Prinzen. 
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Dienerfehaft wimmelte um die anderen Wagen, lud ab, packte ab, 
ſchnallte ab, Kiften, Kaften und ſchwere Truhen, und fie trugen alles in 
die Mühle. Stumm und ftaunend ffanden der Müller und feine Tochter. 

„Suten Morgen, Vater! Guten Morgen, Schweſter! Da wären wir 
wieder!“ riefen die drei Brüder. Jene ftarrten fie verwundert an. — 

„Deine uns den Willfommen zu, lieber Vater!“ rief der Ültefte und 
nahm aus eines Dieners Hand eine Ylafche, ſchenkte einen überaus künſt 
lich gearbeiteten Goldpokal voll edlen Trankes und hieß den Water trinken, 
Der frank und gab den Pokal weiter, und alle tranken nach ihm. Dem 
Alten ſtrömte Wärme in das Ealte Herz, und die Wärme wurde zum 
Feuer, zum euer der Liebe. Er weinte und fiel feinen Söhnen in die Arme 
und Eüßte fie und fegnete fie. Und da Fam der Bräutigam der Tochter und 
durfte auch mittrinken. 

Darüber fingen vor Freude die Müblräder, die fo lange fill geftanden, 
an, fich rafch zu drehen, um und um, aber nun hatten fie es gar nicht mehr 
nötig. 


Der Mönch und das Wögelein 


& 

Sn einem Klofter war ein junger Mönch Urbanus, gar fromm und flei- 
Big, dem war der Gchlüffel zur Bücherei des Klofters anvertraut, und er 
hütete jorglich diefen Schatz, fehrieb felbft manches ſchöne Buch und 
ſtudierte viel in den anderen Büchern und in der Heiligen Cchrift. Da 
fand er auch einen Spruch des Apoſtels Petrus, der lautet: Wor Gott 
find taufend Jahre wie ein Tag und wie eine Nachtwache, 
Das dünkte dem jungen Mönche fehier unmöglich, er mochte und Eonnte 
es nicht glauben und quälte ſich darob mit ſchweren Ziveifeln. Da gefchab 
es eines Mlorgens, daß der Mönch herunferging aus dem dumpfen 
Bücherzimmer in den hellen, fchönen Kloftergarten, da faß ein kleines 
buntes Waldoögelein im Garten, das fuchte Körnlein, flog auf einen Aſt 
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und ſang. Das Vögelein war auch gar nicht ſcheu, ſondern ließ den 
Mönch nahe an ſich herankommen, und er hätte es gern erhafcht, doch ent- 
floh es von einem Aſt zum andern, und der Mönch folgte ihm eine qute 
Weile nach, dann fang es wieder mit lauter und beller Stimme, aber es 
ließ ſich nicht fangen, obfchon der junge Mönch das Woögelein aus dem 
Kloftergarten heraus in den Wald noch eine gute Teile verfolgte. Endlich 
ließ er ab und kehrte zurück nach dem Klofter, aber alles dünkte ihn anders, 
was er jab. Alles war weiter, geößer und fchöner geworden, die Gebäude, 
der Garten, und flatt des niederen alten Klofterfirchleins ſtand jest ein 
ſtolzes Münfter da mit drei Türmen. Das dünkte dem Mönche ſeltſam 
und zauberhaft. Und als er an das Kloftertor Fam und mit Zagen die 
Schelle z0g, da trat ihm ein ihm gänzlich unbefannter Pförtner entgegen. 
Nun wandelte der Mönch über den Klofterkirchhof, auf dem waren viele, 
viele Denkſteine, die er gefeben zu haben fich nicht erinnern Eonnte. Und als 
er nun zu den Brüdern trat, wichen fie alle vor ihm aus. 

Da fehauerte der Mönch zuſammen und wankte, wie ein Greis want, 
und ſenkte den Blie zur Erden. Giebe, da hatte er einen langen filbernen 
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Bart, bis über den Gürtel herab, an dem noch der Schlüſſelbund hing 
zu den vergitterten Bücherfchreinen. Den Mönchen dünkte der Mann ein 
wunderbarer Fremdling, und fie leiteten ihm mit fehener Ehrfurcht zum 
Seſſel des Abtes. Dort gab er einem jungen Mönche die Schlüſſel zu 
dem Bücherfaal, der ſchloß auf und brachte ein Chronitbuch getragen, 
darin fand zu lefen, daß vor dreihundert Jahren der Mönch Urban fpur- 
los verſchwunden, niemand wiffe, ob entflohen oder verunglückt. „D IIald- 
oögelein, war das dein Lied?“ fragte der Fremdling mit einem Geufzer, 
„Kaum drei Minuten lang folgte ich dir und horchte deinem Gefang, und 
drei Jahrhunderte vergingen feitden! Du haft mir das Lied von der Emwig- 
keit gefungen, die ich nicht faffen Eonnte! Nun faffe ich fie und bete Gott 
an im Staube, felbft ein Staub!“ Sprach's und neigte fein Haupt, und 
fein Leib zerfiel in ein Häuflein Ufche. 


Dom Knaben, der das Hexen lernen wollte 


E⸗ war einmal ein Knabe, der hatte vieles gehört von der Herenkunft, 
wollte fie auch gerne lernen. Wen er aber darum fragte, der fagte, daß er 
folche Kunſt nicht kenne und nicht könne und auch nichts von ihr wiſſen 
wolle. Da ging der Knabe ganz allein in einen dunkeln Wald und rief 
mehr denn einmal recht laut: „Wer lehrt mich das Heren?" Und da 
ſchallte es wie antwortend an mehreren Stellen des tiefen Waldes: 
„Hexen! Hexen!“ 

Nach einer Weile kam ein uraltes Weiblein durch das Gebüſch ge- 
krochen, das keinen Zahn mehr im Munde und ſchrecklich rote — 
hatte. Ihr Rüden war gekriimmt, ihr Haar weiß und Bing ihr wild um 
den Kopf herum und wehrte im Winde. Ihre Stimme Hang wie die 
Stimme des Vogels Kreideweiß, wenn er ruft: Komm mit! Und geradejo 
tief auc das alte Weib dem Knaben zu und winkte ihm zu folgen fie 
wollte ihn das Hexen lehren. Der Knabe folgte ihr. Da führte * ihn 
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immer tiefer in den Wald hinein, und zuletzt auf ein ſumpfiges Erlen: 
moor, darauf eine grane, unfeheinbare, halbverfallene Waldhütte ftand. 
Die Wände waren von Torfziegeln aufgeführt und mit Moos austape- 
ziert; das Dach war mit Schilf gedeckt. In der Waldhütte war niemand 
als ein junges, bübfches Mädchen, das Lieschen hieß; die Alte ſagte aber 
nicht, ob es ihre Tochter oder ihre Enkelin fei. Außerdem waren nur noch 
drei große Kröten da, und über dem niedern Herde hing ein Kefjel, dar: 
innen eine Brühe Eochte, wie Gänſeſchwarz, Hafenpfeffer oder ſonſtiges 
Schwarzſauer mit Fleiſchknöchlein darin. Die Alte ſetzte eine Kröte vor 
die Türſchwelle, daß fie Wache halte, die zweite Kröte ſchickte fie auf den 
Boden, daf fie dem Knaben eine Lagerſtatt bereite, und die dritte Kröte 
ſtellte fie auf den Tiſch, daß fie leuchte. Diefe Kröte tat ihr Beftes im 
Leuchten; doch wie auch ihre Augelein im geünlichen Schimmer flammten, 
fo brachte fie es kaum dahin, fo hell zu leuchten wie ein Glühwurm; daher 
auch der Haß Eommt, den die Kröten gegen die Glühwürmer haben. Nun 
aßen die Alte und das Lieschen aus dem Keſſel ihre Abendmahlzeit, und 
der Knabe ſollte auch eſſen, aber es graute ihm vor der Speiſe. Er Elagte, 
daf er fehr müde fei, und wurde auf fein Strohlager gewieſen, wo er bald 
mit dem Gedanken einfchlief, am andern Mlorgen werde nun feine Lehr⸗ 
zeit in der Herxenkunſt angehen, und daß es ſehr hübſch fein werde, wenn 
das kleine Lieschen ihm darin Unterricht geben wolle. Die alte Here aber 
zifchelte dem Mädchen zu: „Wieder einen gefangen! Ein hübfcher Bra- 
ten! Morgen wecke mich recht früh, ehe die Sonne aufgeht, da wollen wir 
ihn ſchlachten.“ 5 

Jegt gingen die beiden auch fehlafen, aber Lieschen fand Feinen Schlaf, 
der ſchöne Knabe dauerte fie gar ſehr, daß er auch ſterben ſollte. Sie ftand 
von ihrem Lager auf, trat an das feine und fah, wie febön rot feine Wän⸗ 
gelein waren und wie blond fein geloctes Haar. Daß feine Augen blau 
waren wie Wergißmeinnicht, hatte Lieschen nicht vergefjen. Es graue ihr 
vor ihr felbft, daß fie gezwungen war, der alten böfen Here zu dienen, die 
fie ſchon lange, als fie noch ein ganz Kleines Kind war, ihren Eltern geraubt 
und in den tiefen Wald gefchleppt hatte. Sie hatte das Hexenwerk lernen 
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müffen, wie ınan pfeilfehnell durch die Luft eilt, ıwie man ſich unfichtbar 
macht, wie man fich in andere Geftalten verwandelt. Als fi nun Sies- 
chens Herz in voller Zuneigung zu dem Knaben beivegte, befchloß das 
Mädchen, ihn womöglich zu erretten. Cie weckte ihn daher ganz leife und 
flüfterte ihın zu: „Lieber Knabe, erhebe dich und folge mir! Hier wartet 
deiner nur der Tod.“ 

„Soll ich denn bier nicht das Seren Iernen?“ fragte der Knabe, der 
Friedel hieß. - 

„Beſſer iſt dir, wenn du es nimmermehr lernſt; außerdem haft du noch 
Beit genug dazu“, antwortete Lieschen; „jest fänme nicht — fliehe, und ich 
will mit dir flieben.“ 

„Mit dir gebe ich gerne, liebes Mädchen“, fprach der Knabe, „und bei 
der häßlichen Alten mit ihren garftigen Kröten möchte ich nicht bleiben.“ 

„So Eomm denn!“ fprach Lieschen, öffnete leife das Häuschen und fab 
nach, ob die Alte ſchlief; die ſchlief noch, denn es war noch halb Macht 
und lange nicht Morgen. 

Jetzt trat Lieschen mit Friedel aus dem Häuschen, und Lieschen ſpuckte 
auf die Schwelle, worauf fie beide rafch von dannen eilten. Durch das 
Öffnen und Wiederfchließen der Tür war aber doch ein Kleines Geräufch 
entftanden, und weil alte Leute fehr leiſe fehlafen, fo errvachte die Here und 
tief: „Lieschen! Stehe auf! Ich glaube, es wird bald Tag!“ Da rief der 
Speichel auf der Schwelle vermittelft eines Hexenzaubers, den Lieschen 
verübt: „Ich bin fchon anf! Ruhe nur noch, bis ich das Hüttchen gekehrt 
und Laub und Holz zum Feuer zufammengelefen habe.“ — Nun blieb die 
Alte noch ein Weilchen liegen, während die Fliehenden unaufhaltſam von 
dannen eilten; fie Eonnte aber nicht wieder einfchlafen und rief abermals: 
Lieschen, brennt das Feuer?“ 

Da antwortete abermals der Cpeichel auf der Schwelle: „Cs brennt 
noch nicht, das Laub iſt feucht, das Holz raucht; — tube noch ein Weilchen, 
bis ich das Feuer angeblafen habe.“ 

Die Alte rubte noch eine Eurze Zeit, während die Fliehenden immer 
mehr fich von ihrer Hütte entfernten. Unterdes ging die Sonne auf, da 
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fuhr die Alte, die ein wenig eingenickt war, mit beiden Beinen zugleich aus 
dem Bett und fehrie: „Satanskind! Die Sonne geht auf, und du haft 
mich nicht geweckt. Wo ſteckſt du?“ 

Auf diefe Frage befam die Alte Feine Antwort, denn die Sonne hatte 
den Speichel auf der Schwelle vertrocknet — und num fuhr die Here im 
Haufe herum wie ein Wirbehvind. Der Knabe war fort, und Lieschen 
war fort, und die Hütte war nicht gefegt, es lag nicht Laub, nicht Holz 
auf dem Herde. Die Alte war wütend. Cie ergriff einen Befenftiel und 
rannte aus dem Hauſe. Cie ſchlug mit den Befen an die Tür, da ward 
das Häuschen unfichtbar; fie trat auf einen Bofiſt, da wallte eine Wolke 
empor; fie fegte fich auf ihren Befenftiel und fuhr mit der Wolke in die 
Luft. Da fab fie, nach welcher Richtung die Flüchtlinge flohen, und mit 
Windeseile flog die Wolfe ihnen nach. Lieschen aber jah ſich auf der 
Flucht beftändig um — denn fie kannte die Künſte der alten Here — und 
fprach jest zu Friedel: „Siehſt du dort am hohen Himmel die branne 
Wolke? Das ift die Here, die uns nachfährt; wir Fönnen nicht weiter 
fliehen, fie wird uns bald einholen.-Jegt Iaffe mich meine Kunft brauchen. 
Ich will ein Dornftrauch werden und dich als eine Schlehe tragen.” 

Plöglich war Lieschen ein Gchlehendorn, der viele Früchte trug und an 
einem Raine ftand, und die unterfte Beere, das war Friedel. 

Die Here bekam auf ihrer Luftfahrt großen Durft, und als fie den 
Schlehendornſtrauch mit den vielen Früchten fah, fprach fie zu fich 
felbft: „Die Luft ift troden und zehrt — ich muß mich berablaffen und ein 
paar Schlehen eſſen.“ Diefes tat fie dann und pflückte eine Beere nach der 
andern und fagte: „Sauer macht Iuftig.“ Jetzt waren die Beeren alle ver- 
zehrt bis auf die leßte, welches der Friedel war, und das wußte die 
ſchlimme Alte recht gut, fie Erallte mehrmals danach, aber der Dornbufch 
ſtach fie tüchtig in ihre langen, dürren Finger. Doch fie Eehrte fich nicht 
daran, fie gab fich rechte Mühe, die in Dornen ganz verftecte legte 
Schlehe zu erhafchen. Da fiel die Schlehe ab und rollte den Rain hinab, 
und da wurde plöglic) der Dornbufch zu einem Waſſer und die Beere zu 
einem Eleinen Enterich, alles durch Lieschens Zauberkunft, die fie von der 
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Alten gelernt hatte. Nun warf die Alte einen ihrer Pantoffel in die Lufs, 
der wurde alsbald ein großer Raubvogel und ftieß auf den Enterich. Der 
tauchte fehnell unter, und fowie der Raubvogel mit feinem Schnabel das 
Woſſer berührte, fehlug es eine Welle, die ihn faßte und erfäufte, worauf 
der Enterich wieder auftauchte. Wütend fehleuderte die Alte ihren zweiten 
Pantoffel in das Waſſer, der wurde ein Krokodil: und ſchoß nad) dem 
Enterich bin, ihn zu erfehnappen. Da flog der Enteric in die Luft und 
ließ ſich an einer andern Stelle wieder in das Waſſer nieder; das Waſſer 
aber, welches dem Krokodil in den Rachen drang, wurde zu Stein; da 
wurde das Krokodil fo ſchwer, daß es unterſank. Jetzt legte fich die alte 
Here platt an den Rand des Waſſers, um es wegzutrinfen, denn ohne das 
Waſſer hatte der verzauberte Enterich Eein Dafein mehr. Sowie er das 
Sand berübrte, mußte er die vorige Geftalt wieder annehmen. Nicht lange 
aber hatte die Alte getrunken, da verwandelte fich das Waſſer in ihrem 
Leibe in Feuer, und da tat es einen Knall, als ob die Hölle plage. Die 
Here war zerfprungen, der Enterich war wieder der ſchöne Anabe, das 


Feuer wurde zum Lieschen, und dann blieben fie beide miteinander treu 


verbunden, 


Schab den Rüffel 


an einer großen deutſchen Stadt war einmal eine fürftliche Hochzeit, die 
herrlich ausgerichtet wurde. Da gab es Aufzüge und Fefte und Luftbarkeit 
aller Art, da kamen auch Gaufler und Gpringer und Bettelleute über 
alle Maßen viel. Unter legteren war auch ein Bettler, der fein Almojen- 
beifchen als förmliches Gewerbe trieb. Gleichwohl hatte er an diefem Feſt- 
tage ein abfonderliches Glück, denn jeder hatte mit fich zu tun. Man lief, 
man rannte, man fließ und wurde geftoßen, drängte und wurde gedrängt, 
gaffte und fehaute und hatte Feine Zeit, den Gädel zu ziehen. Das war 
auch gar nicht geraten, denn wenn eine fremde Hand den Säckel wegriß, 
fo war er dageivefen. Es wurmte den Bettler über die Maßen, daß er an 
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dem Tage, an dem er ſich juſt eine große Ausbeute an reichlich fallenden 
Almoſen verſprochen hatte, jo gar nichts erhielt, und er murrte umvillig 
vor fich hin: „Iſt denn die ganze Stadt ein Dürchof geworden? Da muß 
der Donner hineinfahren und der Teufel drin ſitzen! Ei, fo wolle ich doch 
lieber den Teufel um ein Almofen angehen als euch Geizdrachen und 
Hungerleider! Wie viele Gebete habe ich nicht ſchon heute gefprochen, wie 
viele Litaneien beruntergehafpelt und nicht einmal Gelegenheit gehabt, zu 
fagen: Küff’ die Hand, Euer Gnaden, vergelt’s Gott!“ 

Während der Bettler jo murrte, ging ein Eleines, hinfendes Männlein 
in einem grünen Camtrödlein an ihm vorüber, das trug einen ſchwarzen 
fpanifchen Hut und darauf eine rote Feder und fchaute fich halb um nach 
dem Bettler, wobei ein fcharfbligendes Auge und eine fehr flattliche, ſtark 
gebogene Adlernafe fichtbar wurden. Der Bettler vergaß auf der Gitelle 
feinen Vorſatz, niemanden an diefem Tage ferner anzufprechen, ſchritt 
vielmehr dem Kleinen Grünroc nach, drängte fich an ihn, hielt ihm feinen 
Schlapphut vor und begann feinen Bettlerfpruch in Form eines Stoß— 
gebetes. Der Grünrock zog ein grimmiges Geficht und rief mit heiferer 
Gtimme dem Bettler zu: „Halte gleich dein Maul, du Lump! Mit jol- 
cherlei Redensarten gewinnſt du mir abfolut nichts ab. Du weißt nicht ein- 
mal, wen du um ein Almoſen angehft, und haft’s doch vorhin gelobt!“ 

Mit diefen Worten fehritt der Grünrod in einen Straßenwinkel, ir 
dem man freier ftehen konnte, weil das Wolfsgervimmel in der Straße 
raftlos vorüberwogte, und der Bettler folgte ihm, weil er ſah, daß der 
Grüne in die Tafche griff, auf alle Fälle, um aus ihr eine Gabe für ihn 
bervorzubolen. Das tat er denn auch; zog eine Fleine eiferne Rafpel mit 
kurzem Holzſtiele hervor und fagte: „Dies Kleine Werkzeug kann und wird 
all deiner Mot ein Ende machen, wenn du meinem Rate folgen willſt. 
Du brauchft damit nur einmal über die Lippen zu ffreichen umd zu jagen: 
Schab den Rüffel, jo fällt dir ein Goldftüct vom Maule. Da aber nach 
dem Gprichwort umfenft nur der Tod ift — und das Cprichwort 
übrigens auch noch lügt, denn der Tod koſtet das Leben — fo wirft du es 
billig finden, daß ich auch von dir einiges begehre.“ 
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„Was Euer Gnaden nur befeblen; ich ſtehe zu Dienft!“ rief vor Freude 
zitternd der Bettler und blickte unverwandt nach der neuen eifernen Kafpel. 
„Du darfft erſtens Beine Reimgebetlein mehr jprechen, überhaupt hin- 
füro weder beten noch betteln, darfft in Feine Kirche geben, darfft nicht hei- 
raten, und nach fieben Jahren muß deine Seele mein fein. Wenn dich 
jemand mit Schimpfreden antaftet, wenn einer dir was nachredet, das dir 
übel gefällt, dann ziehe nur diefe Rafpel aus der Tafche und fprich, ohne 
fie an deine Lippen zu bringen: Schab den Rüffel, jo wird fie jenen dir 
Übelwollenden dermaßen über das Maul fahren, daß fie es dann ganz 
ficherlich halten werden." 

Obwohl der Bettler num merkte, wer diefer gewiſſe Grünrod war, und 
ihn eine Gänfehaut bei diefer Wahrnehmung überlief, erfchien ihm das 
Anerbieten doch fo übel nicht, denn Geld war ihm das Höchfte, und um 
feine Seele hatte er fich nie 
fonderlich bekümmert. Gebet und 
Kirchengehen zu meiden, fiel ihm 
auch nicht fehwer, denn bei ſei⸗ 
nen Gebeten, die er beim Betteln 
nur fo berleierte, hatte er fich 
niemals etwas gedacht, und 
fein Kirchenftand war immer 
außen, vor den Kirchenfüren 
gewejen. Er fagte alfo zu, und 
der Grünrod fagte, er wolle 
am andern Morgen zu ihm 
Eommen und die Verfchreibung 
mitbringen, zur Unterfchrift — 
um Lebens und Sterbens willen; 
denn etwas rof auf weiß müſſe 
er haben, und wenn der Bett- 
ler den Pakt nicht gewiſſenhaft 
balte, fo verfalle die Geele dem 


105 


Grünen fofort. Das Kunſtſtück mit dem Schab den Rüffel, um Geld zu 
erzielen — feste der Grüne noch hinzu —, kann des Tages nur einmal, und 
zwar bloß früh nüchtern, ausgeübt werden. 

Der Grünrod hinkte hinweg und verlor fich bald unter dem Volks» 
gewimmel, der Bettler aber hielt beftändig die Hand auf feiner linken 
Hofentafche, in die ihm jener die Rafpel gefteckt hatte, daß nicht etwa ein 
Taſchendieb fie ihm flibige. Er ging gegen feine Gewohnheit diefen Abend 
in Eein Wirtshaus und konnte vor Erwartung die ganze Macht nicht 
ſchlafen. Die Rafpel hatte er fich in einem Tüchlein um den Hals ge: 
bunden, um ja nicht darum zu Eommen. 

Mit den Morgengrauen war er fehon auf, holte eine Schüſſel, zog die 
Rafpel hervor, flrich fie über feinen breiten Mund und fprach: „Schab 
den Rüſſel!“ — Plauz! plumpte ein funkelnagelneuer Kremniger Dukaten 
Elingend in die Schüſſel — indes fuhr zugleich etwas Haut von der Lippe. 
Aber der Strolch achtete nicht den Schmerz; er arbeitete wie ein Gchloffer 
mit der Feile auf feinem Munde herum: „Schab den Rüffel, fehab den 
Rüſſel, ſchab den Rüſſel!“ — das ging ganz flott, und es fiel förmlich ein 
goldener Regen in die Schüſſel. 

Jetzt blutete den Rafpelkünftler dev Mund ziemlich arg, und da kam 
der Grünrock und hatte ein Pergament und eine frifch, aber verkehrt ge- 
fchnittene Feder, die fauchte er auf feines Mannes blutende Lippen wie in 
ein votes Tintenfaß, und jener mußte ſeinen Namen unter den Vertrag 
fegen, worauf alsbald der Grüne wieder verſchwand umd den Pakt mit 
ſich hinwegnahm. Zuvor aber. ließ. er ein Büchschen mit Lippenfalbe zurück 
— die mehr nach Schwefel als nach Rofenöl roch —, um die kleinen Wun— 
den zuzubeilen, und fügte noch die Warnung hinzu, nicht gar zu häufigen 
Gebrauch von der Rafpel zu machen, fonft werde der Rafpler ftetig ein 
böfes Maul haben, und mit nichts mehr, als mit einem folchen, mache 
man fich verdächtig und werde gar nicht gern gejehen. 

Anderntags hatte der Goldmund einen gräulichen Grind auf feinen 
Lippen, aber er hatte, feiner Meinung nach, noch lange nicht genug Krem- 
niger Dukaten, fing daher aufs neue an, feinen Rüffel zu fehaben, daß es 
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nur fo in die Schüſſel praffelte. Er litt freilich dabei abfcheuliche Schmer⸗ 
zen, und die Lippen ſchwollen ihm auf wie zwei braune, teilweife beim 
Braten zerplagte Leberwürſte, aber er gewann doch vieles Gold. Er Eonnte 
nur mit verbundenem Munde ausgehen, ging indeffen doch abends ın ein 
Zechhaus und ließ einige feiner Golövögelein fliegen, fchlemmte und war 
fröhlich mit feinen vormaligen Bettelbrüdern. Gleichwohl fpotteten dieſe 
ihn aus über fein Schwartenmaul; er müfje des Teufels Großmutter 
geküßt haben, fagten fie. Als ihn das ärgerte, zog er die Rafpel hervor, 
fprach heimlich und leife: „Schab den Rüffel“, und plöglich tanzte um 
fichtbar die Rafpel dem Zechgefellen, der den Witz geriffen, auf den Lippen 
herum — ohne daß aber Gold herunterfiel —, daß der vor Gchmerz laut 
auffchrie; der andere verzog fich und ſchwur, fortan folche gemeine [672 
feilfehaft zu meiden. Er ließ nun die Rafpel, ſoviel er’s irgend aushalten 
konnte, auf feinem Munde fleißig arbeiten und begann den Aufbau eines 
nenen Haufes, den er eifrig betrieb. Über die Tür ließ er fehreiben: „Zum 
Schab den Rüffel“, und nahm den vornehmen Mamen Chryſoſt om us 
an, der zu deutfeh Goldmund lautet. g 

Herr Chryſoſtomus zum Schab den Rüffel wurde immer reicher und 
reicher. Es war nur fehade, daf er ffets mit verbundenen Munde ging, 
weshalb fich die Mär im Wolfe verbreitete, fein Mund fei fein Mund, 
fondern ein Kleiner Gaurüffel, aber von Golde, davon fehabe er immer- 
fort ab, und daher rühre fein Reichtum. Weil er nun keinem Armen 
etwas gab, Kam die Redensart auf, die fi) hernachmals im ganzen 
Dentfchen Reiche verbreitete, die jeden Geigigen einen [häbigen Mann 
nennt. 

Herr Chryſoſtomus zum Schab den Rüffel lebte herrlich und in Freu—⸗ 
den; wer ihm was zuwider fat oder fagte, den ließ er tüchtig von der Raſpel 
bearbeiten, fo daß alle auf der Stelle das Maul hielten. 

So gingen die fieben Jahre herum, da Fam der Grünrock wieder, 
willens, nun die verfallene Seele in Einpfang zu nehmen. Der Türfteher 
des Herrn Grafen Chryfoftomus von umd zum Schab den Rüffel wollte 
den Grünen nicht zu feinem Herrn laffen; der Eleine Grünrock aber unter- 
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fellte dem großen Türfteher ein Bein, daß er binplumpfte wie ein 
Nußſack. 

Seine Erlaucht, der Herr Graf, lagen auf dern Sofa, laſen die Zei- 
tung, hatten neben fich etwelche Fläſchchen Ungarwein ſtehen und tauchten 
türfifchen Tabak, als der Grünrock in das herrlich ausgeſchmückte Spiegel 
zimmer fat. 

„Bas gibt's? Was foll es?“ fragten der Herr Graf in übler Laune, 
daß jemand fich unterfing, unangemeldet einzufceten. „lan wende fich 
an den Kammerdiener!“ 

„Habe mit dir felbft zu fprechen, mein Werteſter!“ enfgegnete der Grün- 
tod. „Deine Zeit ift um! Hier ift der Pakt. Auf, zum Abmarſch! Jetzt 
beißt es nicht mehr Schab den Rüffel, fondern Schab ab!“ — 

Geine Erlaucht, der Herr Graf von und zum Schab den Rüffel, festen 
ein viereckiges Corgnettenglas, das an einer Schnur hing, vor das rechte 
Auge und blinzten damit nach dem Grünrock hin, indem Hochdiefelben 
einmal gähnten und dann fprachen: „Was? Zeit? Pakt? Abmarſch? 
Schab den Rüffel! — Dummheit!“ 

Sowie des Herrn Grafen Erlaucht das Wort „Schab den Rüffel“ 
ausfprachen, fuhr die Rafpel dem Grünrock über das Maul und rafpelte, 
daß ihm Hören und Gehen verging. Der dumme Teufel’ — Fein anderer 
war der Grünrock — hatte vergeffen, die Eigenfchaft des Rüffelfchabers 
diefern nicht als eine allgemeine zu verleihen. Der Herr Graf trommelten 
mit den Yingern der linfen Hand auf dem Tiſch einen Gchottifchen im 
Ziweivierteltafte und brummten dazu: 


„Schab den Rüffel, [hab den Rüffel, ſchab den Rüffel! Hopfafla! 
Schab den Rüffel, ſchab den Rüffel, fchab den Rüffel! Trallala!" 


Dem Teufel wurde übel und weh bei dieſem Tanze; er fchrie, daß das 
ganze Haus erbebte. Endlich fiel er auf die Knie und bat des Herrn Grafen 
erlauchte Erlaucht fußfällig um Gnade und Einhalt. 

Des Herrn Grafen Erlaucht bliefen dem Teufel eine Wolfe von türki- 
ſchem Tabakdampf in das Geficht und ſtreckten, obne ihre liegende Stel⸗ 
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lung zu verändern, ihre Hand aus, indem fie nur die zwei Worte jagten: 
„Meinen Pakt!“, worauf der Teufel das Pergament hinreichte. Der Herr 
Graf überzeugten ſich, daß es das rechte fei und nicht etwa ein unter- 
gefehobenes, dann zerriffen Dochdiefelben ganz gemächlich das Pergament 
mit ihrer roten Mamensunterfchrift und fprachen: „So mag es gut fein! 
Sei fo aut, wifche dir das Maul und verfchwinde. Die Rafpel aber läßt 
du mir zum Andenken.“ — „Halte dein Maul, alberner Narr!“ unter: 
brach ibn der Teufel, „das hätteft du eher fagen müfjen. Der Pakt ift zer- 
riſſen, und die Raſpel ift wieder mein. Für folch ein unfchäsbares Werk- 
zeug wie fie befomme ich ganz andere Geelen, wie die deine ift, du Lump! 
Oh, daf ich an dich Eönnte! Aber harre nur, und wehe dir, wenn du einft 
doch zu mir Eommft — da will ich auch fagen an dem Orte, wo Heulen und 
Zäbneklappern ift: Schab den Rüffel!“ 


Der fette Lollus und der magere Kollus 


&: farb ein reicher Mann, der zwei Göhne hinterließ und ein hübfches 
Vermögen und Erbe. Der eine der Söhne erwählte den geiftlichen, und 
zwar den Mönchsftand, der zweite einen fehr weltlichen, er wurde ein 
Gaſtgeber, das heißt er gab feinen Gäften fowenig als möglich und nahın 
dafür von ihnen ſoviel als möglich. Er heiratete nach Geld und ſtrebte 
fort und fort nach Geld. Won feinem Bruder borgte er deſſen Exrbanteil 
ab, da der als Mönch Eeines Geldes bedurfte, und wucherte damit, aber 
nicht zu des Bruders, fondern zu feinem eigenen Nutzen. eine Biermaße 
waren falfch, und feine Weinflafchen ließ er auf der Glashütte fo klein 
blafen, daß man beim Anbli einer ganzen Flafche jehr in Zweifel ge- 
tiet, ob es nicht eine halbe fei, und feine halben Flaſchen fchienen alle nach 
der ſchlanken KRörperbildung eines Bleiftiftes hinzuffreben; daher hießen fie 
auch bei den Gäften diefes Wirtes nie anders als Gtifte. Wenn der Gtall- 
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knecht dem Pferde eines Reifenden Hafer vorgefchüttet hatte, fo trat der 
Wirt, wenn er fich unbemerkt glaubte, an die Krippe, Eripfle ganze Hände 
voll Hafer wieder dem armen Tiere vor dem Maule weg und fchob ihn 
in feine Taſche. Er fagte fich, deshalb heiße die Krippe fo, weil man aus 
ihr kripſen Eönne. Cs war ein durchtviebener Schalt, diefer Wirt, und an 
ihm lag es nicht, daß ex nicht recht reich wurde, denn Anlagen dazu hatte 
er. Aber das Bibelwort fagt: „Die da reich werden wollen, fallen in 
Verſuchung und Stricke.“ Des Wirtes Tun beachte nicht Gegen. Was 
half es ihm, wenn er fremden Pferden von deren Futter ein paar Hände 
voll Hafer ſtahl — und eins feiner eigenen Pferde zugrunde ging? Wenn 
ex durch fein zur Enappes Maß nach und nach ein wenig Wein langfam 
gewann und durch Nachläſſigkeit feiner Leute, die er ohne Aufficht ließ, 
ihm ein ganzes Faß in den Keller lief? Ex kam nicht vorwärts, diefer be 
triebſame Wirt, fonderr er Bam zurück in allen Dingen, nur nicht in 
feiner Prellerei und Habfucht. Die trieb er immer ärger und ärger, bis die 
Gäfte wegblieben und das Weinftüblein leer ftand, der Bratofen kalt 
blieb und der Schornſtein fich das Rauchen abgemwöhnte. - 

Als es jo weit ſchon mit dem Krebsgange diefes Wirtes gediehen war, 
ſchlug ihm ein neuer Schrecken in die Glieder. Sein Bruder, der fromme 
Mönch, kam und fprach zu ihm: „Lieber Bruder, gib mir das dir geliehene 
Geld heraus, ich habe meinem heiligen Schutzpatron in unferer Klofter- 
kirche einen Eoffbaren Altar mit herrlicher Malerei, Schnitzwerk und Ver- 
goldung gelobt; den will ich davon berftellen, und wenn etwas übrigbleibt, 
davon will ich Geelenmeffen für unfere lieben Eltern, für dic) und mich 
auf ewige Zeiten ſtiften.“ 

„Stoßer Gott!” fchrie der Wirt, „Bruder, wie kannſt dur fo unfinnig 
handeln! Ich ann dir dein Geld jest nicht herausgeben, denn ich habe es 
nicht — ich bin zugrunde gerichtet. Wenn du auf Zahlımg beftehft, jo wird 
mir Haus und Hof über dem Kopfe verkauft. Ich muß mit Weib und 
Kindern betteln gehen, und du bekommſt erft recht nichts, und dein heiliger 
Schutzpatron befommt auch feinen neuen Altar. Höre mich an und fei 
vernünftig, mein lieber gottjeliger Bruder! Laffe mir noch das Geld, 
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gönne mir Zeit, mich zu erholen! Du weißt, wir haben eine ſchlimme Zeit 
durchgemacht, in der niemand auf einen grünen Zweig hat Eommen kön⸗ 
nen außer den Bauern; die haben ihr Gchäfchen gefchoren und lachen 
uns jest aus. Dein Heiliger ift gewiß ein edeldenkender Menfchenfreund 
gewefen, und hat er einige Jahrhunderte in deiner Klofterfirche Eeinen 
Prachtaltar gehabt, jo wird es ihm daranf auch nicht ankommen, einige 
Jahre früher oder fpäter einen zu erhalten. Gott der Herr weiß, daß ich“ 
mir es gehörig ſauer werden lafje — ich plage mich über alle Maßen, 
Geld zu erſchwingen — aber es geht nicht — ich Eomme zu nichts.“ 

„Das höre ich fehr ungern von dir, lieber Bruder“, ſprach mit Teil- 
nahme der Mönch. „Du haft den fehlechteften Gaft in dein Gaftbaus 
aufgenommen, den es geben kann.“ 

Wer wäre das?“ fragte der Wirt. 

„Das ift der fette Lollus!“ entgegnete der Mönch. x 

„Der fette Lollus?“ fragte verwundert der Wirt. „Du feherzeft ent 
weder, Bruder, oder dur fafelft. In meinem Fremdenbuche fteht kein Gaft 
folchen ITamens, und nie hörte ich dieſen Namen nennen, in meinem ganz 
zen Leben nicht!" — 

„Das ift wohl möglich“, fagte der Mönch; „dennoch ift diefer fchlimme 
Saft vorhanden, und er iff die alleinige Urfache deines Wermögensver- 
falles und deines Zurückkommens.“ 

„Den möcht ich fehen! Ich wollt ihn“, fubr der Wirt auf. 

„Dit wirft ihm nicht gleich envas anbaben, lieber. Bruder“, ſprach 
Lächelnd der Mönch; „allzulange haft du ihn treulich gehegt und gepflegt; 
do ſehen follft du ihn, den fetten Lollus. Er ſteckt in deinen Keller; geb 
mit mir hinunter!‘ * 

Verwundert nahm der Wirt den Kellerſchlüſſel und eine Lampe und 
dachte: „Aha, mein Bruder meint den Wein; er will andeuten, ich ſei 
mein beſter Gaſt ſelbſt, doch da irrt er ſich ſehr.“ 

Im Keller hieß der Mönch ſeinen Bruder die Lampe auf ein Faß 
ſetzen, daß ihr Strahl in eine leere Ecke fiel, hieß den Wirt hinter ſich 
treten, zog ein kleines, ſchwarzes Buch hervor und murmelte daraus, 
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gegen die Ecke gekehrt, eine Befchwörungsformel. Da wallte der Boden, 
da bob fich etwas Dickes heraus, da glübten ein paar feurige Augen, und 
den Wirt gerann das Blut in den Adern vor Furcht und Grauen. 

„Lölle, geb ganz herzu!“ rief der Mönch. Da hob fich dem diegefchiwol- 
lenen Kopfe ein unförmlich dicker Leib nach, und Eurze plumpe Füße 
patfchten auf dem Boden des Kellers, und ein unförmiges, fcheußliches 
Tier, deffen Haut fo fett und fpedig glänzte wie die einer Robbe, hockte in 
der Ecke. 

„Schauft du deinen werten Gaft, mein Bruder?“ fragte der Mönch 
fehr ernft. „Ich meine, er habe fich in deiner Herberge nicht übel gemäfter! 
Giehft du, Bruder, alle und jede Frucht deines Truges bat nicht dir 
angefchlagen, fondern dieſem Lollus. Was du den Fremden und deren 
Vieh abgezwackt, der hat fich davon genäht, den durch zu Eleines Maß 
und durch zu Bleine Flafchen trüglich gewonnenen Wein oder fonftiges 
Getränke — alles hat der Lollus geſchluckt. — Unrecht Gut gedeibet nicht, 
und Untreue fehlägt ihren eigenen Herrn. Coll fich’s mit dir und deinen 
Wefen beffern, jo übervorteile niemand mehr, betrüge niemand, über- 
nimm niemand. Wordere, was recht iff; denn was recht if, lobt Bott. 
Halte ehrliches, gevechtes Maß und Gewicht, fie felbft zu deinen Gachen, 
täglich, fündlich, vom Keller bis zum Kornboden. Bediene, fosiel du es 
kannſt, felbft deine Gäſte, verlaffe dich nicht allzuviel auf Dber- und 
Unterkellner, auf Hausknecht und Stallknecht, auf Koch und Büttner. 
Ie mehr du Gefinde hältſt, je fetter füttert fich der Lollus.“ 

Tach diefer Vermahnung wurde der Wirt ſehr nachdenklich und ſagte: 
„Ich danke dir, mein Bruder; ich will tun nach deinen Worten, die du 
mir gejagt haft.“ 

Da beſchwor der Mönch den Lollus wieder und fagte: „Lölle, Ereuch 
ein!“, und fehmwerfällig Eroch der Lollus hinterwärts wieder in die Erde 
zurück, die Kellerecke war wieder leer und glatt wie zuvor. 

„Mein Geld will ich dir noch vier Jahre laffen“, fagte der Mönch; 
„dann aber muß meinem Heiligen Wort gehalten werden.“ Darauf ſchied 
er von feinem Bruder himveg. : 


112 


Se | wr 


J 
J 
J 


Der Wirt befolgte mit Eifer ſeines Bruders treuen Rat, änderte ſeine 
Wirtſchaft ganz und gar, richtete alles beſſer ein, ſparte am rechten Orte, 
veruntreute aber nichts mehr. Seine Frau mußte in der Küche ſelbſt zum 
Rechten ſehen, was fie früher nicht getan hatte; richtiges Gemäß wurde 
bergeftell, auf der Glashütte wurden gerechte und vollkommene Wein— 
flafcben geblafen, und die Kleinen Zwergflafchen verſchwanden. Dafür 
ftellten fich die verſchwundenen Gäfte wieder ein, der Bratofen wurde 
nicht mehr Ealt, und der Schornſtein rauchte wieder Tag und Nacht. 

Des Wirtes ganzes Weſen befferte fich in jeder Weiſe; fein Wohlſtand 
nahm mit feiner Nechtlichkeit fichtbarlich zu; fein guter Ruf und der feines 
Haufes breitete fi) weit aus. Die Gaſtwirte in den Machbarftädten be 
gannen ihn zu beneiden; denn die Reifenden fuhren lieber noch ein paar 
Stunden in die Macht hinein, um nur in das gute 
Gaſthaus zu gelangen. Nicht felten war es fo von 
Gäſten überfüllt, daß der fröhliche Wirt dennoch 
eine traurige Miene annehmen und die überzähligen 
Säfte abmweifen mußte, 
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Als nach den Ablauf von vier Jahren der Mönch, des Wirtes Bruder, 
wiederfam, feinen Erbanteil zu begehren, empfing ihn der Wirt auf das 
freundlichfte. Er ſetzte ihm ein herrliches Weinchen von der fchönften 
Farbe vor und allerlei ſchmackhaftes Backwerk, füße Kuchen und der- 
gleichen, und legte ihm jtarfe Geldrollen auf den Tiſch, indem er fagte: 
„Hier, mein lieber Bruder, ift mit meinem beften Dank dein Kapital ſamt 
allen Zinfen, vedlich berechnet bei Heller und Pfennig!“ Der Mönch aber 
fagte: „Lieber Bruder, die Zinfen nehme ich nicht; das ziemt mir nicht 
als einem Priefter. Es fteht auch gefchrieben: Du follft nicht Wucher 
nehmen von deinem Bruder. Aber ich freue mich, daß du des fetten 
Lollus ledig bift und haft nur noch den magern.“ 

„So?“ fagte der Wirt. „Wohnt der wieder im Keller? Den möcht ich 
auch fehen.“ 

„Den follft du ſehen!“ antwortete der Mönch, hieß den Wirt voran im 
den Keller gehen und hob drunten feine Beſchwörung wieder an. Da be 
wegte fich ganz langſam hinten in der Ecke die Erde, und allmählich lugte 
ein fehmales Köpfchen heraus mit ganz matten Augen. 

„gölle, geb ganz herzu!“ fprach der Mönch. Da wand fich der Lollus 
matt und mühfam aus dem Boden und erfchien äußerft abgemagert; feine 
Haut glängte nicht mehr wie Gpedfchwarte, jondern war verrumpfelt 
und verſchrumpfelt wie eine Baumrinde und ſah äußert hinfällig aus. 
„Nun if’s gut, das freut mich!“ fprach der Mönch. „Lölle, Ereuch ein!“ 
— Da Eroch der Lollus wieder hinterwärts, aber ganz langfam, in den 
Kellerboden zuriick, und in der Ede war nichts mehr zu fehen. 

„Hab acht, Bruder!” fügte der Mönch; „wenn du bleibft, wie du jest 
bift, fo hält es der Lollus Fein Vierteljahr mehr bei dir aus. Entweder er 
verfommt oder ex gebt ein Haus weiter und fucht fich einen Herrn, der ihn 
beffer nährt als du.“ — Diefes Troftes war der Wirt über alle Maßen 
froh und fegnete feines weifen Bruders Rat taufendfach. 
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Zu den Zeiten, als der liebe Gott bisweilen noch ſichtbarlich auf Erden 
wandelte, um die Menfchen zu prüfen — und niemand weiß, ob er dies 
nicht noch heute tut —, kam er einmal in Geftalt eines armen, alten und 
gebrechlichen Mannes in ein Dorf und vor das Haus eines Reichen. Er 
bat um ein wenig Trank und Speiſe und um ein Machtlager; denn der 
Abend war da und die Macht nicht fern, und das Wetter ſtürmiſch. 

Da trat der Reiche fpottend aus feinem flattlichen Haufe und ſprach 
zum lieben Gott: „Dumm bift du nicht, Alter! Meinſt, bier fei ein 
Wirtshaus oder ich ein Garkoch, oder meinft, bier fei ein Spittel? Denkt 
etwa, bier fei eine Bettelmannsherberge? Nein, ich ſage dir, bier ift Bet: 
telmannsumkehr. Fort, marfch! Gleich packe dich vom Hofe, oder ich pfeife 
dem Hunde, du alter Tagedieb, du Strolch und Stromer; unterfteh dich 
nicht, noch einmal in meinen Hof hereinzufreten!“ 

Mit einem Geufzer wendete fich der Arne vom Hofe des reichen, gei- 
sigen und bartherzigen Mannes hinweg und wankte weiter. Da rief ihn 
von drüben aus einem Pleinen Häuslein die Stimme eines Mannes an. 
„a, Alterchen! wo willft denn du hin?“ fragte der Häusler voll Mitleid 
im Tone, und der Arme antwortete: „Ach, nach Nirgendheim! Nirgend 
hab' ich ein Heim! Aber Hunger und Durſt hab’ ich und bin todmüdel“ 

„Se Eomme doch berüber, Alter, zu mir!“ rief wieder der Häusler. 
„Un dem, was dir mein Nachbar da drüben gegeben bat, wirft du doch 
nicht zu ſchwer zu tragen haben. Ich bin freilich felbft arm, aber ein Stück 
Brot hab’ ich noch, und einen Schluck Waffer kannſt du auch haben und 
einen Sack voll Waldmoos zum Nachtlager, wenn du damit zufrieden 
biſt⸗ 

„Ihr feid ſehr gütig! Ich nehm’ es an, und Gott geſegne es Euch!“ 
fagte der liebe Gott. Er trat beim Häusler ein, aß mit ihm, trank mit ihm 
und ruhte fich aus. Weil es noch nicht Schlafenszeit war, festen fich die 
beiden Männer vor das Haus; denn der liebe Gott hatte das wilde Wetter 
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ſchnell vergehen laſſen und eine Elare milde Mlondnacht gefchaffen. Er ließ 
das Firmament leuchten und feine Sternenheere, die ihn ewig preifen und 
voll Pracht über der dunklen Erde wandeln. 

Da faßen die beiden Männer, der alte und der jumge, der liebe reiche 
Gott und der arme Häusler, beieinander auf der fleinernen Bank vor dem 
Häuslein und fprachen miteinander, 

Drüben aber ſah der reiche Mann zum Yenfter heraus, paffte aus einer 
großmächtigen Tabakspfeife und murmelte und grämelte: „Da bat der 
Lump, mein Nachbar, da drüben richtig den alten Strolch aufgenommen 
und gibt ihm Duartier und hat doch felbft nichts zu beißen und zu brechen. 
So was Dummes lebt nicht! Uber ich fage es immer: Gleich und gleich 
gefellt fich gern; gleiche Lumpen, gleiche Lappen. Eigentlich gehört ſich's 
gar nicht, jo einen bergelaufenen Landftreicher aufzunehmen; denn man 
weiß nicht, was hinter ihm ſteckt und ob nicht fo ein Stromer das Dorf 
mit Feuer anftößt, daß dann feine Bande aus dem Walde bricht und 
plündert. Wie fie ſchwätzen, die beiden Taugenichtſe! Ich will doch ein 
wenig zuhören.“ 

„Du bift fo gut und fo fromm“, fprach der liebe Gott zu feinem Wirte; 
„du wäreft wert, daß dir gefchähe, wie vorzeiten manchen frommen 
Manne, daß du drei Wünfche tun dürfteſt zu deinem Meile und zum 
Heile deiner Geele. Uber du müßteſt das letztere ja nicht vergefjen, damit 
es dir nicht ergebe wie dem Schmied von Jüterbog.“ 

„Und wie erging es dem?“ fragte der Häusler. 

„Kennft du das Mlärchen nicht?“ fragte der liebe Gott zurüc. „Zu 
dieſem Schmiede Fam der Upoftel Petrus geritten und bat ihn, feinen Eſel 
mit neuen Hufeifen zu befchlagen, dafür folle er drei WWünfche fun dürfen. 
Da wünfchte der Schmied, daß feine Gchnapspulle niemals leer werden 
folle, ferner, daß, wer auf feinem Birnbaume fie, darauf fo lange ſitzen 
müffe, bis der Schmied ihm abzufteigen erlaube, und daß endlich niemand 
ohne Erlaubnis in feine Stube kommen dürfe, außer etwa durchs Schlüſſel- 
loch. Damit gewann der Schmied zwar dem Tode ein langes Leben ab, 
weil er diefen überliftete, fich auf feinen Birnbaum zu ſetzen — und tat 
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dem Teufel eine Drangſal an, weil der durch das Schlüſſelloch in des 
Schmiedes Stube gewiſcht war — aber den beſten Wunſch, die ewige 
Seligkeit, hatte der Schmied nicht getan, und nun ſtarb er nicht, und 
Petrus ließ ihn nicht in den Himmel, und der Teufel fürchtete ſich vor ihm 
und ſchnappte vor ihm das Höllentor zu und verriegelte es von innen — 
und num muß der Schmied unfelig umherwandeln.“ 


Ach du Lieber Gott!“ rief der Häusler, ohne zu wiſſen, wer neben 
ihm faß. „Das ift fchlimm — das war gefehlt — da wolle” ich ſchon ger 
fcheiter wünfchen, wenn zu mir fo ein heilige Nothelfer oder Apoftel 
Eäme! Das wird aber nicht fein!“ x 

„Mar kann das nicht wiſſen“, erwiderte der Gaft. „Nur muß der 
Menſch nicht töricht wünfchen wie jenes Ehepaar, zu dem der Sr 
Gottes kam und ihm drei Wünſche befcherte.“ 

„Was gefchah da?“ fragte der Häusler. 

„Gin Mann und eine rau“, erzählte der Gaft, „lebten in großer Ar— 
mut und baten Gott Tag und Nacht, ihre Lage zu befjern und ihnen zu 


117 


belfen. Weil fie nun fromm umd redlich waren, fo wollte Gott ihr Flehen 
erhören und fandfe ihnen feinen Engel. Der Engel ſprach: ‚Drei Wünfche 
dürft ihre fun, zu eurem Seile, aber es darf nicht der Wunſch nach Geld 
und Gut dabei fein; denn wenn euch folches befchieden und nüge und zu- 
täglich wäre, fo befäßer ihr deffen längft, fo aber iſt es euch nach Gottes 
weiſem Ratfchluffe verfagt. Der Mann fprach: ‚Was follen mir drei 
Wäünſche helfen, wenn ich nicht wünfchen dürfen foll, was mir zu meinem 
Glücke dienlich fcheine? Was ift der Menſch ohne Geld? Da fpricht man 
von ihm juft wie von einem falſchen Groſchen: Er gilt nichts.‘ Darauf 
ſprach der Engel: ‚Nun, fo wünfche denn in Gottes Namen, doch trage 
felbft die Schuld, wenn du dir felber Unheil wünfcheft.‘ Nun fprach der 
Mann mit feinem Weibe, wie fie beiderfeits die Wünfche wohl erwägen 
wollten. ‚as winfchen wir?‘ fragte er das Weib. ‚Was brauchen wir 
zunächft? Ich dächte, einen ganzen Berg von Gold und eine dicke Mauer 
rundherum, daß kein Dieb danach gräbt — oder aber lieber ein Trühelein 
Immervoll, daraus man ftetig Geldes nehmen mag, ſoviel man juft bedarf?" 
— Ich dächte‘,nahın das Weib das Wort, ‚du wäreft vor allen Dingen fo 
gütig und fehenkteft oder überließeft einen der drei Wünfche mir, denn ich 
babe genug danach) gefeufzt und mich wundgekniet, da kannſt du dir noch 
immer wünfchen, was du willſt. 

Nun wohl‘, antwortete der Mann, ‚Frauen find oft Elüger als die 
Männer, jo wünfche denn.‘ 

Ich wünfche‘, fprach die Frau, ‚fir mich das allerfchönfte Kleid, wie 
nie ein Weib der Welt eines getragen hat, fchöner als das Kleid der 
größten Kaiferin! Raum hatte die Fran diefen Wunſch ausgefprochen, 
fo war fie angetan mit dem herrlichften Kleide, überreich befegt mit Dia- 
manten, Perlen, Gold und Gilber, daß es nur fo davon flarrte. 

Iſt das nicht ein dummer, unüberlegter Wunſch!' rief voll Unwillen 
der Mann. ‚Du Eonnteft damit allen Frauen Gewänder wünfchen, da 
wäre taufendfacher Gegen auf dein Haupt vom Himmel von den Dürf- 
tigen berabgefleht worden; fo haft du nur einen Wunſch des boffärtigen 
und übermütigen Cigennußes getan!“ 
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‚Ei, daß dich!‘ fehrie die Gran. ‚Pfui über dich, Mann, daß du mich 
alfo ſchiltſt! Gefalle ich dir nicht in dieſem fehönen Kleide, jo wette ich, 
daß ich andern defto beffer gefallen werde. Lauf hin, du Hans Narr!‘ 

‚Gauflerin!‘ ſchrie voller Zorn der Mann. ‚Daß dir doch gleich das 
Kleid in deinen hoffärtigen Leib fahre!‘ 

‚Wehe mir!‘ fehrie die Frau — denn im Augenblick verſchwand das 
Kleid, das fie bedeckt hatte, und zog in ihren Leib und fchmerzte fte, daß 
fie laut aufheulte und durchs Dorf lief und allen Bauern ihr Leid Elagte, 
wie fie durch ihres Mannes Schuld fo fehredlich leiden müſſe. Darauf 
liefen die Bauern in hellen Haufen zu dem Manne und riefen ihm dro— 
bend zu, ex folle feinem Weib von ihrem Weh helfen, oder fie wollten ihn 
gleich erwwürgen. Sie zückten ſchon ihre Meſſer gegen ihn. 

Als der Mann folchen großen und grimmigen Bauernzorn ſah und 
wie fein Weib litt, fprach er: ‚Ich wünfche in Gottes Mamen, daß fie 
ihrer Schmerzen wieder ledig werde. 

Darob wurde das Weib heilfroh, und all ihr Schmerz war hinweg, 
denn der dritte Wunfch war nun getan; aber das Kleid kam nicht wieder 
zum Vorfchein. Nun hatte der Mann Eeine gute Otunde mehr auf Erden, 
war der Spott aller Welt und flarb bald vor Gram und Kummer. Dar- 
um merket wohl, mein werter Gaftfreund, wenn Ihr Wünſche tut, daß 
Ihr nicht auf den Wegen der Toren wandelt.‘ 

„Und welche Wege meinft du?“ fragte wieder der Häusler. 

„Der Toren Sitte“, fprach des Häuslers Gaft, „ift, Unrechtes begebren, 
Unrechtes trachten und nach dein Werlufte Unrechtes Elagen. Die Toren 
find dreierlei Cchlages. Toren, die nichts wiffen und nichts Fönnen; 
Toren, die nichts wiſſen wollen, die Wiffen und Können verachten, und 
Toren, die wiffen und Eönnen und dennoch nicht das tun, was das Rechte 
ift, das fie doch einfehen follten, damit fie ihre Geele bewahren.“ 

„Nun denn, dürfte ich wünfchen“, jagte der Häusler, „jo wünfchte ich 
mir vorerft und vor allen andern Schätzen die ewige Seligkeit; hernach 
Geſundheit umd Zufriedenheit bis zu meinem ode, und dann — 
wenn es nicht gegen Gottes Willen wäre — möchte, ich wünfchen, daß 
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mein den Einſturz drohendes Häuslein wieder in guten Stand gejest 
wäre.“ 

„Eure Wünfche find Gott genehm“, jagte der Gaft, „und ic) will Euch 
den Hauptwunfch dazır tun, daß fie alle drei in Erfüllung geben!“ 

Nach diefem guten Gefpräche verließen die beiden Männer, der arıne 
Alte und der arme Häusler, ihren Steinſitz und gingen in die Hütte, 
fprachen ihr Machtgebet und legten fich zur Ruhe nieder. 

Der Reiche drüben hatte jedes Wort gehört, das jene fprachen, und 
machte feine Bemerkungen darüber. „Man follte nicht meinen“, brum- 
melte er vor fich bin, „daß fo ein alter Mann noch fo Eindifches Zeug auf 
die Bahn „bringen könnte, fo läppifchen Märchenſchnickſchnack — aber 
freilich, das Alter macht Eindifh, und Alter ſchützt nicht vor Torheit. 
D ihr Wünſchelnarren!“ 

Soeben wollte der Reiche fich nun auch zur Ruhe begeben, als er wabr- 
nahm, daß ein eigentümlicher Lichtfehimmer das Häuschen des Armen 
umfloß, während alle andern Käufer dunkel dalagen. Doch war es fein 
Feuerfchein, auch nicht eine Wirkung des Mlonölichtes, jondern ein reines 
Himmelsliht — dann fchienen auch lichte Geftalten um das Häuschen zu 
ſchweben, und deren wurden mehr und mehr, die bewegten fich wunderſam, 
ab und auf,als ob fie auf unfichtbaren Leitern fchwebten; fie glitten um das 
Dach) und um die Wände, und dabei war alles feierlich und tief ftill. 

Dem Reichen grufelte es — er meinte, es feien Gefpenfter, ſchlug jein 
Kreuz und fuchte fein Lager, aber er konnte faft die ganze Nacht nicht 
feblafen, und am früben Morgen, als kaum der Tag graute, war er, von 
einer inneren Unruhe getrieben, ſchon wieder am Yenfter — da jah er juft 
den armen Alten an feinem Haufe vorübergehen, der fich mithin früh 
aufgemacht hatte. 

„Hm!“ murmelte der Reiche, „der ift bald auf den Beinen, das bat 
ficher einen Haken. Und er trägt einen Sack — geftern trug er feinen. Der 
bat gewiß da drüben etwas mitgehen heißen nnd iſt ducchgebrannt, derweil 
der Nachbar noch fchläft. Gefchieht dem Nachbar ſchon recht! Was geht 
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Unter diefer Betrachtung wurde es draußen beller, des Reichen Weib 
war auch aufgeftanden und fah aus dem Fenſter nach dem Wetter. Der 
ſtebel verzog fich, und beide trauten ihren Augen nicht, als fie gegenüber 
ein ganz flattliches neues Bauernhaus ftehen jahen, das zwar noch die 
Seftalt des alten hatte, aber in allen Teilen größer und ſchöner war. 

„Traum? ic) denn oder wach? ich?“ fragte der Reiche. „Iſt denn wirk- 
lied der Wunſch in Erfüllung gegangen? Wer war denn der Alte? Hilf 
Himmel! Sicherlich Petrus oder gar der liebe Gott jelbft. Dummkopf, 
der ich war, ihn geftern jo fehnöde abzuweiſen.“ 

„Zamwohl, Dummkopf!“ rief die Frau. „Spute dich, reite nach, bitt 
ihm ab, gib ihm gute Worte. O Himmel, wie iſt doch unfereins übel 
daran, wenn man fo einen dummen Mann hat!“ 

„Holla! Knecht! Pferd fatteln! Ausreiten!“ rief der Reiche fürmifch, 
ſteckte Geld zu fich und Eßwaren und galoppierte durchs Dorf, die Straße 
entlang — und bald genug holte er den Alten ein, tat aber nicht, als habe 
er ihn fchon geſtern geſehen. 
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Gar freundlich rief ev vom Pferde herunter: „Grüß Gott, Alter! Wie 
geht's? Iſt das Leben noch frifch? Wo hinaus denn fo früh? Was trägft 
du denn da im Sack?“ 

„Dank dem Gruß! ach Gottwalle!“ antwortete der Wanderer. 

„Bift wohl ein recht armer Schlucker! Da haft du ein Geld!“ 

„Dante! Dante!“ 

„Aber was du im Sack trägft, möcht” ich wiſſen!“ 

„WUch“, fehien der Alte zu feherzen, „es ift ein Gorgenbürdlein, lieber 
Herr, hab’s einem armen Schlucker abgenommen.“ 

„&o, jo!" lachte der Reiter. „Ich will nicht wiffen, was darin iſt — 
ich wünfchte bloß —“ 

„pa! Ihr jeid auch ein Wunfchfreund“, unterbrach der arıne Alte, 
„Das trifft fich gut — ich trage in diefern Sacke juft drei Wünfche, die 
ſich dem erfüllen, der fie tut. Er muß aber den Sack dazu nehmen.“ 

„Gib ber! Gib her!“ rief habgierig der reiche Mann und langte nad) 
dem Sacke. „Da — baft du auch ein Stück Brot und eine ganze Wurft! 
Du ſiehſt, daß ich nicht geigig bin, wie mich meine Feinde und Meider aus- 
fehreien. Ich bin ein rechtlicher INanrı, der auf Drdnung fieht und das 
Geinige zu Rate hält, aber ich gebe gerne den Armen, die der Gaben würdig 
find. Allen kann man freilich nicht helfen.“ 

„len? — Nein, das ift bei Gott unmöglich!" fagte der Alte. 

„Ich babe doch immer jagen hören“, widerjprach der Reiche, der den 
Sack bereits in der Hand hatte, „bei Gott fei Fein Ding unmöglich, und 
fein Wille fei es, daß allen geholfen werde?" 

„Ob, mein lieber Herr“, erwiderte der Arme, „das ift geiftlich zu verfteben, 
nicht weltlich!" 

Der Reiche wendete fein Roß und fprengte wieder heimmwärts. Der 
Kopf war ihm voller Wünfchegedanken, es ging ihm darin herum wie 
Windmüblenflügel. Was follte er nur alles wünfchen? Geld brauchte er 
eigentlich nicht, das hatte er vollauf, folglich gutes Leben die Fülle; gefund 
war er ebenfalls, und zufrieden — ach, Zufriedenheit fich zu wünfchen, 
deuchte ihm nicht der Mühe wert, denn der Menſch ift doch nie zufrieden 
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— dachte er umd rift immer haſtig darauflos und fpornte das Pferd, das 
ſchon Feuchte, und jet ſtolperte es, daß es beinahe feinen Reiter abgeworfen 
hätte. 

„Ei, fo wolle ih, daß du den Hals brächft, verwünfchtes Vieh!“ rief 
zornig der reiche Mann — und o web, da Enickte das Roß zufammen, 
ſtürzte und brach den Hals. Ein Wunfch war dahin, und der Neiche war 
wütend. Er ſchnallte von dem toten Tiere Gattel und Zaum los umd trug 
das eine Strecke, aber gar nicht weit; da war es ihm zu ſchwer, und es 
wurde ihm furchtbar heiß, und da wünfchte er wieder: „Wenn nur das 
verdammte Gepäck daheim wär” und mein Weib, die mir diefen Ritt ger 
raten, auf dem Gattel ſäße!“ 

Zwei Wünfche waren dahin, der Gattel und Zaum nebft Gebiß und 
Steigbügel und Schabracke — alles war fort — und der Geizige atmete 
freier, Ein Glück, daß er nicht noch einmal wünſchte; denn daheim ſaß 
fein Weib feft im Gattel und hatte die Reitpeitfche in der Hand, wußte 
nicht, wie ihr geſchah, und wünfehte ihren INann, feinen Gaul und fein 
Oatteljeug alles zum Teufel. 

Wollte der Reiche wohl oder übel, fo mußte er fein Weib wieder frei 
und ledig wünfchen, da war auch der dritte Wunſch dahin. 

Des Nachbars nagelnenes Haus drüben ftand hell glänzend im on 
nenfehein und war das fehönfte des Dorfes. 

Neugierig öffnete der Reiche den Sack — bätte er nur das nicht ge 
tan! Im Sacke ftat — des Machbars Armut, die kam jegt über ihn 
wie ein gewappneter Mann, 
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Schneider Hänschen und die wiffenden Tiere 


(a Schuhmacher und ein Schneider find einmal miteinander auf die 
Wanderſchaft gegangen. Der Cchufter hatte Geld, der Gchneider aber 
war ein armer Schwartenhans. Beide hatten ein umd dasfelbe Mädchen 
lieb, das Lieschen hieß, und jeder gedachte es zu heiraten, wenn er ſich ein 
gutes Stück Geld verdient habe und Meiſter geworden fei. Der Schuſier, 
Peter genannt, war aller Tücke voll und hatte ein ſchwarzes Herz, das 
Schneiderlein war gutmütig und leichtgläubig, und fein ame war Häns- 
ben. Erſt hatte Hänschen nicht mit dem “Peter zufammen wandern 
wollen, weil es Bein Geld hatte; aber Peter, der auf Bosheit gegen das 
Schneiderlein fann, weil Lieschen das Hänschen gern ſah und nicht den 
Peter, ging auf des Cchneiderleins Werderben aus und fprach: „Komm 
nur mit mie, ich babe Geld genug, ich halte dich frei, auch wenn wir feine 
Arbeit befommen. Alle Tage wollen wir uns dreimal tüchtig fatt eſſen 
und fatt trinken. Iſt dir das nicht recht?“ 

„Von fatt effen und fatt trinken bin ich ein Freund!“ antwortete Häns- 
chen, beide ſchnürten ihre Ränzel und traten ihre Wanderfchaft an. Neun 
Tage lang gingen fie und fanden nirgend Arbeit, zumal Peter feine finden 
mochte. Und wenn auch Hänschen Arbeit hätte haben können, verlockte 
er ihn immer, fie nicht anzunehmen, fondern mit ihm zu wandern. Tun 
aber, nach den neun Tagen, fprach Peter: „Hänschen, mein Geld nimm 
ab, foll es noch eine Weile reichen, fo dürfen wir von jegt an des Tages 
nur zweimal efjen und trinken.“ 

„D weh!” feufztee Hänschen; „wird fehon jegt Gchmalhans unfer 
Wandergefelle? Wär' ich doch nicht mit dir gegangen! Hungern konnt ich 
auch daheim!” 

Peter, der während des Weitermarſches flets die Speiſen kaufte, aß 
ſich heimlich dickſatt, denn er hatte Geld genug dazu; aber Hänschen gab 
er täglich nur zweimal und hatte feine Freude daran, wenn feinem Ge- 
fährten der Magen murrte und Enurrfe. 
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So gingen abermals neun Tage bin, und noch immer fand fich keine 
Arbeit; da fprach Peter: 

„Liebes Hänschen, mit meinern Gelde wird es jest bald zu Ende fein; 
es langt wahrlich nimmer zu vier Mahlzeiten alle Tage, zwei für dich, 
zei für mich. Mein Geldbeutel hat die Gchwindfucht. Schau ber, er 
ift fo dünn wie ein Spulwurm. Wir können von jegt an uns nur einmal 
täglich fättigen.“ 


Ach, ach, Peterlein!“ Elagte Hänschen, „in welches Unglüc haft du 
mich gebracht! Das halt’ ich ja nicht aus! Sieh mic) nur an, ich bin ja 
fchon fo dünn und durchfichtig, daß ich fchier kaum noch einen Schatten 
werfe. Wo ſoll denn das zulegt hinaus?“ f 

Schnalle einen Gchmachtriemen um!“ lachte Peter. „Übe dich in der 
Tugend der Enthaltſamkeit!“ 

„Ich mein’, ich hätte mich ſchon genug darin geübt“, jammerte das 
Schneiderlein. 

Was half aber nun alles, es mußte guttun, wohl oder übel. Hänschen 
hungerte tapfer; daß er aber nicht zunahm an Leibesfülle, kann ſich jeder 
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denken. Er wurde raffeldürr, und fein AUngeficht befam eine Farbe wie der 
blaffe Tod. Und immer gab es Feine Arbeit, und nun zumal erſt recht nicht, 
denn die Meiſter fprachen: „Reife mit Gott, Bruder Mondſchein! Wie 
Bann fo ein Kerlchen etwas Dauerbares nähen, dem fein ganzes eigenes 
Geſtelle aus der Naht reißt? Cchneider dürfen von Natur dünn fein, aber 
nur was recht iſt — fo dünn, daß man fie ſtatt Nähgarn einfädeln kann, 
dürfen fie doch nicht fein!“ 

Hänslein weinte heiße Tränen, wenn er ſolche Iofe Reden zu hören 
bekam, und der fehlechte Peter frohlocte heimlich und innerlich darüber, 
Als wiederum neun Tage vergangen waren und Hänschen vor Hunger 
faft am Wege liegenblieb, jprach der falfche Peter: „Bruderherz — es 
tut mir leid und fehneider mir in die Seele, daß ich’s fagen muf, aber 
meine Geldquelle ift ganz verfiegt — mit effen und trinken bei Bäcker und 
Wirt ift es nun ganz und gar vorbei, 

„Daß Gott erbarm’!“ fehrie Hänschen. „Gar. nicht mehr effen und 
trinken? Da ſteht mir der Werftand fill! Wer ann das aushalten! D 
webe, wehe mir! Daß ich dir. folgte! Wehe dir, daß du mich fo verlockt 
haft!“ 

„Mein Himmel, wie du gleich außer dir geraten kannſt, Hänschen!” 
tief Peter. „Als ob es nicht zu trinken vollauf gäbe!“ 

„80? Wo?“ rief Hänschen mit Iechzender Zunge. 

„Überall! Waffer, Bruderherz! Waſſer!“ lachte Peter. „Waffer ift 
ſehr gejund, es verdünnt das Blut, es heilt die meiften Krankheiten, es 
ſtärkt die Glieder. Siehſt du, ich muß ja auch Waffer trinken." 

„aber Waſſer ift Fein Eſſen!“ klagte Hänschen. „Won Luft kann ich 
nicht leben; alfo fehaffe mir zu efjen, oder ich muß ins Gras beißen und 
Erde kauen. Etwas muß ich zu Fauen haben.“ 

„Nun, ich will zum Bäder gehen und für das legte Geld ein Brötchen 
kaufen, das will ich redlich mit dir teilen!“ fagte der falfche Peter, hieß 
Hänschen auf einen Stein figen und ging zu einem Bäcker. Dort Faufte 
er vier Brötchen, aß drei davon gleich auf und trank einen Schnaps dazu 
— dann Fam er wieder zu Hänschen. 


126 


— 


„Aber Peter!“ ſprach das hungrige Schneiderlein, „du bleibſt ſehr lange 
aus. Gib mir zu eſſen, die Ohnmacht wandelt mich an.“ 

„Ich habe erſt warten müſſen, bis das Brot ſich abgefühlt hatte‘, ver- 
teidigte fich Peter. „Warmes Brot ift nicht gut in einen leeren Magen. 
Hier haft du deine Hälfte.“ — „Peter, du viechft nad) Schnaps!“ ſprach 
Hänschen. „So?“ fragte Peter; „Eann ſchon fein, drinnen trank einer; 
der ſtieß an mich und fehüttete mir aus Ungefchick ein paar Tropfen auf 
mein Gewand.“ 

Hänschen verfehlang fein halbes Brötchen mit Wolfshunger, ftillte 
mie Waffer feinen Durft und wanderte weiter mit ſeinem treuloſen Ge 
fährten. Beide fprachen faft nichts mehr miteinander, 

Als es Abend wurde und beide wieder durch ein Dorf kamen, ging 
Peter wieder zu einem Bäder, aß fich fatt und Fam mit einem Brötchen 
aus dein Laden. — Hans dachte, jener werde das Brötchen mit ihm teilen, 
aber Peter ſchob es in die Tafche. 

Tach einer Weile fprach Hänschen, als fie das Dorf im Rücken batten 
und in einen Wald gelangt waren: 

„Nun, Peter! Rüde heraus mit deinem Brötchen! Mich hungert un- 
gemein.“ 

„Mich nicht“, antwortete Peter ganz kurz. 

„Nicht? fchrie Hänschen erfchroden und blieb ftehen, und feine Beine 
zitferten. „Unmenfch, der du biſt!“ 

„DVielfra, der du bift!" höhnte Peter. „Das Brötchen, das ic) noch 
bei mir trage, ift, wie du fehr richtig bemerkteft, mein Brötchen, und du 
befommft nicht eine Rrume davon, weil du mi Unmenfch genannt 
haft.“ 

„So muß ich ja Hungers ſterben!“ fehrie Hänschen in heller Ver⸗ 
zweiflung. 

„Es wird wenig ſchade um dich ſein“, antwortete Peter. 

„ber ich Bitte dich um Gottes willen!“ jammerte Hänschen. 

„Um was?“ fragte Peter lauernd. 

„Um die Hälfte deines Brötchens!“ ſtammelte Hänschen. 
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„Umſonſt iſt dev Tod — es hat mich mein allerletztes Geld gekoſtet. Wie 
vieles Geld Eönnte ich noch haben, hätte ich mich nicht mit dir gefchleppt 
und dich gefüttert!“ fprach Peter aufs nee. 

„ber du felbft haft mich ja beredet, mit dir zu gehen!” warf Hänschen 
ein, doch machten Ärger und Hunger ihm fchon ſchwer, die Worte her— 
vorzuwürgen. Seine Zunge lebte am Gaumen. 

„Gibſt du mir, fo geb’ ich dir“, nahm Peter wieder das Wort. „Mir 
ift mein Brötchen fo lieb wie meine Augäpfel, folglich ift es zwei Aug- 
äpfel wert. Gib mir einen deiner Uugäpfel für die Hälfte.” 

„Gott im Himmel! Wie ſtrafſt du mich, daß ich diefem folgte!” 
wimmerte Hänschen, denn fchreien Eonnte das arme Schneiderlein ſchon vor 
Schwäche nicht mehr — doch ſtreckte er die Hand nach dem halben Brötchen 
aus und fättigte fich, und dann nahm ihm Peter den einen Augapfel weg. 

Am andern Tage wiederholte fich alles Traurige des vorigen Tages bei 
den zwei Wandergeſellen. Peter kaufte wieder ein Brötchen und gab 
Hänschen nichts davon und wollte das andere Auge Hänschens für deſſen 
Hälfte haben. 

„ber dann bin ich ja focblind“, jammerte das Cchneiderlein. „Dann 
kann ich ja nicht mehr arbeiten!" 

„er blind iſt“, tröffete der hart- und ſchwarzherzige Peter mit beim: 
lichem Hobne, „der hat es gut. Er fieht nicht mehr, wie böfe, falſch und 
treulos die Welt ift; er braucht nicht mehr zu arbeiten, denn er hat eine 
gute Entfehuldigung, und einem armen Blinden gibt auch der Geizigfte zur 
Tot noch eine Gabe.“ 

Hänschen vermochte auf dieſe teuflifche Rede gar nichts mehr zu er- 
widern; er ließ alles mit fich gefcheben und gab, um nur nicht Hungers 
zu fterben, dem frenlofen Gefährten auch den zweiten Augapfel preis. Als 
das gefchehen war und Hänschen hoffte, daß der Peter ihn nun leiten und 
führen werde, jprach der: „Tun gehabe dich recht wohl, mein gutes, 
dummes Hänschen! Hier babe ich dich haben wollen. Hier ift Bettel- 
manns Umkehr. Jetzt wandere ich wieder heim und heirate mein Lieschen. 
Siehe du zu, wohin du kommſt!“ — 
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Fort ging Peter, und Häus⸗ 
chen ſchwanden vor Körper- 
und Geelenfchmerz eine Zeit- 
lang völlig die Ginne, fo daß 
er umfan® und wie tot am 
Wege lag. 

Da Eamen drei Wanderer 
des Weges daher, aber Feine 
zweibeinigen, fondern vier- 
beinige, das waren ein Bär, 
ein Wolf und ein Fuchs. 
Sie berochen den Ohnmäch⸗ 
tigen, und der Bär brummte: 
„Diefes Manntier ift tor! 
Mogt ihr ihn? Ich mag ihn 
nicht! 

„Ich habe vor einer Stunde 


exft ein frifches Schaf dverfpeift, habe juft jest Eeinen Hunger, auch ift ja 
das Männchen fo dürr und fo hart wie ein Baumaſt!“ fprach der Wolf. 
„Da wäre mir leid um meine Zähne.“ 

„Diefer Held muß ein Cchneider geweſen fein!“ fpöttelte der Fuchs. 
„Mir ift eine fette Gans lieber als ein dürrer Gtichling. Wäre ex ein 
Kürfchner geweſen, jo würde ich ihn Ehre antun, fo aber liegt er mir gut, 
Er ift ja blind geweſen, der hat gewiß nie einen Fuchs gefchoffen.“ 

Das arme Cchneiderlein kam wieder zu fich, merkte feine Gefellfhaft 
und biele den Ddem an fich, fo gut es ging, während die drei Tiere fich 
gar nicht weit von ihm behaglich ins Grüne lagerten. 

„Blind zu fein ift ein großes Unglück, fprach der Yuchs, „ſowohl für 
uns edle Tiere als für die fchlechten zweibeinigen Tiere, die ſich Menſchen 
nennen und fich fo Flug dünfen und jo dumm find, daß fie gar nichts 
wiſſen. Wüßten fie, was ich weiß, jo gäb' es Feine Blinden mehr." 

„Dho!“ rief der Wolf. „Ich weiß auch, was ich weiß. Wüßten das 
die Manntiere in der nahen Königsftadt, fo litten fie nicht den brennenden 
Durft, den fie leiden, und Eauften nicht ein Gchnapsgläschen voll Waffer 
um einen Dukaten.“ 

„Hm, hm!“ brummte der Bär. „Unfereiner ift auch nicht auf den Kopf 
gefallen. Auch mir ift ein Geheimnis Fund. Gagt ihr mir das eure, fage 
ich euch das meine, aber bei Leib und Leben darf Feiner von uns den andern 
verraten.“ 

„Nein, das dürfen und wollen wir nicht tun!“ gelobte der Fuchs. 

„&s muß einer dem andern feierlich die rechte Pfote darauf geben!” be- 
Eräftigte der Wolf. 

„Topp, es gilt!“ fprach Pes und hielt feine haarige Tage hin, und wie 
die andern einfchlugen, fo drückte und fehürtelte der Bär zum Spaß ihre 
Pfoten fo, daß fie vor Schmerz laut aufheulten, davon dem blinden 
Gchneiderlein angft und bange wurde. 

„Ic weiß“, begann der Fuchs, als ihn der Bär ob feiner Empfind- 
lichkeit ausgelacht und wieder begütigt hatte, „daß beute eine beſonders 
heilige Macht ift; in diefer fälle Himmelstan auf Gras und Kraut. 
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Wer blind if, darf nur mit dem Tau feine Augen falben, fo wird er 
wieder fehend, und felbft wenn er Feine Augäpfel mehr hat, bekommt er 
wieder neue.“ 

„Das ift ein fchönes Geheimnis“, fprach der Wolf; „meins ift aber auch 
nicht zu verachten. In der Rönigsftadt ift das Waſſer ausgeblieben, und die 
Leute dort leben jest faft nur vom Geift, wenigftens jagen fie jo; wenn 
es aber noch ein Weilchen fo fort geht, jo werden fie ihren Geift ganz auf⸗ 
geben müffen. Gleichwohl haben fie Waffer die Fülle unter ſich und 
wiſſen's nur nicht. Auf dem Markte mitten im Pflafter liegt ein Grau- 
wadenftein: wenn der aufgehoben wird, fo wird ein Waſſerſtrahl turm⸗ 
boch aus dem Boden fpringen. Ach, wie frob würden die Gtadtleute fein, 
und wie beilfam wär' es ihnen, wenn fie wieder Waſſer hätten. Daß 
aber Eeiner von euch es ihnen jagt, jonft beiße ich jedem die Zunge im 
Maule ab!‘ 

„Nichts wird gefagt, Bruder Iſegrim!“ ſprach Herr Braun und 
brummte: „Was ich weiß, ift diefes: Seit fieben Jahren kränkelt des 
Königs einzige Tochter, und kein Doktor Bann ihr helfen, weil keiner weiß, 
was ihr fehlt, wie wunderflug fich auch alle dünken. Die Krankheit der 
Königstochter iſt fo geftiegen, daß der König verheißen hat, fie dem zur 
Gemahlin zu geben, der ihr hilft, um fie nur am Leben erhalten zu ſehen; 
es kann aber Feiner helfen, der das nicht weiß, was ich weiß,“ 

„Du machft uns neugierig, bochgnädiger Herr König Braun! ſprach 
der Wolf, und Pes brummte: „Nur Geduld, es kommt ſchon noch. Ihr 
werdet doch ein wenig warten gelernt haben?" — Darauf ſchnaufte der 
Bär erft einmal gehörig und fuhr dann fort: „Die Pringeffin Königs- 
tochter follte in der Kirche ein Goldſtück in den Opferſtock werfen; fie 
war aber noch fehr jung und befangen und ängftlich und ſchämte fich vor 
den vielen Leuten in der Kirche und warf das Golöftüc etwas ungeſchickt, 
daf es daneben und in eine Gpalte fiel. Darauf wurde fie von ihrer 
Krankheit befallen, die nicht früher enden wird, bis man das Goldſtück 
bervorzieht und in die Rise des Dpferflodes einwirft. Solche Kur ift 
Einderleicht, es dürfte nur einer hingehen und das Goldſtück ſuchen.“ 
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Als die Tiere fic) einander fo ihre Geheimniſſe mitgeteilt hatten, er⸗ 
boben fie fic) aus ihrer Ruhe und gingen weiter; Hänschen aber war heil- 
froh über das, was er gehört hatte. Er beftrich fich eilend mit dem bereits 
fallenden Himmelstan die Augen; da wuchfen ihm neue Elare Augäpfel, 
und er jah die goldenen Sterne am Himmel blinken und die dunkeln 
Wipfel der Waldbäume. Bald brach der Morgen an, und Hänschen 
fab num Weg und Steg und wanderte neu geftärft der Straße entlang. 
In einigen Dörfern, durch die er Fam, erbat er fo viel, daß er feinen neu- 
erwachten Hunger und Durft flillen Eonnte, und endlich Fam er in die 
Stadt, wo der Waſſermangel jo groß war, daß alle Leute Wein und 
viele Schnaps franken. 

Hänschen hatte Fein Geld dazu; er fraf zu einer Wirtin und bat, ihm 
"ein großes Glas Waffer zu reichen. Die Wirtin fab ihn dafür fehr groß 
an und fchalt: „Seh' mir einer den Gchleder! Hat nicht einmal Geld, 
einen Schnaps zu bezahlen, und will Waſſer zechen! Meint der Mosjö, 
Herr von Fadenfchein, das Waſſer quelle nur fo für nichts und wieder 
nichts? Es Eofte Fein Geld? Oh, weit gefehlt. Wiſch Er fich den Mund 
von wegen dem Waſſer; Wein kann Cr haben, mit Waſſer kann ich 
nicht dienen, zumal in fo großer Menge nicht.“ 

„Iſt denn bier wirklich eine folche Tot um das Waffer?“ fragte 
Hänschen. „Dieſem Mangel wollte ich bald abgeholfen haben; ich Bin ein 
Brunnenarzt.“ 

Die Worte vernahmen einige junge Ratsherren, die bei der Wirtin 
Champagnerwein tranken. Sie taten dies nur aus Ermangelung des 
Waſſers, ſonſt würden fie es gewiß nicht getan haben; denn fie nannten 
den Champagner Gift, und ohne die äußerſte Not wird ficherlich nie- 
mand Gift,zu fih nehmen. Diefe jungen Herren umtingten Hänschen 
und fragten haſtig, wie er es anffellen wolle, dem angel abzubelfen? 

„Meine hochverehrteften Herren“, ſprach Hänschen, „wenn ich folchen 
Mangel allbier abftellen foll, fo ift vor allem nötig, daf ich erſt angeftellt 
werde. Coll ich euch geheimen Rat erteilen, fo würde eine mir zugeteilte 
Eleine Geheimratsbeſoldung — fo vier- bis fechstaufend Tälerchen alljährlich 
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— mich zu Dank vergnügt machen. Dann folltet ihr Herren aber auch 
ſehen, daß ich etwas Tüchtiges zu leiften verſtehe.“ 

Die Cache wurde nun im Gemeinderat und vom Magiſtrat reiflich er— 
mogen, und alle Stimmen einigten fich in dem Rufe: Waſſer um jeden 
Preis — ehe wir im Sande allzumal vertrocnen! 

Der Magiſtrat ftellte hierauf die Tot der Stadt dem Könige vor und 
auch das Mittel zu deren Abhilfe und bat Geine Majeſtät, in Gnaden 
zu geruben, -den fremden Brunnenarzt zum Geheimrat zu machen, die 
Befoldung folle aus ftädtifhen Mitteln gern beftritten werden. Der 
König willfahrte mit väterlicher Huld diefem Geſuche, jedoch mit dem 
Vorbehalt, daß es nicht eher in Kraft trete, bis hinlängliches Waſſer ge 
ſchafft jei. Außerdem folle es nichts gelten. Hänschen begab fich nun in 
Begleitung einer fehnell ernannten Waſſerkommiſſion auf den Markt, 
ſah fehon von weiten den grauen Duaderftein und fprach zu den Tech 
nikern: „Diefen Stein laffet ausbrechen, ihr Herren! — Als dies gefchab, 
raufchte plöglich der Strahl eines Gpringbrunnens ſtark und mächtig 
turmhoch in die Luft. Es quoll fo viel Waſſer aus, daß auf der Celle in 
allen Kaufläden der Hauptſtadt die Preife der wafferdichten Zeuge um das 
Doppelte in die Höhe gingen. 

Laut erfcholl das Lob des Waſſerdoktors. Noch desfelben Tages wurde 
der nene Herr Geheimrat, der fich indefjen mit Ctaatskleidern, Gtaats- 
wagen und Dienerfchaft verfehen hatte, an den Hof gerufen und fuhr ftolz 
in den Palaft. Der König jagte ihm vieles Freundliche und fehenkte ihm 
in Anerkennung feines DVerdienftes um die Hauptftadt einen ſchönen 
Drden, am gewäfferten Bande zu tragen. Sehr bald lenkte fich das Ge 
ſpräch auf die Krankheit der Königstochter, und der König fragte den 
neuen Geheimrat, ob er als geſchickter Waſſerdoktor vielleicht für die 
Pringeffin eine Brunnenkur heilfam finde? — „Nein, Euer Majeftät“, 
erwiderte der Geheimrat. „Einmal mit Waſſer mich befaßt und nicht 
wieder. Laſſen mich Cure Majeſtät der Gnade teilhaft werden, Aller- 
böchftdero Tochter, die Prinzeffin, zu ſehen, jo hoffe ich zuverfichtlich, den 
Gig ihrer Krankheit zu ergründen.“ — Darüber war der König über alle 
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Maßen froh und führte den Doktor jelbft zu der Franken Prinzeffin. Der 
fühlte ihr den Puls und ſah, daß fie ſehr ſchön war. Dann fprach er: 
„Sroßmächtigfter König, wenn die allerdurchlauchtigfte Prinzeffin genefen 
foll, fo kann dies nicht durch irdifche Medizin gefchehen, fondern durch 
göttliche Hilfe; geftatten Allerhöchftdiefelben, daß wir die Kranke in die 
Hofkirche tragen lafjen; dort wird fie wohl geneſen.“ 

Diefer Vorfchlag ward vom Könige alsbald gutgeheißen; denn er war 
ſehr fromm und freute fich, einen fo frommen neuen Geheimrat gewonnen 
zu haben, In der Kirche ließ fich der Heilkünftler von der Prinzeffin den 
Opferſtock zeigen, juchte nach und fand in einer Rise das Goldſtück. Das 
gab er der erlauchten Kranken in die Hand und erfuchte fie, es num richtig 
in den Stock zu werfen. Das tat die Prinzeffin, und alsbald wurde fie 
völlig gefund und begann wie eine Rofe aufzublühen. Go führte fie num 
der Geheimrat zu dem Könige. Was da fiir eine große Freude war, ift 
gar nicht zu fehildern. Aus dem Geheimrat wurde alsbald rafch nach- 
einander ein Reichsrat, ein Standesherr, ein Graf, ein Fürſt — und aus 
diefern ein Bräutigam der genefenen Prinzeffin. 

Nach der Hochzeit fuhren die Meuvermäblten auf einer Rundreife 
durch das Land; da Famen fie auch durch das Dorf, aus dem der Yürft 
jüngft als Hänschen gewandert war. Da fand am Wirtshaus ein 
Scherenſchleifer und fchliff, und feine Frau drehte ihm das Rad — und 
da war's der Peter und das Lieschen, das den Peter erft durchaus nicht 
haben wollte, ihn aber am Ende doch nahın, weil ex ihr zuſchwur, Häns- 
chen werde fie nie wieder fehen. Hänschen Fannte gleich den Peter am 
Geſicht, rief dem Kutfcher zu: „Halt!“, und jenem: „Peter!“ 

Peter horchte hoch auf und fragte, was der Herr befehle? 

„Nichts befehlen will ich, Peter“, ſprach Hans, „als daß du das Häns⸗ 
hen in mir wiedererfennen follft, dem du zu fo hohem Glücke verholfen 
baft. Dort im Walde fand ich arıner Augenloſer das blinde Glück, wie 
manche blinde Taube ihre Erbfe. Dort unter einem Baume, an dem ich 
lag, fuchte mich es heim. Hier ift der blinde Bettler, der wieder fehend und 
reich geworden ift! Leb wohl, und fahr zu, Kutſcher!“ 
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Peter ſtand wie aus den Wolken gefallen; lange ſtarrte er dem Pracht 
wagen nach, dann fagte er: „Vorthin muß ich auch — muß auch das 
blinde Glüc finden. Alsbald rüftete fich Peter und wanderte, jo rafch er 
wandern konnte, an jenen Ort, wo er am armen Hänschen die letzte treu- 
lofe Tat begangen hatte. Ein Fuchs lief fehon lange vor ihm her — an 
jenem Orte ftand er. Da Fam von weiten ein Wolf entgegengeiprungen. 
Rafch wandte Peter fich um, da trabte ein Bär des Weges daher. Voll 
Entſetzen klomm jest Peter am Baume empor, unter. dem er Hänschen 
den letzten Augapfel ausgeftochen hatte. 

„Verräter! Verräter! Verräter, die ihr ſeid!“ bellte der Fuchs, heulte 
der Wolf, brummte der Bär, und jeder befchuldigte den andern, das Ge 
heimnis verplaudert zu haben, auf deſſen Behütung fie einander doch alle 
drei die Pfote gegeben hatten. Cie waren ſehr biffig gegeneinander und 
gaben einander fchlechte Titel. Endlich nahmen Bär und Fuchs gegen den 
Wolf Partei, der follte zunächft der Verräter fein und dafür gehenkt wer- 
den. Gleich drehte der Fuchs ein Geil und eine Cchlinge aus Tannenreifig, 
der Bär hielt den Wolf feft, der Fuchs warf ihm die Gchlinge um den 
Hals und zog den Zappelnden in die Höhe. Der Wolf flarrte flieren 
Auges empor, da jah er Peter im Gezweige des Baumes fißen und heulte: 
„O falfche Welt! Da droben fißt er, der unfer Geheimnis verraten hat!“ 

Iegt ſahen die anderen beiden Tiere auch in die Höhe und ließen den 
Wolf fallen. Der Bär Eletterte auf den Baum und holte den Peter her— 
unter. Drunten empfing ihn der Fuchs, der jo wild war, daß er ihm gleich 
beide Augen auskragte. Dann würgte ihn der Wolf, und der Bär drückte 
ihn maujetot, darauf haben fie ihn zu dritt aufgefrefjen, daß Kein Knöchel- 
chen von ihm übriggeblieben ift, und das war recht. 
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Das blaue Flämmchen 


Einf lebte ein einzelner alter Herr in einem uralten Haufe; bei dem blieb 
jelten ein Gefinde lange, und alle die Dienftboten, die er gehabt, erzählten, 
es fei nicht recht geheuer in dem Haufe; man böre Gejpenfter rumoren, 


febe Flämmchen an dunklen Drten und werde auch auf fonftige Weiſe 
von Spukdingern geſchreckt. Nun geſchah es, daß bei diefem Herrn aber- 
mals eine nene Magd einzog, die Unna hieß, und mach der erften Macht 
fragte der Herr die Dienerin, wie fie geſchlafen habe, denn er beforgte, 
ſchon wieder Klage über Geifterfpuf im Haufe zu vernehmen. Die muntere 
Dirne antivortete ihm, fie habe ganz gut gefchlafen. Eine gleiche Antwort 
auf die gleiche Frage erfolgte auch am zweiten Morgen. Am dritten Mor⸗ 
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gen verfehlief fich die Magd, war dann verlegen und fagte: „Mir war 
die ganze Macht, als fanze um mein Bett herum ein bläuliches Lichtlein, 
und das flüfferte fort und fort: ‚Geb, Ann’, geb, Unn’!‘, fo daß ich nicht 
eher einfchlafen Eonnte als gegen Morgen beim erften Hahnſchrei.“ 

Als nun einige Mächte hintereinander diefe Beunruhigung fortdauerte, 
zeigte das Mädchen Neigung, den neu angerrerenen Dienft wieder zu ver- 
laffen. Das war dem Heren leid, und er jagte zu der Unna: „Weißt du 
mas, Anna, fprich doch einmal mit dem Herrn Pfarrer darüber, vielleicht 
kann diefer die einen guten Nat geben!‘ 

Der Geiftliche fagte nun zur Unna, als diefe ihn fragte: „Wenn das 
blaue Licht ein Geift ift und dich ruft, fo ziehe dich fehnell an und folge 
ibm; fei aber dabei forglich auf deiner Hut, daß du nichts von ihn an 
nimmft, nichts ergreifft, was ex dir bietet, nichts tuſt, was er dir heißt, und 
daß er dir flets vorangehe. Tuft du genau nach diefem Kate, fo kann es 
dein Glück fein." 

Abends war die Dirne kaum im Bett, fo tanzte das blaue Flämmchen 
wieder herum und flüfferte: „Geh, Ann’, geb, Ann?!“ 

„Wenn es denn fein muß“, fagte Unna, indem fie aus dem Bert und 
tafch in die Kleider fuhr, „fo gehen wir." 

„Geb, Ann’!“ flüfterte das Flämmchen. „Geh du voran!“ fprach Anna, 
und da fladerte das Flämmchen vor ihr her, über einen Gang, die Treppe 
Dinunter, bis vor die Kellertür. Dort flüfterte das Flämmchen wieder: 
„Schließ auf, Ann’! — 

„Schließ du auf!“ fagte Unna; „ich habe keinen Schlüſſel.“ 

Da fchien das Flämmchen die Geftalt eines Kleinen weißen Weibleins 
gu gewinnen, das hauchte gegen das Schlüſſelloch, und da ging die Keller- 
tür auf. Fest ſchwebte die bläulich ſchimmernde Geftalt die Kellertreppe 
hinunter vor Anna ber, nach des Kellers hinterfter Ecke. Dort lehnte eine 
Hade an der Mauer, und das Weibchen, deffen bläulicher Lichtfehimmer 
den Keller leidlich hell machte, deutete auf das Werkzeug und flüfterte: 
„Hacke bier ein Loch, Ann'!“ — „Hacke du ein Loch!“ fprach Unna, „ich 
brauche keins.“ Da ergriff das Weiblein wirklich die Hade und arbeitete 
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tüchtig darauflos. Mach kurzer Weile kam ein Keffelchen zum Worfchein, 
darinnen lagen allerhand ſchöne Gachen, alte Goldmünzen und Schmuck 
von guten Perlen und Edelſteinen. „Heb, Ann’! Heb heraus, Ann'!“ 
flüfterte der Geiſt, aber Anna fprach ganz ruhig: „Hebe du heraus, ich 
Eönnte mir Schaden tun.“ Da hob das Weiblein das Keffelchen aus dem 
Boden und feßte es vor Unna hin, daß es klang und klirrte, das viele Gold 
und Gilber, welches darinnen lag. 

Trag's b’nauf, Ann’, in deine Kammer!“ flüfterte das Frauchen; doch 
Anna jagte: „Trag's felber h’nauf. Mir ift’s zu ſchwer.“ Da bob das 
Weib das Keffelchen und flüfterte wieder: „Geh, Ann’, geb, Ann’! — 
und Anna erwiderte: „Geht nicht an! Der Leuchter geht voran!" Go ging 
denn auch das Weiblein wieder aufwärts voran, aber langjam, denn es 
trug ſchwer an dem Keffelchen und ächzte und ftöhnte alle die Treppen 
binauf bis in Annas Bettkammer. Da fette es das Keffelchen bin, und 
Anna legte fich wieder in ihr Bett, und um das Bett tanzte wieder das 
bläuliche Licht. Da fchlug Anna ein Kreuz umd fprach: „Haft du mir 
geholfen, fo helfe dir Gott in das ewige Himmelreich, Amen!” 

Da fland noch einmal das weiße Weiblein in klarer Geftalt vor Anna, 
und fein Geficht leuchtete im Schimmer reinfter Freude; dann verſchwand 
es plötzlich. Arma fchlief ruhig ein, und als fie am Morgen erwachte, 
gläubte fie, es habe ihr das alles nu geträumt. Aber fiehe da — das Keffel- 
hen war noch vorhanden, und ein anfehnlicher Schatz war ihr befebert. 
Nie ſpukte wieder ein Geiſt im Haufe des alten Herrn. 
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Der goldne Rebbod 


&; waren einmal zwei arme Gefchmifter, ein Anabe und ein Mädchen, 
das Mädchen hieß Margarete, der Knabe hieß Hans. Ihre Eltern waren 
geftorben, hatten ihnen auch gar Fein Eigentum binterlaffen, daher fie aus- 
gehen mußten, um durch Betteln fich fortzubringen. Zur Arbeit waren 
beide noch zu ſchwach und klein; denn Hänschen zählte erft zwölf Jahre, 
und Örefcyen war noc) jünger. Des Abends gingen fie vors erſte bejte 
Haus, Elopften an und baten um ein Nachtquartier, und vielmal waren fie 
ſchon von gufen mildtätigen Menſchen aufgenommen, gefpeifet und ge 
tränket worden; auch hatte mancher und manche Barmberzige ihnen ein 
Kleidungsſtückchen zugeworfen. 

So kamen fie einmal des Abends vor ein Häuschen, das eingeln ſtand; 
da Elopften fie ans Fenſter, und als gleich darauf eine alte Frau heraus- 
ſah, fragten fie die, ob fie hier nicht über Nacht bleiben dürften? Die 
Antwort war: „Meinetwegen, kommt nur herein!“ Uber wie fie eintraten, 
fprach die Frau: „Ich will euch wohl über Nacht behalten, aber wenn es 
mein Mann gewahr wird, fo feid ihr verloren; denn er iffet gern einen 
jungen Menfchenbraten, daher er alle Kinder fchlachtet, die ihm vor die 
Hand kommen!“ Da wurde den Kindern fehr angft; doch konnten fie 
nunmehr nicht weiter, es war ſchon ganz dunkle Macht geworden. Go 
ließen fie fich gutwillig von der Frau in ein Faß verfteden und verhielten 
ſich ruhig. Einfchlafen Eonnten fie aber lange nicht, zumal da fie nach einer 
Stunde die ſchweren Tritte eines Mannes vernahmen, der wahrfcheinlich 
der Illenfchenfrefjer war. Des wurden fie bald gewiß, denn jest fing er 
an mit brüllender Stimme auf feine Frau zu zanken, daf fie keinen Men⸗ 
fchenbraten für ihn zugerichtet habe. Am Morgen verließ er das Haus 
wieder und fappfe fo laut, daß die Kinder, die endlich doch eingeſchlummert 
waren, darüber erachten. 
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Als fie von der Frau etwas zu frühſtücken bekommen hatten, ſagte 
fie: „Ihr Kinder müßt nun auch etwas tun, da habt ihr zwei Befen, gebt 
oben hinauf und Eehrt mir meine Stuben aus, deren find zwölf, aber ihr 
kehret davon nur elf, die zwölfte dürft ihr um’s Himmels willen nicht 


‚ aufmachen. Ich will derzeit-einen Ausgang tun. Seid fleißig, daß ihr fer- 


fig feid, wem ich wiederkomme.“ Die Kinder Eehrten fehr emſig, und bald 
waren fie fertig. Nun mochte Gretchen doch gar zu gerne wifjen, was 


in der zwölften Stube wäre, das fie nicht ſehen follten, weil ihnen verboten 
war, die Stube zu öffnen. Cie guckte ein wenig durchs Schlüſſelloch und 
ſah da einen herrlichen Eleinen goldenen Wagen mit einem goldenen Reh— 
bock befpannt. Geſchwind rief fie Hänschen herbei, daß er auch hinein 
gueen follte. Und als fie fich erft tüchtig umgefehen, ob die Frau nicht 
heimkehre, und da von der nichts zu fehen war, fchloffen fie fchnell die 
Tür auf, zogen den Wagen ſamt Rehbock heraus, festen ſich drunten 
hinein in den Wagen und fuhren auf und davon. Uber nicht lange, fo 
ſahen fie von weiten die alte Grau und auch den Menſchenfreſſer fich ent- 
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gegenkommen, gerade des Wegs, den fie mit dem geraubten Wagen ein- 
gefchlagen hatten. Hänslein ſprach: z 

Ach, Schwefter, was machen wir? Wenn uns die beiden Alten ent- 
decken, find wir verloren.“ 

„Still!“ fprach Gretchen, „ich weiß ein Eräftiges Zauberfprüchlein, 
welches ich noch von unfrer Großmutter gelernt ‚habe: 


„Rofenrote Rofe flich; E 
Siehſt du mich, 
So fieh mich nicht!” 


| 


Und alsbald waren fie verwandelt in einen Rofenftrauch. Gretchen wurde 
zur Rofe, Hänslein zu Dornen, der Rehbock zum Stiele, der Wagen zu 
Blättern, 

Nun kamen beide, der Menſchenfreſſer und feine Grau, dahergegangen, 
und die wollte ſich die ſchöne Roſe abbrechen, aber fie fach fich fo febr, 
daß ihre Finger bluteten und fie ärgerlich davonging. Wie die Alten fort 
waren, machten fich die Kinder eilig auf und fuhren weiter und kamen bald 
an einen Badofen, der voll Brot ftand. Da hörten fie aus demſelben eine 
hohle Stimme rufen: „Rückt mir mein Brot, rückt mir mein Brot.” 
Schnell rückte Gretchen das Brot und tat es in ihren Wagen, worauf fie 
weiterfuhren. Da kamen fie an einen großen Birnbaum, der voll reifer 
ſchöner Früchte hing, aus diefem tönte es wieder: „Schüttelt mir meine 
Birnen, fehüttele mir meine Birnen!“ Gretchen ſchüttelte ſogleich, und 
Hänschen half gar fleißig auflefen und die Birnen in den goldenen Wagen 
ſchütten. Und wieder kamen fie an einen Weinſtock, der rief mit angeneb- 
mer Ctimme: „Pflückt mir meine Trauben, pflückt mir meine Trauben! 
Gretchen pflückte auch diefe und padte fie in ihren Wagen. 

Unterdeffen aber waren der Mlenfchenfreffer und feine Frau daheim 
angelangt und hatten mit Ingrimm wahrgenommen, daß die Kinder 
ihren goldenen Wagen ſamt Rehbock geftohlen, gerade wie diefe beider: 
ebenfalls vor langen Zahren Wagen und Rehbock geftohlen und noch dazır 
bei dem Diebftahl einen Mord begangen hatten, nämlich den rechtmäßigen 
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Eigentümer erfchlagen. Der mit dem Rehbock beſpannte Wagen war nicht 
nur an und für fich von geoßem Wert, fondern er befaß auch noch die vor- 
treffliche Cigenfchaft, daß, wo er hinkam, von allen Geiten Gaben ge: 
fpendet wurden, von Baum und Beerftrauch, von Badofen und Wein— 
ſtock. So hatten denn die Leute, der Mlenfchenfreffer und feine Fran, lange 
Jahre den Wagen, wenn auch auf unrechtmäßige Weiſe, beſeſſen, hatten 
fi gute Eßwaren fpenden lafjen und dabei herrlich und in Freuden gelebt. 
Da fie nun fahen, daß fie ihres Wagens beraubt waren, machten fie ſich 
flugs auf, den Kindern nachzueilen und ihnen die Eöfkliche Beute wieder 
abzıjagen. Dabei wäfjerte dem Mlenfchenfreffer ſchon der Mund nach 
Menfchenbraten; denn die Kinder wollte er jogleich fangen und fchlachten. 
Mit weiten Schritten eilten die beiden Alten den Kindern nach und wur- 
den derer bald von ferne anfichtig. Die Kinder kamen jest an einen großen 
Teich und Eonnten nicht weiter, auch war weder eine Fähre noch eine 
Brücke da, daß fie hinüber hätten flüchten Fönnen. Nur viele Enten waren 
darauf zu fehen, die luſtig umherſchwammen. Die lockte Gretchen ans Ufer, 
warf ihnen Futter hin und fprach: 
„Ihr Entchen, ihr Enteben, 
Schwimmt zufammen, 
Macht mir ein Brückchen, 
Daß ich hinüber kann kommen!“ 
Da ſchwammen die Enten einträchtiglich zufammen, bildeten eine Brücke, 
und die Kinder fat dem Rehbock und Wagen kamen glüclich ans andere 
Ufer. Aber flugs hinterdrein Bam auch dee Menfchenfreffer und brummte 
mit häßlicher Stimme: 
„Ihr Entchen, ihr Entchen, 
Schwimmt zufanmen, 
Macht mir ein Brückchen, 
Daß ich hinüber kann kommen!“ 
Schnell ſchwammen die Entchen zufammen und trugen die beiden Alten 
hinüber — meint ihr? nein! in der Mitte des Teiches, da das Waſſer am 
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tiefften war, ſchwammen die Entchen auseinander, und der böfe Mlenfchen- 
freſſer nebft feiner Alten plumpften in die Tiefe und Eamen um. Und 
Hänschen und Gretchen wurden fehr wohlhabende Leute, aber fie ſpendeten 
auch von ihrem Gegen den Armen viel und faten viel Gutes, weil fie 
immer daran dachten, wie bitter es geweſen, da fie noch arın waren und 
betteln gehen mußten. 


Das Tränentrüglein 


E⸗ war einmal eine Mutter und ein Kind, und die Mutter hatte das 
Kind, ihr einziges, lieb von ganzem Herzen und konnte ohne das Kind nicht 
leben und nicht ſein. Aber da ſandte der Herr eine große Krankheit, die 
wütete unter den Kindern und erfaßte auch jenes Kind, daß es auf ſein 
Lager ſank und zum Tod erkrankte. Drei Tage und drei Nächte wachte, 
weinte und betete die Mutter bei ihrem geliebten Kinde, aber es farb. 
Da erfaßte die Mutter, die nun allein wär auf der ganzen Gotteserde, 
ein gewaltiger und namenlofer Schmerz, und fie aß nicht und frank nicht 
und weinfe, tveinte wieder drei Tage lang und drei Mächte lang ohne 
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Aufhören und rief nach ihrem Kinde. Wie fie num fo voll tiefen Leides 
in der dritten Macht jaß, an der Stelle, wo ihr Kind geftorben war, 
tränenmüde und fchmerzensmatt bis zur Ohnmacht, da ging leife die Tür 
auf, und die Mutter fchrat zufammen, denn vor ihr ſtand ihr geflorbenes 
Kind. Das war ein jeliges Engelein geworden und lächelte füß wie die 
Unfchuld und ſchön wie in Verklärung. Cs trug in feinen Händen ein 
Krüglein, das war fchier übervoll. Und das Kind fprach: „O lieb Mütter⸗ 
lein, weine nicht mehr um mich! Siehe, in diefem Krüglein find deine 
Tränen, die du um mich sergoffen haft; der Engel der Trauer hat fie in 
diejes Gefäß gefammelt. Wenn du nur noch eine Träne um mich weineft, 
jo wird das Krüglein überfließen, und ich werde dann eine Ruhe haben 
im Grabe und feine Geligkeit im Himmel. Darum, o lieb Mütterlein, 
weine nicht mehr um dein Kind, denn dein Kind ift wohl aufgehoben, ift 
glücklich, und Engel find feine Gefpielen.“ Damit verſchwand das tote 
Kind, und die Mutter weinte binfort Feine Träne mehr, um des Kindes 
Grabesruh und Himmelsfrieden nicht zu flören. 


— 
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Die Hinzlein zu Aachen 


Ue in Deutſchland und den Nachbarländern gehen Sagen von 
Zwergen und Medebolden, heißen da fo und dort anders, Hingelmänn- 
lein, Bergmanndli, Hütchen, Heinzchen, Wichtlein, Duerchlein, Quarkſe, 
ſtilles Volk, Unterirdifche, find ein wunderlich ſpukhaft Geiſtervolk, den 
Menſchen gut und feindlich, je nachdem es kommt, hilfreich) und zuwider, 
nüße und fchädlich, doch am meiften den Guten mild und den Böfen feind- 
lich gefinnt. 

Solche Kobolde gab es auch zu Aachen, hießen dort Hinze, wie man 
auch bie und da in Deutfchland die Kasen nennt, die Herenlieblinge, 
wohnten im Felsgeklüft unter der Cmmaburg. Da waren viele Gänge und 
unterirdifche Keller, daraus zog in gewiffen Mächten der Hinzenſchwarm 
hervor mit ſpukhaftem Gelärm und Gepolter, Elapperten an die Haus— 
füren und feieben viel Tückerei und böfen Mutwillen. Kein Geifterbann- 
fpruch, Eein Kreidekreuz an Türen und Läden half gegen den Nachtſpuk 
der Hingemännlein; erft als man eine Kapelle dicht an die Yelfen der 
Gmmaburg baute und deren Gloden zum erſten Male erklangen, da war 
alles vorbei — denn Glodengeläute Fönnen die Unterirdifchen nicht hören 
und verfragen. 

Aber die guten Aachener ahnten nicht, daß fie fich mit dem Kapellenbau 
erft recht eine Rute auf den Hals gebunden hatten. Denn die Hinzlein 
zogen zwar aus den Felſen fort, aber wo zogen fie bin? — In die Gtadt 
Aachen zogen fie, in einen alten Mlauerfurm, zu dem ein umterirdifcher 
Gang nach dem Felfen unter der Emmaburg führte, und nun ging der 
Spuk erſt recht an. Der alte Turm lag unweit der Kölner Straße, da 
Elopfte es zur Macht an die Häufer, da Enifterte es auf dem Herd, da 
raffelte und Elapperte es in den Küchengefchirren, und das ging ftundenlang 
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fo fort, daß fein Menſch ein Auge zutun Eonnte. Niemand wußte Rat 
gegen die fchlimmen Poltergeifter. 

Da kam von auswärts ber ein weit umgewanderter Gefell nach Machen, 
der vernahm von dem Spuk und erzählte, folcher Zwergvölker gebe es in 
Thüringen und Sachſen vollauf, bei Jena, bei Königfee, bei Planen, in 
der Graffchaft Hohnftein am Harzwald, bei Zittau in Gachfen, im Zobten 
in Gehlefien, im Kuttenberg in Böhmen und an vielen andern Drten, 
auch im ganzen Vogtland, in der Schweiz am Pilatus, im Erzgebirge, im 
Untersberg bei Galzburg ſowie am Rhein uſw. Da fei nichts beffer, als 
men ftelle vor jedes Haus ein Gefchirr, ehern oder irden, deſſen wären 
die Hinzlein fehr froh, benutzten es zur Nacht und flellten es ungeſchädigt 
wieder an feinen Det, ließen dagegen die Leute in Ruhe. Der Rat — 
guten Geſellen ward probiert und war probat, man folgte ihm und hatte 
Rube. x 
: Kamen nachmals zwei fremde Kriegsgefellen nach Aachen, die hörten in 
ihrem Quartier von der Cache und der Gage, hatten Spottens Fein Ende, 
daß die Aachner Töpfe und Keffel für die Zwergmännlein Hinfkellten, 
deren es doch auf der Welt keine gebe, und dermaßen fich, nachts — 
zu ſtehen, da ſollten die Hinzen ſtatt der blanken Keſſel blanke Degen fin- 
den. Darauf bezechten fich die Kriegsgurgeln, festen ſich vor die Tür, 
fangen und hatten fich ſehr Iuffiglich, fehrien immer einer den andern an: 
„He da, Hinz, jest kommt der Hinz!, trieben einander zur Kurzweil auf 
gr Straße um, jagen fich, traten fich, rannten durchs Hinzengäßlein 
Dinter bis zu dem alten Mauerturm, da börte man fie beide noch einmal 
brüllen, dann war alles ftill, 

} Am andern Morgen lagen die Prahlhänfe tot vorm Hinzenturm, hatte 
einer den andern durch und durch geffochen, : 
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Der Pilatus und die Herdmanndli 


RR der ganzen Schweiz, im Berner und Luzerner Sand, im Haslital und 
faft allenthalben gehen Sagen von Zwergen und Berggeiftern, die fich 
vielfach ähnlich find. Abſonderlich viel Nedens ift von dem hohen Berge 
Pilatus und den Zwergen, die fonft in feinem Geklüft wohnten, die heißen 
Herdmanndli. Der Pilatus, das ift der rechte und wahre Brocdenberg der 
Schweiz, auf welſch Frarmont (mons fractus) geheißen, auf lateiniſch 
mons pileatus, Hutberg, weil im Land die befannte Rede gebt: 


„Hat der Pilatus einen Hut, 
So fteht das Wetter gut.“ 


Aber es geht die Gage, daß nach Chriſti Tod und Auferftehung der 
römiſche Kandpfleger Pilatus in diefes Land gezogen fei, oder gar, daß der 
Satan feinen Leichnam bergetragen. Da habe er am Berge den unge 
beuerlichen See gefunden, der hat weder Zu- noch Abfluß und ift wegen 
der unergründlichen Tiefe ſchwarz und geäßlich anzufehen, ein unheim- 
licher Moorgrund. Lange hat die Cage gelebt, daß wer etwas in den See 
werfe, alsbald ein heftiges Unwetter mit Hagel und Wolkenbrüchen er⸗ 
rege, wie auch das Gewäſſer den Krienſer Boden und Luzern, die Stadt, 
in den Jahren 1332 und 1475 in große Not gebracht, Darum hat man 
Fremde nicht gern binzugelafjen und das Hineimverfen von Steinen oder 
Holz bei Leib- und Lebensftrafe verboten. In diefen See babe fich der 
römifche Sandpfleger geftürzt, weil fein Gewiffen ibn fort und fort ge 
peinigt, andere fagen, der Teufel habe ihn bineingeftedt. 

Die Herdmanndli wohnten vielfach in der Pilatushöhle, die hoch oben 
liegt, tief und fhaurig. Cie waren den Menfchen gar gut und bilfreich, 
gar „geſpäſſige Lüeth“, wie die Hirten jagen; fie verrichteten nachts der 
Menſchen Arbeit, Eamen vom Berg auch herunter in die Täler, ſchafften 
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und acderten redlich, und ein Herdmanndli Eonnte mehr verrichten als 
zehn Meiſter mit allen Knechten. Uber ſehen ließen fich die Manndli 
wunderſelten, und auch da hatten fie lange, graue Rutten an, die bis auf 
die Erde reichten, daß man nimmer ihre Füße ſah. 

Einem Hirten begegnete es, daß er einen reichtragenden Kirſchbaum 
oben am Berge batte, dem pflückten die gefchäftigen Zwerglein die Kirſchen 
ab und brachten fie zum Trocknen auf die Hürden, daß hernach gutes 
Kirſchwaſſer gebrannt werden Fonnte. Der Hirt ward neugierig, zumal 
wollte er gern die Füße der Herdmanndli fehen. Ex freute Afche rings um 
den Baum, als die Früchte im nächften Jahre wieder teiften. Die Herd⸗ 
manndli Eamen, pflückten vedlich die Kirſchen ab, und am Morgen ſah 
der Hirt ihrer ‚Füßlein Spur in der Ufche. Es waren eitel Kleine Gänſe⸗ 
füße. Der Hirte lachte und ſagte es freudig ſeinen Genoſſen an, daß er 
nun wiſſe, was für Füße die Herdmanndli haben. Die Zwerge er- 
geimmten, zerbrachen des Hirten Dach und Fach, verfprengten feine Herde, 
zerfnichten dem Kirſchbatim Aſt um Aſt, und ihrer Feines Kam jemals 
wieder herunter, den Menſchen hilfreich zu fein. Cie blieben droben in 
ihrer tiefen Höhle und in ihrem Geklüft wohnen. Der Hirte aber wurde 
ganz tieffinnig, fehlich bleich umher und hat nicht lange gelebt. 


Die Bergmanndli (hügen Herden und Fiſche 


Se Bergzwerge fchägen und lieben die Gemſen, fie wollen nicht, daß 
die Jäger fie töten, und manchem Alpenjäger iff es deshalb fehon gar 
fchlecht ergangen. Guten Jägern, denen fie wohlwollten, baben fie wohl 
auch das eine und das andere Stück bingeftellt, der durfte aber bei Leib 
und Leben nicht mehr ſchießen, als mit den Bergmanndli verabredet war, 
fonft ſchmiſſen fie ihn die Felfen hinunter und bliefen ihm das Lebenslicht 
aus elendiglich. 

Da war einmal ein Gemsjäger, der verffieg fich hoch in die Felfen, auf 
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einmal fand ein eisgranes Bergmanndli 
vor ihm da und ſprach ihn zornig an: 

Was verfolaft du meine Herde?“ 

Der Jäger war ganz erfchroden und 
ſprach: 

Hab' ich doch nicht gewußt, daß die 
Gemſen dein find.“ 

Sprach der Berggeift: 

„Du follft jede Woche vor deiner Hütte 
ein Grattier finden, aber du hüteſt dich und 
ſchießeſt mir Fein anderes. 

So geſchah's, der Jäger fand alle 
Wochen den frifchen Braten, der machte 
ihm aber gar keine Freude. Cr konnte die 
Jagdluſt nicht bezwingen, flieg wieder hin- 
auf zu Berg und Hol, ward auch bald 
eines Gemfenleitbocs anfichtig, auf den 
legte er rafch an, zielte und ſchoß — aber 
wie er losdrückte, hob fich hinter ihm der 
Berggeift aus dem Boden und zog ihm die 
Haren unterm Leib weg, daß er nieder- 
ſtürzte und in den Abgrund hinunterfchmet- 
terfe. 

In Malters faß ein Untervogt, der hieß 
Hans Bucher, der wollte auch gern einmal 
ein Herdmanndli fehen; war gar ein eifri- 
ger Fifcher und Jäger, aber fonft ein from- 
mer Mann, flieg eines Tages hinauf am 
Pilatus, folgte den Rümligbach und wollte 
gern Forellen fangen. Da fprang ihm jäh- 
lings ein Herdmanndli hintermärts auf den 
Rüden ımd drückte ihn mit folcher Gewalt 


mit dem Geficht in den Bach nieder, daß er meinte, er müffe verfaufen. 
Dabei ſagte das Herdmanndli zürnend: 

„Ich will dich wohl lehren, meine Tierlein fangen und jagen.“ 

Als der Untervogt nach Haufe kam, war er halbtot und fah im Geficht 
aus wie der Tod von Ypern; war auch auf der einen Geite erlahmt und 
kam nimmermehr auf den Berg, zu jagen oder zu fifchen, 

In Obwalden war ein alter Sandamman, der hieß Heinrich Immlin, 
der bat felbft erzählt, wie ex einmal zum Pilatus hinangeftiegen auf die 

„ Gemsjagd, da begegnete ihm ein Ziwergmanndli und verlangte, ex folle 
flugs umkehren. Nun ift der Landamman ein flarker, ftattlicher Mann 
geweſen, der ſpottete des Zwergs und fagte: 

„He, du wirſt wohl große Macht haben, mir was zu wehren!“ 

Kaum gefagt, fo fprang ihn der Zwerg an, drückte ihn an einen Felſen, 
ſchwer wie ein Pferd, daß ihm fchier die Geele ausfuhr und die Sinne ibm 
vergingen. ag da eine halbe Stunde für tot, bis die Seinen ihn fanden, = 
quickten und heimführten. a 


Kaftelen-Ulpe 


Alk der Kaſtelen⸗Alpe wohnte ein reicher Bauer, der hatte viele Herden 
und Matten, und drunten in Kriens hatte er eine arme Muhme, die war 
WBitive, ‚hatte nur eine einzige Tochter und nährte fich mif diefer gar 
tümmerlich, lag auch ſchwer an der Gicht danieder. Da entfchloß ſich — 
Maidli, hinauf auf die Alp zum reichen Wetter zu geben und ihn um eine 
Unterftügung anzufprechen. 

Als fie auf der Alpe ankam, flieg ein fchredlich Gewitter am Himmel 
auf, ihr aber ward fein Troft und Feine Gabe, nur Hohn und Cchele- 
worte und fie ließen droben auch trotz des drohenden Wetters das Mägd⸗ 
lein wieder fortgehen. Das kam tüchtig in das Wetter und erreichte ii 
Net die Hütte eines Sennen. Das war ihr Bub Aloys, der batte noch 
einen Eleinen Räs, den gab er ihr für fie und ihre INutter. \ 
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Rafchen Schrittes eilte die Dirne abwärts, da glitt fie auf der glatten 
Trift, fiel bin, und der Käs rollte in die Tiefe, unaufbaltbar in unzugäng- 
liche Felsklüfte. Weinend und Eummervoll ſchaute die arme Dirne dem 
entrollten Käfe nach. Da faßte etwas ihre Hand, und fie erſchrak zu Tode, 
und bei ihr ſtand fo ein Elein winziges graues Herdmanndli, das hatte 
auf feiner Schulter das verlorengegangene Stückchen Alpenkäfe, etwa 
fo groß wie ein Viertelsmühlftein, und in der Hand ein Büfchel Kräuter, 
und fprach: 

„Magft den Käs mit heimnehmen und deiner Mutter von den Kräu- 
tern einen Tee Eochen, follft nicht mehr hilflos weinen.“ 

Hoch droben im Gebirg aber tobte das Unmetter noch fort, über alle 
Maßen greulich, und war ein Donnern, Tofen und Krachen, als ginge 
die Welt unter, Wie das Maidli zur Mutter kam, war der Käs ein 
Stück ſchweres Gold geworden, und vom Kräutertee wırrde die Mutter 
ganz gefund. Über die Kaftelen-Alp aber hatte ſich im Gewitter ein Berg- 
kurz gefchüttet, die Matten verwüſtet, die Herden erfchlagen, und ein 
Stein, etwa fo groß wie ein Alpenkäs, hatte dem geizigen Vetter einen 
Fuß abgefchlagen. 2 

Später iſt er noch zu feiner Muhme Haus gehinkt gekommen und bat 
gebettelt. 


Die Herdmanndli ziehen weg 


E⸗ iſt ſchon viel geſagt, wie gut gegen die guten Menſchen die Berg⸗ 
zwergli des Pilatus waren; kleine, zwei Fuß hohe Männlein mit grünen 
oder grauen Rödchen, mit Füßen, die man nicht ſah, langem Gilberbart 
bis zur Erde herunter, die hüteten das edle Geftein im Berge, waren den 
Menfchen hilfreich, kamen wohl auch und begehrten Gpeife, liebten in⸗ 
fonderheit das Schweinefleiſch, und wer ihnen gab, hatte es gut und er- 
freute fich ihrer Gunft. Wenn ihnen die Sennerinnen etwas Milch bei- 
feiteftellten, fo molfen und fütterten fie und waren ganz heimiſch bei den 
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Mlägden; fie Eonnten auch wahrfagen aus Karten und Händen und waren 
geſchickt zu allen Dingen, aber erzürnen durfte man fie nicht. Wem fie im 
Sommer beim Heuen halfen, der Eonnte zufrieden fein, fie mebrten das 
Heu wunderbar. Manchmal fahen fie auch dern Heuen zu und halfen 
nicht. Einſtmals verdroß das einen Heuer, der machte mit noch einem 
Kameraden, bevor die Arbeit anging, ein Feuer auf den Felsflein, darauf 
die Herdmanndli zu fisen und zuzufehen pflegten, und kehrten dann ge- 
ſchwind Afche und Kohlen vom heißen Steine weg. Als die Manndli 
kamen und den Stein betraten, verbrannten fie fich ihre Füße. Da fehrien 
fie überlaut: „O böfe, böfe Welt!“ — und Eamen nimmermehr wieder. 
So auch Eamen Bergmanndli vom Pilatus ins Haslital von den Felſen 

berunter, den Heuern zuzufchauen; fie waren gewohnt, fich auf die Aſte 
und Zeige eines fehattigen Ahornbaumes zu ſetzen. Das merkten Schälke 
und fägten die Aſte Enapp durch, daf die armen Manndli berunterfielen. 
Da erhuben fie ein jämmerlich Gefchrei und riefen: 

O wie ift der Himmel fo hoch! 

D wie ift die Unten fo groß! 

Heute hier und nimmermehr!“ 
Und nachher hat fich im Haslital niemals wieder eins ſehen laſſen. 


Der Dreſcher und der Zwerg 


a der Burgfcheuer zu Schweckhauſen drafchen einmal zwei Drefcher 
Erbſenfrucht auf der Tenne aus: die Schoten waren groß und ausgiebig, 
und nach dem Ausdreſchen worfelten ſie die Erbſen, aber als ſie bald fertig 
waren, ſahen ſie, daß es kein Haufen wurde. Die Erbſen flogen wohl durch 
die Luft, und die Spreu fiel nieder, aber auf die Tennen kamen keine 
Erbſen. — „Höre, das gebt nicht mit vechten Dingen zu“, fagte der eine 
Arbeiter zum andern, und der erwiderte⸗ „Da bat der Kuckuck fein Spiel“, 
und warf feine Wurfſchaufel in die Höbe, nach der Stelle Hin, wohin fie 
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die Erbſen geworfen hatten. Mit einem Tale ſteht ein aweg fiprknclich 
vor ihnen, der hält einen großen Gad aufgefperrt, und dahinein Bun 
alle Grbfen geflogen. Durch den Schaufelwurf war aber dem Zwerg die 
Nebelkappe vom Kopf geftreift, daher war er nun fichtbar geworden. 


Rafch fubr der Knecht zu, nahm die Kappe weg, und der andere griff nach 
feinem zur Seite liegenden Drefchflegel, um auf den Zwerg Ioesufehlanert 
Der aber flüchtete eilend von dannen, ließ den Sack mit Erbfen zurück und 
auch feine Nebelkappe. Die ift hernach noch lange im Schloß aufbewahrt 
worden, und die Herren haben damit viel Kurzweil getrieben. 


Von den Schweckhäuſerbergen 


& 

Sn der Göttinger Gegend, ziwifchen den Dorffchaften WWaake, Landolfs- 
baufen und Mackenrode, liegen die drei Berghöhen, die man vereint die 
Schweckhäuſerberge nennt. Eine diefer Höhen ift etwas länglich gedehnt, 
wie fo manches in diefer Erdenwelt, die heißt der lange Schweckhäuſer— 
berg und trug früher auf feinem Gipfel ein Ritterfchloß. Obſchon Eeine 
Trümmer davon mehr vorhanden find, gehen doch die Einwohner der drei 
genannten Orte gern hinauf auf den Gipfel, der freien Matur und ſchönen 
Ausficht zu genießen, befonders am erſten Dfterfonntag, und erzählen fich 
mancherlei Mär und Gage yon diefen Bergen. Ein Heidenternpel habe 
einft droben geftanden, mit einem ehernen Riefenbilde, hohl wie der Herkules 
auf der Wilhelmshöhe bei Kaffel, das die Heidenpriefter zu allerlei Trug 
und Blendwerk benugt, und ſtatt felbft zu predigen, hätten fie das mie 
Bild predigen lafjen, 

In den Bergen follen Zwerge feßhaft gewefen fein. Won ihnen hat 
einer die Tochter eines Cchafhirten gern gejeben, aber fie liebte bereits 
einen freuen Cchäfer und war für den Quarkſen nicht zu Haufe, zumal 
er neben der Kleinheit vorn und hinten mit einem merklichen Verdruß aufs 
wartete, Eleine Gchweinsäugelein, beträchtliche Lippenwülſte, Gchlapp- 
ohren, ein aſchgraues Geficht und die Annehmlichkeiten grüner Zähne 
und flets feuchter Naſe, etwa wie der Spiegelſchwab im Volkstnärchen, 
befaß, Doc) hatte der Zwerg eine große Tugend, er war über die Maßen 
reich und fpendierlich und ſchenkte drauf und drein. Da die Mutter be: 
fagten Mlägdleins, das Lorchen hieß, die Gaben nicht zurückwies, fo 
meinte der Zivergenmann, er babe num ein Recht, und fagte endlich Eurz 
und rund zur Ulten: : 

„Daß du es weißt, deine Tochter wird mein — es wäre denn, du wüß- 
teft meinen Namen zu nennen; kannſt du das, wenn ich wiederfomme, fo 
foll es auch geben wie im Kindermärchen, dann will ich weichen, und Ks 
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Lorchen foll freie Wahl haben nach dem Orakel der Gänfeblume zwifchen 
Edelmann, Bettelmann, Gchulmeifter, Pfarr.“ 

Damit ging er nicht in befter Laune hinweg. 

Das war der Mutter des Mägdleins gar unlieb zu hören, Elagte es 
dem Liebhaber ihrer Tochter und riet ihm um fein felbft und feiner Liebe 
willen, des Zwergen Namen auszufundfchaften. Das deuchte num freilich 
dem jungen Gefellen ein ſchweres Stück und war's auch in der Tat, denn 
es gibt der Wichtlein wohl ab und auf all um den Rhein, in Preußen und 
Reufen, dünken fich wunders viel zu fein und zu bedeuten, und wenn einer 
nach ihnen umfragt in allen Landen, hat niemand die Zaufendtenfelströpel 
jemals auch nur nennen hören. 

Der Schäfer jpähte nun gar fleißig umber, und als einmal der Zwerg 
ſich zeigte, ſchlich er ihm nach, allein plötzlich verſchwand er an einem 
Steinfelſen. Als der Schäfer zum Fels trat, ſah er eine ſchöne rote Blume 
darauf blühen, und innen hörte er hämmern umd Elingen. Der Zwerg 
f&hmiedete und fang dazu: 


„Hier fig ich, Gold ſchnitz ich, 

Ich heiße Holzrübrlein, Bonneführlein; 
Wenn das die Mutter wüßt', 

Behielt fie ihr Lürlein.“ 


Das nahm ſich der Schäfer zu Ohren und binterbrachte es ſchnell feiner 
Liebften und ihrer Mutter. Bald darauf Fam der Zwerg wieder und 
fragte: 

„Weißt du meinen Namen?“ 

Ach“, fagte die Alte, „wie kann ich Euern Namen mwiffen? Ihr werdet 
wohl am Ende Vislipusli heißen.“ 

„Nein, fo heiße ich nicht!“ grölzte der Zwerg. 

„Dder Peter Neffert?“ riet die Alte neckend weiter. 

Nein — fo gar nicht!“ antwortete jener. „Ich frage zum dritten- und 
lestenmal, wie heiße ich?“ 

Da fang die Alte: 
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„Im Felſen fist Ihr, Gold ſchnitzt Ihr! 
Ihr heißet Holzrührlein, Bonneführlein; 
Und weil das die Mutter weiß, 
Kriegt Ihr nicht mein Lürlein!“ 
„Das bat dir der Teufel gefagt, Weib!“ fchrie voll Ärger der Ziverg, 
fuhr ab und ließ fich nimmermehr wieder fehen. Der Schäfer aber hat 
das Lorchen geheiratet und iff mir ihr glücklich geworden. 


Der goldene Kegel 


Bei Arzen, zwiſchen Pyrmont und Hameln, liegt der Lüningsberg, auf 
dem haben über einen ſchönen, grünen Raſen weiße Geiſter zur Nachtzeit 
mit goldenen Kugeln nach goldenen Kegeln geſchoben. Das iſt ein Rollen 
und Klingen geweſen, daß bisweilen die Vögel vom Schlummer erwachten 
und des Waldes Tiere gekommen ſind und haben neugiervoll unter den 
Büſchen hervorgelugt; die Menſchen aber haben ſich nicht herzugewagt, 
denn jedem, der dies hätte verfuchen mögen, wandelte ein geheimes 
Grauen an. 

Ein kecker Webergefelle faßte ſich aber endlich doch ein ‚Herz, er meinte, 
folch ein goldener Kegel fei mehr wert als ein bölgerner Webftubl, und 
wollte fein Glück einmal mit den Geiſtern verfuchen. In einer Ianen 
Sommernacht erftieg er den Lüningsberg, trat in den Wald, Fam an den 
Geifterrafen, ſah des Berges Eleine weiße Geifter, wie fie eifrig Kegel 
ſchoben und Eeinen Kegeljungen dazu brauchten, denn die Kugeln rollten 
von felbft zurück, und die Kegel ftellten ſich von felbff wieder auf. Pfeil- 
ſchnell und Elingend rollten die Kugeln, mit tönendem Hall ſanken die 
Kegel um, und die Tiere laufchten, und die Vöglein bufchten im Gezweig. 
Hui flog ein Kegel um, der rollte raſch zu dem Weberburſchen hin, der 
ängſtlich und bebend im Gebüſche lag, er hatte ihn in der Hand, wußte 
ſelbſt nicht wie, und nun auf und davon. 
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Alsbald, wie die Geiſter den Verluſt 
ihres Kegels erblickten, ſetzten ſie hinter 
dem Räuber ber, der lief ſchon über 
die Wiefe am Bergesfuß, da floß die 
Humme, und ein Baumſtamm lag über 
ihr als Brücke von einem Ufer zum an- 
— Wie der Webergeſelle den mor- 
ſchen Stamm betrat, merkte er die Gei— 
ſter dicht hinter fich, verfehlte den rechten 
Tritt, fprang in den Bach hinab. Da 
riefen Stimmen: 

„Das war dein Glüd! Im Waſſer 
haben wir feine Macht! Hätten wir zu 
Sande dich erreicht, fo hätten wir dir den 
Hals umgedreht!" 


Die Geifter ſchwebten von dannen — 
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der Burfche aber hielt den Kegel feft, kam glücklich heit, baute vom Golde 
des Kegels ein Haus, freite fein Mädchen und wurde glücklich, 

Noch zeigt man am Mühlbach das Haus, eine große Linde ſteht davor, 
noch zeigt man auch am Lüningsberge die Geifterfegelbahn, aber die Geifter 
Eegelten ſeitdem nicht mehr, da der neunte Kegel ihnen geraubt wurde. 


Das ftille Volk zu Pleſſe 


— unterm Boden des Burgberges der Pleſſe wohnt ein ſtilles Zivergen- 
volk, hilfreich und guttätig den Mlenfchen, das ſich unfichtbar zu machen 
vermag und durch jede verfchloffene Tür, durch jede Mauer wandelt, wie 
es ihm beliebt. Bei dem tiefen Felsbrunnen ift der Haupteingang in des 
ſtillen Volkes unterirdifches Reich. 

Wie die Herren Studenten zu Göttingen gar gern die Bürgruinen der 
beiden Gleichen und die abfonderlich ſchöne und anmutige der Pleife be— 
fuchen, fo tat auch ein Göttinger Student im Jahre 1743. Er hatte ein 
‚Buch mitgebracht, und da er fich auf dem von lieblichen Schatten male- 
tifcher Bäume umfpielten Burgplas allein fand, legte er ſich auf den 
Rafen und las. Ein ſüßer Geruch wie von Waldmeifter, Maienglödchen 
und lieder fchläferte ihn ein. ; 

Lange fchlief er, bis ein Donnerfchlag und ſtrömender Regen ihn weck⸗ 
— Dunkel war es um ihn ber, nur Blige beleuchteten mit fahlem Schein 
die verwitternden Trümmer. Der Student betete, denn damals pflegen die 
Gtudenten noch zu beten, jetzt werden’s wohl nur noch wenige fun - da 
kam ein Licht auf ihn zu. Gin Eleines altes Männchen — eisgrauem 
Bart trug's und hieß jenen ihm folgen. Das Männlein führte den Füng- 
ling sum Brunnen, in dem ein Brettergerüſt ſtand, darauf —— 
jest ging es wie atıf der ſchönſten Verſenkung eines Theaters fanft * 
Tiefe bis auf den Waſſerſpiegel. Da wölbte ſich eine Grotte, in der es 
troden und veinlich war. Da fagte das Mrännlein: 3 ; 
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Es ſteht die nun frei, bier im Trocknen zu verharren, bis droben das 
Unmetter vorliber, oder mir in das Reich der Unterirdifchen zu folgen.” 

Der Ctudent erklärte, letzteres wählen zu wollen, wenn Feine Gefahr 
ihm drohe. Darüber beruhigte ihn das alte eisgraue Männlein, und fo 
folgte er ihm gleich einem Führer durch einen gar niedern und engen 
Gang, der für das Männlein juft hoch und weit genug war, aber für den 
Bruder Studio nichts weniger als bequem, fo daß ihm ganz fchlecht wurde. 
Endlich traten beide aus dem Gange und fahen vor fich eine weite Sand- 
ſchaft, durch die ein raufchender Bach floß, mit Dörfern aus lauter 
kleinen Käufern, wie die hinefifchen, und ganz kunterbunt bemalt wie die 
Wachtelhäuſer. 

In das ſchönſte dieſer Häuschen traten fie ein, und darin war des eis— 
grauen Männleins werte Familie, der unſer Studioſus Theologiä aus 
Göttingen vorgeſtellt wurde. Hierauf geüßten ihn die Amvefenden mit 
einer flillen Verbeugung. Dann ftellte das Männlein dem Studenten die 
werte Familie vor, feinen Vater, das war ein ganz fehneefarbiger Greis, 
und ebenfo feine Mutter, beide fo alt, daß fie nur noch auf Stühlen fißen, 
nicht mehr ftehen und gehen Eonnten; dann feinen Großvater und feine 
Großmutter, die hatten beide Eein Härlein mehr auf ihrem Kopf und fein 
Fleifch mehr auf ihren Knochen und Fonnten bloß liegen, dann des Männ⸗ 
leins Fran, auch ſchon in den Gechzigen, und ihre Kindlein von dreißig bis 
vierzig Jährchen und die Eleinen Enkelchen etwa von vierzehn bis fünfzehn 
Jahren. Dazu jprach der alte Großvater einige Worte des Grußes, der 
Gaft aus der Dberwelt möge fich nur umfehen und ohne Furcht fein. 
Dann Sam die füngfte Tochter, die war nur eines Schuhes hoch, doch 
dreizehn Jahre alt, und fagte: „Es ift angerichtet.‘ 

Das hörte der Student gern, daß die flillen Lentchen auch anrichteten. 
Und die Tafel war Eöniglich, was die Geräte, Tafeltücher von Afbeft ge 
webt, Teller und Löffel von Gold, Mefjer und Gabeln von Cilber und 
dergleichen betraf. Das Effen war und ſchmeckte gut, und was das Trinken 
anlangte, jo dünkte dem Studenten, ev trinke den Eöftlichften Wein, die 
Bwerglein aber behaupteten, es fei nur Waſſer. 
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Nach Tifche erzählte der uralte Water dem Studenten viel von der 
Einrichtung des unterirdifchen Reiches. Ihm und den Geinen, als ge 
Eprenen Herren, gehorche alles willig und gern. Landftände habe Ss Sand 
Eeine, — als Regent halte auch keine Miniſter — die einen ſeien ſo 
feuer und jo unnütz wie die andern. Es gebe in diefem flillen Reiche nur 
Friede Zufriedenheit und Wohlwollen. Ein jeder tue eben feine 
Pflicht. Ss gebe feine Ziwifte, Beine Kriege, Eeine fogenannte Politik. Man 
Eenne bierunten Feine Wühler als die Maulwürfe und Reitmäufe, und 
die ffammten nicht aus dem ımterirdifchen Reiche. } 

Wie der Alte noch redete, erſcholl ein Zeichen von einem ſtark geblafenen 
Dorne; das Zeichen zum Gebet. Alles faltete die Hände und fiel auf die 
Knie und betete ſtill und leife. Der Abend brach an, und es Famen Fichte 
auf großen filbernen Urmleuchtern, und man ging in ein anderes —— 

was er bis jetzt geſehen, gehört und wahrgenommen, reizte gar 
febe die Wiß- und Meubegier des Studenten. Er dachte, es müffe nicht 
übel fein, über diefen fo wohlgeordneten Staat unter * altheffifchen 
Boden eine Reifebefchreibung zu verfaffen und herauszugeben zu Mus und 
— der Oberwelt, und wollte ſchon beginnen, fieb Bemerkungen in 
Se — zu machen. Aber das alte Männlein verhinderte ihn 

„Laß das! Ihr da oben lernt doch nicht, glücklich zu fein; ihr verftehr 
das Befehlen fo fehlecht wie das Geborchen. Ziehe bin und fürchte Gott, 
ehre den Herrfcher und die Gefege und ſcheue niemand!“ © 
Der Studioſus fand es fonderbar, daß man die Gäſte, die man erft 
Siugelaben; gehen heiße, mußte fich aber fügen. Er — noch einige 
Gaben mit auf den Weg und fand ſich unverſehens wieder oberhalb Pr 

Brunnens auf der. Pleffe. Der Morgen war prächtig angebrochen, und 
der Burgwald erfchallte von Vogelſtimmen. Der Seubiofirs Befah di 
Gaben und fand, daß es Gold und Edelſteine waren von hohem Wert, 
— hatte, wenn er diefen Reichtium gut und vernünftig amvandte, : 
für fein ganzes Leben. — 
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Won Moosleuten, Holzweibeln und Heimchen 


Mh Heimen find nicht wild, ſondern traulich, wie ihr Mame, der 
traulichfte, der in deutfcher Zunge Elingt, und daher aud) einem Tiere ge- 
geben ward, das heimlich am heimifchen Herde, am Backofen, in der 
Wärme weilt und deffen Zirpen der Wolksglaube prophetifche Bedeutung 
beilegt. Sie heißen im Lande Heimchen, nicht mit Heinchen oder Heinz 
chen zu verwechſeln. Im Orlagau heißt Perchta die Heimchenkönigin und 
erſcheint umſchwärmt von diefer neckiſchen Elfenſchar. Wie andernorts 
die Zwerge über Flüſſe ſich ſchiffen ließen und fortzogen, fo bei den Dör- 
fern Cosdorf und Rödern (welche nicht mehr vorhanden find), im Orlagau 
die Heimchen. 

An einigen Orten diefer Gegend heißen fie auch Bugelmännden, 
Heimele, Crömännele und werden gedacht als ganz winzig Kleine Exdgeifter, 
welche nur fingerslang find und in den Mäufelöchern der Häufer wohnen. 
Gewöhnlich laffen fie ſich in den Abendftunden ſehen, find weiß be£leidet, 
erweifen ſich freundlichen Gemütes und führen in Zahl von mehreren 
Hunderten liebliche Kreifeltänze auf. Cie zeigen den Bewohnern des 
Haufes Glüc oder Unglüc im voraus an und binterlaffen zuweilen, wenn 
man fie forgfam begt, Eöftliche, obſchon böchft niedliche Geſchenke, welche 
zur Morgenſtunde in goldnen Käftchen vor den Mäufelöchern aufgeftellt 
ſich finden. 

Im Cchnerfert bei Grobengereutb, auf dem roten Biel, gab es vor- 
zeiten Waldweibchen in Menge. Cie jprangen auf den Heufchobern und 
den Getreidegarben herum und fpielten miteinander wie die Kinder. Wenn 
Leute dazukamen, die ſich bei dem Anblick der Kleinen blöde und furchtfam 
zeigten, jo riefen fie ihnen freundlich zu: 

„Kommt immer ber, treibt, was ihr wollt, wir tun euch nichts.“ 

Doch benafchten fie die Arbeiter gern und trugen ihnen wohl balbe und 


ganze Brote weg. 


165 


Eine kecke Magd fehritt am Dreikönigsabend von Neidenberg nach 
Saaltal, einem Dorf umveit Wilhelmsdorf, dicht an der Saale, heim, 
Sie war in einer Lichtſtube zu Neidenburg fpinnen geweſen und hatte 
ihren Rocken rein abgefponnen, auch hatten junge Burſchen ihr das Geleit 
gegeben bis zum Bergabhang, der fich in das Flußtal fenkt. Den Bergpfad 
herauf zog Perchta mit dem Heimchenvolke, und die Magd ſtutzte, als fie 
eine flattliche Frau ſah, von einer jo großen Schar Kinder umwimmelt, 
die noch dazu ſich abmühten, einen großen Ackerpflug zu ziehen und berg- 
auf zu fehieben und anderes Geräte zu-fehleppen. Das kam ihr ganz Eomifch 
vor, und fie lachte hellauf, daß es drüben von der Bergwand iwiderballte. 
Darob erſchraken die Heimchen, daß fie abließen von ihrem Gerät, und 
alles, ſamt dem Pflug, rollte wieder den fteilen Pfad hinab. 

Bürnend trat Frau Perchta vor die Unbefonnene und blies ihr in die 
Augen. Ulsbald fchloffen fich diefe in ſtarrer Blindheit. Angſtooll irrte fie 
nun und pfadlos über Stock und Stein, irrte die ganze Nacht, und erſt 
am Morgen fand man fie und fuhr fie über den Strom zu ihrer Herr 
fchaft in Gaaltal, die fie nm ats dem Dienft wies, und fo wurde die Hilf- 
lofe eine Bettlerin, 

Da faf fie num oft weinend und ihren Vorwitz bereuend am Weg und 
an der Überfahrtjtelle, und das geſchah auch, als der Dreikönigsabend 
wiederkehrte. Die Blinde hörte, daß eine Frau des Weges Fam, Gewänder 
raufchten, und es trippelte und frappelte wie von vielen Kindern, und fie 
erhob ihre Stimme und flehte um eine Gabe. Die rau aber war Perchta 
mit ihrem Völklein und fprach: 

„Du follt eine Gabe han. Vorm Jahr blies ich dir zwei Lichtlein aus, 
heuer zünd ich fie wieder an“, blies der Bettlerin ins Geficht und ſchritt 
weiter. Mit einemmal taten fich die Augen der Magd auf, und fie ſah 
wieder wie zuvor. Nie vergaß fie, was ihr gefcheben, und erzählte es oft, 
andern zur Warnung und zur guten Lehre. 
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Nibelung von Hardenberg und der Zwerg Goldemar 


J Yülicher Sande ſaß ein Edler des Namens Nibelung von Harden- 
berg, dem gehörten die Schlöſſer Hardenberg, Hardenftein unb Rhauen⸗ 
— und bei ihm wohnte ein Zwergenkönig oder Elbe, der hieß —— 
der war dem Nibelung von Hardenberg und nicht minder deſſen ſchöner 
Schweſter ſehr zugetan, gab Ratſchläge und war hilfreich in allen Sachen. 
Und obſchon der Elb Goldemar ſich nicht ſehen ließ, vielmehr — unſicht 
bar blieb, ließ er ſich doch deutlich wahrnehmen. Er trank ‚ein mit Be 
Ritter, fpielte mit ihm und feiner Schweſter mit Würfeln au fpielte 
auch die Harfe gar wunderfam, daß ein Menſch auf Exden ib folge 
Töne entloden Eonnte. Wollte Nibelung fich überzeugen, ob wirklich ger 
Elbe bei ihm fei, jo fühlte er nach defjen Hand, und die war fehr Elein, 
weich und warm. 
fer [213 trieb es alfo drei Jahre lang auf Hardenberge Sclöffern 
und beleidigte niemand, da gefchah es, daß er beleidigt wurde, denn die 
Hausgenoffen, denen feine Anweſenheit unverborgen war, — von 
Neugierde geplagt, ihn zu ſehen und doch zu erfahren, tie der Elbe 
ausfähe. Cie freuten heimlich Afche auf den Sußboben und Erbſen, und 
Goldemar, der Zwerg, Fam, ſich nichts verjehend, in den Saal und gut 
auf die Erbſen und glitt aus und fiel, und feine Geſtalt drückte fich E 
die Aſche ab. Die war aber wie eines ſehr jungen Kindes Geftalt, und die 
Füße waren ungeftaltet. 
ir — = Sr Goldemar nimmer wieder auf des "Spaxbenbergs 
Schloöſſer. Er wandte fi) anderswohin und entführte eine —— 
die hieß Hertlin. Die Mutter dieſer Königstochter ſtarb vor Leid Ber — 
Tochter Verluft, legtere aber ward durch den fiegbaften Helden Dietrich 
von Bern, den alte Lieder feiern, befreit und von ihm geebelicht. 
Manche jagen, daß diefes Bern, wovon der Held Dieteich den Namen 
geführt, nicht das Bern in der Schweiz, auch nicht das welfche Bern: 
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Verona, geweſen, fondern das rechte Dietrichs-Bern fei Bonn geweſen, 
der ältefte Teil diefer Stadt habe auch Verona oder Bern geheißen, und 
da in diefes cheinifche Land und Gefilde fo viele Taten Dietrichs von Bern 
fallen, von denen in alten Heldenbüchern viel zu leſen, fo dürfte wohl 
etwas Wahres an der Cache und Gage fein. 

Der Gezwerg Goldemar habe, nachdem ihm Dietrich die Beute ab- 
gedrungen, die Riefen zu Hilfe gerufen und Berge und Wälder ringsum 
ſchrecklich verwüſtet. 

Die Stadt Elberfeld ſoll ihren Namen von nichts anderm tragen als 
von den Elben, auf deren Felde fie begründet ward. 


Geiſt Blaferle 


Das Pfarrhaus zu Eifingen iſt eine Zeitlang ein vechtes Spukhaus ge 
weſen. Zuvörderſt hielt fich ein Geiſt darin auf, der batte die üble Gewohn⸗ 
beit, abends gleich nach Gonnenuntergang den Leuten in das Geficht zu 
blafen, ohne fich fonft wahrnehmen zu lafjen, und war unter den Namen 
Blaſerle“ der Herrſchaft wie dem Geſinde bekannt. 

Einft befam der Pfarrer eine Kuh gefchenft, aber Faum war das Tier 
im Stalle, jo brüllte es fort und fort, fraß auch nicht und batte fich fo un⸗ 
gebärdig, daß der Pfarrer die Kuh verkaufen mufte, worauf fie denn ganz 
gut tat und gedieh. Das Blaferle war es gewefen, das die arme Kub ge- 
quält. Das Federvieh gedieh auch nicht, es ſchrie fich tot. Das hat lange 
Zeit gedauert, und Fein Mittel balf, bis endlich das Blaferle von ſelbſt 
aufbörte, feinen böfen Mutwillen gegen Menſchen und Tiere auszuüben 
und aus der Pfarre wegkam, man wußte nicht wie. 

Das war ein Geift, nun ging aber auch noch ein anderer im Haufe 
um, des Natur war nicht luftig wie die des Blaferles, fondern ſchwer— 
fällig. Er ſchlich und fchlürfte mit fo ſchweren Tritten durch das Haus, 
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daß die Balken knackten, und tat ſchaurige Uchzer, ohne fich jemals ficht- 
bar zu zeigen. So ging er durch alle Stuben, über alle Treppen und durch 
die Ställe jogar. Er hatte feinen Mamen, fchien aber eine namenlofe 
Dual mit fich herumzufragen. 

Diefes war Nummer zwei; nun Bam aber auch eine weiße ITonne, die 
erſchien ſichtbarlich, ſchwebte ftets nach dem Stalle und verfchwand dort. 
Da es nun nicht gut ift, daß der Menſch allein fei, was auch von Geiftern 
gelten mag, fo erfchienen auch noch eine Cchlange mit einem Bund 
Schlüffel im Maule und ein gejpenftifcher welfcher Hahn, die wandelten 
auch felbander oder zu dritt mit der Nonne nach dem Gtalle und ver- 
ſchwanden dort. 

Einft faßte, vom Pfarrer ermuntert, eine Magd fich ein Herz und 
folgte der Nonne, die ihr noch dazu ſtets winkte, und ging ihr mit einem 
Licht nach in den finftern Stall. Dort wies die Tonne in einen Winkel 
und verfchwand. Anderntags grub man dort, hob einen großen Gtein, 
fand darunter einen Eupfernen Topf und darin die Gebeine zweier ITonnen- 
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Einder. Man begrub diefe auf dem Kirchhof an dem Drte, wo das alte 
Weihwaſſer bingefchütter wurde, und Nonne und Schlange kamen nicht 
wieder. ur die Welfchhahnengeftalt ließ fich als gebratener Konfiftorial- 
vogel zugeiten noch im Pfarrhaufe erblicen, wenn die Kirchensifitation 
war oder das Feſt der Kirchweihe. 


Die Allenfteiner Zwergmännlein 


her binauf an der Alle liegt das Städtchen Allenſtein, dem fie ebenſo 
den Namen verlieh wie dem tiefer abwärts liegenden Allenburg. In 
Allenſtein haufen Zwergmännlein in großer Zahl. 

Eines reichen Ratsmannes Fran, namens Cchellendorf, jaß eines 
Abends allein in ihrer tube; die Mägde waren im Haufe beſchäftigt, 
die Frau feierte und hatte Fein Licht. Sie hing ihren Gedanken nad. Da 
öffnete fich die Stubentür ganz weit, und im die Stube wimmelten die 
Beinen Mlännlein, jedes trug einen fpigen Huf und ein Laternen mit 
blau brennenden Licht, auch führte jedes ein Zwergenfrauchen oder Jung- 
fräulein im beften Putz. ; 

Die Fran Schellendorf erſchrak und fchlug die Hände vor die Augen, 
blinzelte aber durch die Finger und ſah, daß fich die Pärlein zum Reigen 
ftellten und ihn auch alsbald zierlich begannen. Da trat plöglich ein Mlänn- 
lein aus dem Kreis vor die Frau und rief mit grölgender Stimme: 

„as blinzelff du? Dir follft nicht blingeln! Mache deine Augen 
ganz zu! 

Die Frau tat es nicht, fie äugelte ferner durch die Finger. Da ſprach das 
Mlännlein wieder: 

„Laß dir raten, Frau, und mache deine Augen zu!” 

Sie aber tat es dennoch nicht. Darauf ſprach das Zwergmännlein zu 
einem andern: 

PVerſchließe die Fenſter!“ 


Und gleich trat dieſes andere Männlein vor die Frau und blies ihr in 
die Augen. Vom Augenblicke ſah ſie keinen Stich mehr und iſt blind 
geblieben all ihre Kebetage. 


Der Graf von Hoya 


Drei Gaben find es, die in mannigfaltiger Geftaltung die Gage durch 
Erd- und Waffergeifter, durch Zwerge und Kobolde edeln Gefchlechtern 
insgemein verleihen läßt und an diefer Gaben Dauer der Gefchlechter 
Fortblühen und Dauerbarkeit Enüpft. Wie der Hinzelmann dem Herrn 
auf Hudemühlen Kreuz, Hut und Handſchuh fehenkte, die Yrau von 
Hahn dreierlei Stücke Goldes, der legte Graf von Orgewiler von einer 
Fee ein Streichmaß, einen Trinkbecher und einen Kleinodring empfing, 
ingleichen auch die Frau von Ranzau duch ein Mlännlein oder Fräulein 
Rechenpfennige, einen Hering und eine Spindel zum Gefchenke und Un- 
denken von den Unterirdifchen befam und andere anderes erhielten, aljo 
geſchah es auch einftmals einem Grafen von Hoya, daß in der Nacht 
ein Eleines Männlein an ihn berantrat und ihn, da er fich entfeste, an- 
fprach und fagte: 

„Fürchte dich nicht und höre die Werbung, fo ich an dich zu tun habe, 
und fhlage mir meine Bitte nicht ab.“ 

„Was begehrft du?“ fragte der Graf und fügte hinzu: „So ich's ohne 
meinen und der Meinen Schaden gewähren kann, jage ich dir’s zu.‘ 

Darauf bat das Männlein alſo gejprochen: 

Nächſte Nacht wollen unferer etliche in dein Haus kommen, deiner 
Kücye und deines Saales ſich bedienen ohne Machfragen und Laufchen 
deiner Diener, deren Feiner etwas davon erfahren darf, das foll dir und 
deinem Gefchlechte zugute Fommen, und in Eeiner Art foll jemand ge- 
fchädigt werden.‘ 

Der Graf jagte zu, den Wunſch des Ziwergmännleins zu erfüllen, und 
trug Sorge, daß feine Leute fich alle niederlegten und ihrer feiner um 
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Küche oder Saal im Wege war. Da kamen in der Macht die Eleinen Leute 
alle zu Hauf, wie ein reifiger Zug, und wirnmelten über die Brüde hinauf 
in das Schloß und in die Küche und fchafften und rüſteten, Eochten und 
brieten und trugen Speiſen auf in den Gpeifefaal, was aber fonft in 
dieſem fich begab, ift niemand Eundgeworden. Gegen Mlorgen kam das- 
felbige kleine Männlein, das den Grafen zuerft angeredet, dankte ihm böf- 
lich und brachte ihm drei Gaben dar: das waren ein Schwert, eine bunte 
Dede und ein güldner Ring, in dem ein roter Leu eingegraben war. 
Diefe drei Stücke folle der Graf wohl bewahren und nicht von ſich und 
feinern Haufe laffen, jo werde es Glüc haben und behalten. Hernahmals 
bat der Graf wahrgenommen, daß der rote Löwe im Ringfchildlein jedes- 
mal erbleichte, wenn in feinem Haufe ein Sterbefall bevorftand. Nach der 
Zeit find aber die Stücke doch binmweggefommen, und das Grafenhaus ift 
darauf erlofchen; die Grafſchaft Hoya ift dem Haufe Hannover zugefallen. 


Burggeift Poppele 


Auf der Burg Hohenkrähen im Hegau Schwabens, die im Volksmund 
Kreiben genannt wird, hauſt ein mwunderlicher Spukgeiſt, der muß ſchon ſeit 
mebr als ein paar hundert Jahren wandern oder, wie man dortulande 
Spricht, laufen. Gelbiger Geift gehörte, als er noch in einem menfchlichen 
Keibe umging, dem Vogt einer Wirwe an, die auf Hobenfrähen ſaß, der 
bieß Hans Chriftian Poppel und war ein übergefchäftiges luftiges Männ- 
lein, das die Leute gern verierte, das Gefinde fleißig zur Arbeit trieb. 
Nebenbei trieb er Ränke und Schwänke, wünfchte auch auf der Welt 
nichts anderes und befjeres, als dies immerfort zu tun. Da Poppel num 
doch nach der Welt Lauf einmal nicht ewig leben Eonnte, fo feste er das 
Gefchäft nach dem Tode fort, wurde ein Hilfsgeift und Neckebold mir 
Rübezahls Natur und Launen und heißt im Wolfe allgemein der Poppele. 

Seine Hilfe ift meift jo unerbeten wie umwilltommen. Er trägt zwar die 
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Garben in die Ccheuer, aber er wirft fie durcheinander, flatt fie auszu- 
drefchen. Er fpannt zwar das Vieh an und ein, aber verkehrt; die Wagen 
und Kutfchen hemmt er, wo es nicht nötig ift. Manchen äffte Poppele, der 
zerbrechliche Ware hatte, ſtand als Baumſtrunk oder als einladende Bank 
am Wege—s: festen fich nun die Mlüden mit ihrem Glas: oder Eierkorbe 
darauf, plauz, ſaßen fie auf dem eignen Poppel, Strunk oder Bank waren 
weg, und die Tracht zertöpferte. Manchmal ſchon blies in filler Macht 
das Poſthorn und kam dem Stadttor von Radolfzell immer näher, 


immer näher; der Wächter dachte, du willft dem Poftillon das Tor auf- 
fun, und wenn der Wächter nun dicht vor dem Tore das Horn hörte 
und tat das Tor jperrangelweit auf, jo war Fein Teufel da und auch Eein 
Poftillon — und nur in weiter (ferne hörte der Wächter, wie der Cpuf- 
geift eine grelle Sache auffchlug. 

Will man den Poppele gut haben, jo muß man ihn einladen zum Mit⸗ 
ejfen oder Mitfahren, und wenn er etwas recht und nicht verkehrt tun foll, 
dazu fprechen: „It ze lüßel und it ze viel.“ 

Auf dem Heuberge (einer alfo genannten Gegend) gibt es auch Hinzel- 
mannäbnliche Kobolde des Namens Poppele in mehreren Dörfern: ach, 
und mie viele, viele Poppele gibt es auch außerdem noch in Schwaben und 
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im übrigen lieben Deutfehland, die alles verkehrt machen! — fie beißen 
nur anders. 

Die Benennung Poppele hat im Worte Popel, Popanz feine Wurzel — 
und geht ducch gang Unter“, Mittel und Oberfranken bis Bamberg. „Ih 
hole den Popel, wenn du nicht artig biſt!“ — werden dort die Kinder 
bedroht. 


* 


Ein ähnlicher Geift wie der Poppele auf Hohenkrähen war der Kaj- 
perle oder Käſchperle, aud) eines Vogts, und zwar zu Gomaringen, 
der in einer eingelnen Haufe ſpukte, welches das Bolt Annaut (Unnoth) 
nennt. Er machte allerlei Spuk und Rumor in Haus und Hof, Stall und 
Scheuer, Boden und Keller, abfonderlich gegen Weihnachten und in den 
Zmölften. Auch er machte alles verkehrt, wie fo viele andere Käſchperle, 
war auch ein Raucher und pläte zum Fenſter heraus. Endlih war er 
auch ein Schnupfer und hielt den Leuten eine Dofe hin, die war grün wie 
ein Kuhfladen und roch keineswegs nach) Tonkabohnen. Wollte aber 
jemand dennoch eine Prife nehmen, fo zog ex fehnell die Dofe weg. 

Zulegt wurde das Haus gar abgebrochen, darin er fpufte, und man 
führte das Holz herein ins Dorf Gomaringen und gedachte, den Käjperle 
loszınverden. Diefer aber wartete, bis der legte Wagen vollgeladen war, 
da faß er obendrauf und machte ſich und die Laft jo ſchwer, daß die Pferde 
den Wagen kaum fortziehen Eonnten, denn der Umzug war nicht nach 
feinem inne. Und kaum waren des Haufes alte Schwellen wieder ge- 
legt und die erſten Balken aufgerichtet, da war auch das Käfperle da und 
begann von neuem feine befchtwerlichen Poffen. 

Endlich Kam man auf den Gedanken, nachdem der Geift jechs volle 
Jahre geſpukt hatte, den Körper des Vogts auszugraben, und fiebe, der 
Seichnam ward noch unveriweft und blutig befunden. Da wurde er noch 
einmal begraben, und von da an ward der Kafperle nimmer zu Gome- 
tingen geſehen. 
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Pumphut 


— der Gegend um Pauſa trieb ſich vor langen Zeiten ein koboldähnlicher 
Burſche herum, aus dem die Leute gar nicht recht klug werden konnten und 
nicht wußten, ob er ein Menſch ſei oder ein Hinzelmann; immer jedoch er⸗ 
ſchien er als ein Mühlknappe und wurde wegen eines eigentümlich geform- 
ten Hütleins, das er zu tragen pflegte, von alt und jung der Pumphut 
genannt. Er war ungeheuer fleißig, hielt es aber in keiner Mühle lange 
aus, weil er es durch medifche oder täppifche Streiche immer dahin 
brachte, daß man ihm Feierabend gab. Er Eonnte, das fagten alle, die ihn 
kannten, mehr als Brot effen und hatte ſchon manchen, der an ihn wollte, 
garftig ablaufen laffen, meift aber trieb er bloß harmloſen Gchäbernad, 
wenn man ihn ruhig gewähren ließ. 

So faß einft in einem Banernhaufe zu Wallengrün die Familie, groß 
und Elein, beim Mlittagsmahle am Tifche, umſchwärmt von einer un- 
geheuern Schar von Fliegen, als fi) die Tür auftat und der Pumphut 
bereinfah. Cr wurde freundlich willfommen geheißen und zur Teilnahme 
am Eſſen eingeladen, was er fich nicht zweimal bieten ließ, fondern rafch 
dabei war. Gleich, als ihm die gaftliche Bäuerin die etwas zu feft geratenen 
Klöße auf den Teller gelegt hatte, ereignete fich ein Spaß, denn wie Pump⸗ 
but feinen‘ Kloß zerteilen wollte, zeigte der fich von folcher Härte, daß er 
unter den Meſſer Pumpbuts hinmegfchlüpfte, wie eine Kanonenkugel 
durch die Stubentür fehlug, durch die fich gegenüber befindliche Stalltür 
ebenfo fuhr und ſich auf das Horn eines fehedigen Ochſen jpießte. Alle 
fperrten vor Werwunderung Maul und Mafen auf, Pumphut aber nahm 
ſich ruhig einen Kloß nach dem andern und verzehrte ihn mit großem 
Wohlbehagen. Da ihn nun die Fliegen bei diefer angenehmen Arbeit aufs 
äußerfte beläftigten, jo brummte er über deren große Menge gegen feine 
Wirte und riet, daß man doc) das Ungeziefer zur Tür hinausjagen folle, 
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„Da, wenn fie fich hinausjagen ließen und draußen blieben“, ward ihm 
eriwidert, „was hilft denn aber das Hinausjagen ?“ 

„un”, entgegnete Pumphut, „jo folltet ihr fie doch nur fo lange an 
einem befondern Platz bleiben lafjen, bis das liebe Eſſen verzehrt ift, daß 
man Rube hätte vor den zuöringlichen Beftien.“ 

Alles lachte, und der Hausvater fagte: 

„Due Cr das doch, Pumpbut, bringe Er dod, die Fliegen auf einen 
Platz, Er ift ja ein Hexenmeiſter!“ 

Der Pumphut fletſchte, legte fein Hütlein auf eine befondere Gtelle, ge- 
bot den Fliegen, fich hinein zu begeben, und zum Erſtaunen aller ſchwärm— 
ten alle liegen wie ein Bienenfchwarm in den Hut, jo daf er voll und 
übervoll wurde und fie über den and noch wimmelnd aufeinanderkrochen. 
Pumpbut aber wifchte fich den etwas großen und breiten Mund, bedankte 
fich fein, nahm den Hut ſamt den liegen, trug fie zur Tür hinaus und 
fchürtelte fie draußen in die Milchtöpfe, indem er laut lachend von dannen 
ging. 


Pumpbut ging, als echter MüblEnappe, wenn es ihm in einer Mühle 
nicht mebr gefiel, dem Waſſer nach. Da kam er zu einer Mühle, die 
Burkbardsmühle genannt, wo er eine ziemliche Zahl Leute verſammelt 
fand, denn es war ein neues Mühlrad erbaut, das follte feierlich gehoben 
werden nach Müllerbrauch, Des freute ſich Pumphut, denn daß es bei 
jolchen Gelegenbeiten nicht vollauf zu effen und zu trinken gegeben, ware 
gegen alles Herkommen geweſen. Auf aaftliben Empfang ganz ficher 
rechnend, trat der wandernde Klapperburſch Eeclich in die Stube, jprach 
feinen Handwerksgruß und Spruch und blinzte nach den großen Kuchen 


bin und den Würſten und was fonft zum Schmauſe bereits aufgefchüj- 
felt war und vor Augen ftand. Der Meifter aber, der Pumphut nicht 
Baunte, ſonſt hätte er wohl anders getan, ließ dieſein ein Stückchen Brot 
reichen und ein Släschen Branntivein einſchenken, wie er das zu tun ge 
mwobnt war, wenn fechtende Klapperburfchen das Handwerk grüßten. Der 
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Pumpbut aß fein Brot, leerte fein Gläschen und fragte den Meiſter, was 
vor fei, daß er jo viele Leute bei fich habe? 

„Das Rad wird gehoben“, jagte der Müller kurz. 

So?“ fagte der Pumpbut noch kürzer und ging aus der Stube ohne 
großen Dank. 

Nun ward die Arbeit des Radhebens begonnen, aber wer befchreibt des 
Müllers Schreck und Ärger, als ſich fand, daß die Welle viel zu kurz 


war und die Zapfen nicht bis dahin reichten, wohin fie doch reichen mußten. 
Der Müller und der Zimmermann und der Schmied ſchwuren zu dritt 
Stein und Bein, daf vorher alles genau abgemeffen worden fei und richtig 
gepaßt habe, und num erfchien die ganze Arbeit vergebens. 

Da fiel einem der Gäfte ein, daß der fremde, Knappe am Ende der 
Pumphut möge geweſen fein, der geheimnisvolle Herenmeifter, der aus 
Ürger, daß man ihn fo karg abgefpeift, dem Müller folchen Gchabernad 
fpiele. Man ſtimmte bei, und einige liefen fort, wornöglich den Pumpbut 
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einzuholen und zurückzubringen. Bald ſahen fie ihn auch ganz langſam 
feines Wegs dabinfchlendern und riefen ihm mit lauter Stimme gu; wer 
aber tat, als höre er nicht, war der Pumphut. Nun liefen fie, ihn ein- 
zubolen, noch fchneller, mußten aber laufen, bis fie ſchwitzten und außer 
Ateın waren, denn der Pumphut, obfchon er ganz langjam ging, wie ein 
erzfauler Gefell, blieb doch von den Machrennenden in immer gleicher 
Entfernung. Endlich ließ er fich einholen, hörte die Einladung, zur Mühle 
zurückzukehren, höhniſch mit an und zeigte Feine Luft, Folge zu leiſten. 
Nur vieles anbaltendes Bitten ſchien ihn zu beivegen, endlich mit umzu- 
kehren. 

In der Mühle ungleich freundlicher wie zuvor begrüßt, führte Pumphut 
gleich den Beweis, daß er mehr könne als Bror effen, denn er aß num auch 
Braten, Schinken, Wurft und Kuchen in erftaunlicher Menge und trank 
dazu auf eine nicht minder in Erſtaunen fegende Weiſe. Und als das ge- 
ſchehen war, ging er hinaus zum Rade, das erhoben mit feiner kurzen 
Welle und nicht ausreichendem Zapfen zwiſchen dem Geſtelle ſtand, und 
kletterte nun auf das Brett, nahm ſein Hütlein ab, klopfte damit an die 
eine Seite des Geſtells, dann an die andere, da rückten die Seiten ganz 
ſanft der Welle näher und nahmen den Zapfen auf. 

Alles jubelte Beifall, und der Pumphut ging feines Weges, ohne ein 
Wort zu jagen. 


Das Zwergvolk im Dfenberge 


ar Dfenberge, aus dem vorzeiten die Jungfrau trat, die dem Grafen 
von Dldenburg das Horn darreichte, gibt es Zwerge und Grömännlein, 
Im Dorfe Bümmerftert war ein Wirtshaus, das hatte von den Zwerg: 
lein gute Nahrung. Cie Hebten das Bier und holten es gern, wenn es 
dom Brauen noch warın aus der Hütte kam, und bezahlten es mit guten 
Gelde vom feinften Gilber, obfchon jolches Geld Eein Iandübliches Ge- 
präge hatte. 


Da ift auch einmal ein uraltes Zwerglein zu durftiger Jahreszeit in — 
Brauhaus gekommen und hat Bier holen wollen, hat aber großmächtigen 
Durſt mitgebracht und gleich etwelche Züge in der Hitze getan. EN 
ift es eingefchlafen tief und feft, und niemand hat gewagt, es zu ſtören oder 
zu wecken. Uber als das fteinalte Mlännlein endlich wieder aufgewacht 
ift, da bat es angehoben, bitterlich zu weinen und zu Elagen: $ 

„uch, ad), ah! Was wird mein Großvater mir nun für Gchläge 
geben!” 

Und ift fo eilend davongefprungen, daß es gar feinen Bierfrug vergeſſen 
gebabt, und nimmermehr ift das Mlännlein oder ein anderes Gezwerg 
wieder in das Brauhaus zu Bümmerſtett gekommen. Den Krug aber 
bob der Wirt gut auf. : 

Dann heiratete des Wirtes Tochter, blieb aber mit ihrem Mann im 
Hauſe, fegte die Wirtſchaft fort und hatten auch.lange Zeit Nahrung 
vollauf. Endlich wurde durch Unvorficht der Krug zerbrochen, und von da 
an ging gleich die Wirtfchaft den Krebsgang, und mit dem Kruge war 
das Glüd zerbrochen, denn Glück und Glas, wie bald bricht das, oder 
Glüd und Glas, wie bald zerbricht ein Bierkrug! 

Der Wirt, der die Tochter des alten Wirts gefreit hatte, wurde an die 
hundert Jahre alt und hat es felbft oft und viel erzählt, es ift aber ſchon 
lange ber, daß er es erzählt bat, ſchon viele hundert Jahre. 


Zwergſchabernack 


Ba Zittau liegt der Breitenberg, in dem hauſten gutartige Zwerge, 
welche oft in der Stadt und den umliegenden Dörfern fich einfanden, den 
Menfchen Hilfreich waren und gern, wenn auch unfichtbar, an deren 
Leiden und Freuden teilnahmen. Bei guten Gelegenheiten und Gelagen 
ließen fie fich’s frefflich wohl fein und vergüteten auf andere Weiſe, was 
fie genofjen. 
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Eines Tages rief eine rau ihrem weggebenden Manne nach: 

„Eile, daß du bald zurückkehrſt, damit wir nicht zu ſpät zur Mochzeit 
kommen!“ 

Diefen Ruf börten einige Zwerglein und riefen es ihren Brüdern, dem 
füllen Volke zu, daß Hochzeit gehalten werde. Gleich fand fich eine Schar 
zufammen, die wollten alle bin, und es hörte ihre Beratung darüber ein 
Mann, der am Breitenberge arbeitete, und rief ihnen zu: 

„Wenn ibr unfichtbar zur Hochzeit fabren wollt, ei, fo nehmt mich doch 
auch mit, ibr guten Gefellen!“ 

Die Zwerge ſtutzten, jagten ihm aber feines Wunfches Grfüllung zu, 
doch unter der Bedingung, daß er — obfebon er effen und trinken dürfe, 
ſoviel er wolle, doch durchaus nichts heimlich zu fich ſtecken und mit 
nehmen dürfe. 

&o fuhren fie alle miteinander ungefehen zum Hochzeitsbaufe; das war 
zwar fchon ganz voll von Gäften, allein die Zwerglein bedurften wenig 
Raum, zwifchen jedem Gaft jaß ein Gezwerg, und der Peterbauer, den 
fie mitgenommen, batte einen guten Plas, aber freilich kein bochzeitlich 
Kleid an, und hätte ihn einer gefeben, jo würde er wohl an den Drt des 
ungebetenen Gaftes befördert worden fein. Er zechte wacker und ließ fich’s 
trefflich ſchinecken, und tat ihm nur leid, daß feine Frau nicht bei ihm war, 
denn der Bauer Peter’ war im Grunde ein guter Kerl und genoß nicht 
gern allein. Und dieſe Liebe zu feiner Frau ließ ihn fein Verſprechen 
brechen und etivas einſtecken. 

Das nahmen die Zwerge übel, fie brachen febleunig auf, und der zu 
nächft beim Peter jaß, riß dieſem die ITebeltappe vom Kopf und ſchwand 
binweg ſamt den andern. Da ſaß der Peter in feinem Schmierkittel, mit 
vollen Baden und Eauenden Zähnen, und alles ſah auf den ſeltſamen 
Saft, und der war noch nie ein fo angeſehener Mann gemwejen wie heute: 
der Peter aber langte tapfer zu und kaute und ſchluckte, was das Zeug bielt, 
denn er hatte die Entführung des leichten Zwergenmütschens von feinem 
Gtichelhaar gar nicht wahrgenommen, bis er von verfehiedenen Seiten ber 
Püffe und Rippenftöße befam, und erſt noch hinter dem Braten her die 
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Guppe, nämlich die Prügelfuppe. Godann ward er zum Hauſe binaus- 
gefuhrwerkt und vor der Tür feinem Nachdenken und fchmerzlichen Ger 
fühlen überlafjen. 

Hernachmals find die Zwerge aus dem Breitenberge fortgegogen, man 
jagt nach Böhmen hinein, in Nübezabls Reich, und jagt auch, das viele 
Glockenlauten oder die vielen Hunde, welche die Bauern in Dber- und 
Itiederolbersdorf halten, wo die Häuſer und die Hunde kein Ende nehmen 
und aus jedem Haus ein Köter fpringt und biffig die Fußreifenden an— 
Bläfft, die vom Oybin kommen — haben die Zwerglein vertrieben. Gin 
Bauer aus Heinewalde babe auf zwei Wagen die ganze Schar der Zwerge 
und alle ihre Schätze hinweggefahren und habe jehr reichen Kobn erbalten. 
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Die Unterirdifchen 


Sy Volk der Unterirdifchen und der Glaube daran iff im deutfchen 
Morden und weiter nordwärts verbreiteter als irgendwo. Es wohnt unter 
der Erde, häufig in den alten Grabhügeln und Hünenbetten. In Schleswig 
beißt es Biergfolk, Ellefolf, Unnervaestöi, auf Sylt Önnererste, auf 
Föhr und Amrum Önnerkäntiffen, in Holftein Unnererste, Dwarge. Geit 
undenklichen Zeiten wohnen fie im Lande, 

Die Gage von ihrer Entftehung lautet: Chriftus, der Herr, wandelte 
einmal auf Erden und nahte einem Haufe, darinnen eine Frau wohnte, 
die hatte fünf ſchöne Kinder und fünf häßliche. Der Häßlichen fchämte fie 
fich vor dem hoben Gaſt und verfchloß fie fchnell im Keller. Wie nun der 
Herr in das Haus kam, ſprach er: 

„Srau, lafjet Eure Kindlein zu mir Formen.“ 

Da brachte die Frau ihre fünf hübſchen Kinder, daß der Herr fie fegne. 

„Und wo find Cure andern Kinder?“ fragte der Herr. 

„Andere Kinder hab’ ich feine“, log das Weib. 

„So?“ jagte der Herr und Iegte die Hände anf die fünf Kinder, fegnete 
fie und fprach: 

„as drunten ift, joll drunten bleiben, was oben ift, foll oben bleiben.“ 

Als der Herr hinweg war, lief die Frau in den Keller, ihre bäßlichen 
Kinder berauszulaffen, aber da waren fie verfchwunden. Aus ibnen iſt 
das Geſchlecht der Unterirdiſchen entſtanden. 

Zahllos ſind die Orte, die das Volk in Schleswig, Holſtein, Lauen⸗ 
burg, in Jütland und auf den Inſeln nennt und kennt, wo Unterirdiſche 
ſich aufhalten ſollen, und noch viel zahlloſer die mannigfaltigen Sagen 
von ihnen. Die Önnerfänkiffen auf Amrum haben ihre Weſen hauptſäch⸗ 
lich im Fögedshoog bei den Dänen, da laufen ſie auf dem Waſſer Merum 
Schlittſchuhe. 
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Ein Mann ließ ſich einfallen, ihnen nachzugraben, wie man einem 
Fuchs oder Dachs nachgräbt; da ſchrie es hinter ihm: „Feuer!“, und wie 
ex fi) umſchaute, ſah er fein Haus in bellen Flammen ftehen. Cilend ließ 
er ab von feiner Graberei und fürzte feinem brennenden Haufe zu: als er 
hinkam, war da Feine Spur einer Flamme. Cr war Elug genug, fich die 
Lehre zu merken, er geub nicht wieder. 

Die Unterirdifchen follen auch an Gott glauben, aber vom Chriſten- 
tum wiffen fie nichts. 

Diele fonderliche Kunft wird den Unterirdifchen zugefchrieben, befonders 
follen fie die Derfertiger der jo mannigfach geformten Grabtöpfe fein, die 
in Hünengräbern fieben, und von alle dem fehönen Schmuck und den 
brongenen Waffen, die in der Erde und häufig felbft in folchen Töpfen ge- 
funden werden. Einen ſolchen Topf zu zerfchlagen, bringt Eein Glück (zeugt 
au) von geringem Verftand). Mancher iſt tiber folchen nutzloſen Frevel 
ganz von Sinnen gefommen. Game, aus folchen Gefäßen gefät, gedeiht 
beffer als anderer, Hühner, daraus getränkt, werden nicht krank, Milch, 
in ihnen bingeftellt, rahmt befjer und gibt mehr Butter. (Die Rahmtöpfe 
auf manchen Dörfern in Thüringen haben noch ganz eine Form altdeur- 
ſcher Urnen, nur daß fie etwas höher find; ohne Henkel, wenig bauchig, 
ſchmaler ausgebogener Rand, unglafıert.) 

Wie in Deurfchland vom Zwergenvolf die Gagen gehen, daß es Kefjel 
und fonflige Geräte leihe, befonders zu feinen Hochzeiten und Feſten — fo 
findet im Norden der umgekehrte Brauch ftatt, die Bauern leihen der- 
gleichen bei den Unterirdifchen und geben es nach gemachten Gebrauch mit 
Speifereften zurück. 

Was fich die Leute zu Zittau in der Laufis von den in dortiger Gegend 
banfenden Bergzwergen erzählen, daß fie unfichtbar an Hochzeiten der 
Menfchen teilnehmen, zwifchen den Leuten figen und mit ihnen efjen, das 
wird auch im Pinnebergifchen erzählt und im nördlichen Schleswig. Wer 
den Unterirdifchen etwas, das ihnen gehört, wegnimmt, erzürnt umd dver- 
treibt fie. Lärmenden Inftrumentenfchall Fönnen die Unterirdifchen nicht 
verftagen, am wenigſten aber den Klang der Gloden, der hat fie faft 
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überall bimmeggetrieben, und diejer Glaube iſt übereinftimmend in allen 
Ländern. * 

Die Unterirdifchen holen auch oft irdifche Wehfrauen hinab zu ihren 
Wöchnerinnen, belobnen fie feheinbar gering, aber wenn fie das Gering- 
fügige: Hobelfpäne, Gand, Afche, Kohlen, Erbſen, Laub u. dgl., nicht 
unklug wegwerfen, jo verwandelt ſich's in Gold. Meiſt werfen fie es 
aber weg und bleibt nur ein Bleines Reftchen an der Schürze hängen 
oder fällt in den Schuh, und zu ſpät wird entdeckt, welchen Reichtum fie 
vermwarfen. 

Unter dem Landvolke, ſoweit es noch an die Unterirdifchen glaubt, 
berrfcht mehr Furcht und Abneigung gegen fie als Neigung und Liebe; 
fie nennen fie Untüeg, Unzeug (Gezügk jagen die Thüringer). 

Vom Verkehr der Menfchen mit den Unterirdifchen, von Krieg und 
Frieden, Gunft und Tücke, Raub und Wiederbringung, Gaben, die Glück, 
Gaben, die Unheil bringen u. dgl. mehr wären allein ganze Gagenbücher 
zu füllen. 

Auch die Wechjelbälge find der Unnereerdfchen unliebliche Früchte, denn 
diefe fehlen neugeborene Mlenfchenkinder vor der Taufe und legen ibre 
verfchrumpfelten Huselmännchen in die Wiegen. Mancher gebt umber, 
und wenn er in den Spiegel guckt, weiß er nicht, ob er nicht vielleicht auch 
ausgetaufcht worden ift. 


Die Kobolde 


EN nordieftlichen und füdlicheren Deutfchland haufen die Kobolde, denen 
der Namen gar viele und mannigfaltige zugeteilt worden find, fo Heinz 
chen (bis Aachen), Hütchen und Hingelmännchen (im Münſterlande), 
Knechtchen, Kurd Chiemehen, Heimchen (im Vogtlande), Hütchen und 
Wichtlein (in Thüringen und Franken bis nach Böhmen). Ihre Ver: 
richtung ift faft überall diefelbe: Haus, Küchen, Boden, Keller- und 
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Stalldienfkleiftung, ihr Lohn ein hingeſtelltes Schüſſelchen mit Efjen oder 
Mil. Ihr Anblick durch ein Menſchenauge ift ihnen unlieb — fie er⸗ 
febeinen jelbft meift unhold, oft grauenhaft, nadt, in kleiner — 
ein lachtmefjer durch den Rücken. 

Ein Kobold auf einem Schloſſe zu Flügelau hieß Klopfer. Der tat 
lange Zeit treulich feine Arbeit, bis eins vom Hausgeſinde darauf be 
fand, ihn fehen zu wollen, da fuhr der Klopfer als Feuerflamme zornig 
zum Schornſtein aus und entzündete das Schloß, daß es bis auf die 
Mauern abbrannte. Ein ähnlicher Hausgeiſt auf dem Schloſſe Calenberg 
bieß Otiefel; wieder ein anderer beim Dorfe Elten im Herzogtum Cleve 
bieß Ekerken (Eichhörnchen), der war von echter Koboldnatur, mehr 
neckiſch und tückiſch als bilfteich: man ſah von ihm nur bisweilen eine 
Bleine Hand wie die eines Kindes. 

Aller Kobolde Kobold aber war der vielberufene Hinzelmann. 


* 


Im Püneburger Lande auf dem Schloſſe Hudemühlen über der Aller 
begann man im Jahre 1584 zuerſt einen Poltergeift zu ſpüren, der feine 
Anweſenheit durch allerlei Pochen und Lärmen Eundgab. Dabei aber ließ 
er es nicht lange beenden, fondern er begann zu reden und zu fprechen, erft 
mit dem Gefinde, dann auch mit dem Schloßherrn, endlich auch mit frem- 
den Gaften. 

Im Anfang kam es allen gar graulich vor, unverhofft eine Stimme bei 
ficb im Zimmer oder in der Küche vernehmlich reden zu hören und doc) 
Beinen Redenden zu erblicen. Da aber diefe Stimme mild und fein war 
wie die eines Kindes, da der Spukgeiſt niemand beleidigte, vielmehr oft 
lachte, Kurzweil trieb, auch fang, jo wurden die Schloßgenoſſen allmäb- 
lieh an ihn gewöhnt, fo daß fie fich nicht mehr fürchteten und grauten, ja 
an ibn die Frage wagten, wer und woher er fei, wie er heiße, was er ge: 
rade auf Hudemüblen zu fehaffen babe? Darauf erwiderte er, daß er vom 
böbmifchen Gebirge komme, dort ſei ſei € Geſellſchaft, die wolle ihn nicht 
leiden, deshalb jei er ausgewandert, bis ſich feine Gachen in der Heimat 
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befferten. Er heiße Hinzelmann, auch Lüring, und habe eine Frau, 
die heiße Hille Bingels, von der er jest getrennt lebe. Einſt werde 
er fich auch fichtbar zeigen, jetzt ſchicke es ihm noch nicht, und er fei 
ein jo guter und ehrlicher Hausgeift als irgendeiner und beffer als viele 
andere. 

Das war num den Schloßherrn und dem Gefinde auf Hudemühlen 
verwunderlich anzubören und ganz graulich, mit fo einem wunderfeltfamen 
Gefellen zufammenzuleben, der nicht daran dachte, feinen Abzug bald zu 
nehmen, und da dachte der Schloßherr, du: willft ihm aus dem Wege 
gehen, ließ deshalb den Reiſewagen zurichten und fuhr nach Hannover zu. 
Auf der flillen, öden, nıenfchenleeren Strecke zwifchen Eſſen und Brock⸗ 
bof ſahen Kutſcher und Diener fort und fort eine Heine weiße Ylaumfeder 
heben dem Wagen ber fliegen und mußten gar nicht, wie es zugehe, daß 
diefe Feder immer den Wagen begleitete. 

Uls nun der Schloßherr eine acht in Hannover zugebracht batte, war 
feine golöne Halskette fort. Cr machte deshalb Lärm und befchuldigte die 
Leute im Haufe der Entwendung, der Wirt aber nahm fich feiner Leute an 
und verlangte Beweis oder Genugtuung. Tief verſtimmt darüber faß der 
Schloßherr auf feinem Zimmer, da fragte es neben ihm: 

„Warum bift du traurig? Wohl wegen der Kette, die dir fehle?“ 

„ie? Du bift hier, Sinzelmann? Mir gefolgt? und warum? Wo ift 
die Kette?" 

Sahſt du nicht die weiße Feder, die neben deinem Wagen flog?" 
fragte der Geiſt. „Das war ich, und ich folgte dir zu deinem Beften! Die 
Kette haft du geftern abend ſelbſt unter dein Hauptkiſſen verborgen.“ 

Und richtig, es war fo. Dem Schloßherrn war zwar lieb, daß die Kette 
wieder da war, aber dafj Hinzelmann da war, das war ihm nicht im min⸗ 
deften lieb. Er zürnte mit dem Geift und befchloß, wieder auf Schloß 

Hudemühlen zurückzureiſen, da er dem Kobold nicht entgehen konnte und 
dieſer an ſeine Perſon ſich feſſeln zu wollen ſchien. 

Auf dem Schloſſe Hudemühlen nun verwaltete Hinzelmann den Küchen⸗ 


dienſt in muſterbafter Weiſe; er ſpülte auf, kehrte, ſcheuerte, putzte, mahnte 
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Knechte und Mägde zum Fleiße an, teilte wohl auch nötigenfalls Schellen 

aus, pflegte auch der Roſſe, wuſch, kämmte, ffriegelte fie, daß ſie —— 

und glatt und glänzend ausſahen wie die Alale: Hech im —— — 
Hauſes Hudemühlen hatte ſich Sinzelmann ein Kammer hen — — 

nung auserſehen. Darin hatte er einen kleinen runden Tiſch, einen 
deſſen Sitz das zierlichſte Strohgeflecht war, das man nn. — 
und das er ſelbſt kunſtreich verfertigte, auch eine kleine, gubereitete ; a ; 
die aber nie verrammelt war. Nur ein Grübchen/ wie etwa eine Sn 
macht, wenn fie ſich auf ein Bett legt, jew) fich u Morgen ei 
das Tiſchchen Fam eine Schüſſel füße NLilch mit —— chen, ie 

ledte und ſchleckte der Hinzelmann jo rein aus wie ein — En 
Schüſſelchen. Bismweilen fpeifte der Geift auch mit an der Tafel, wo ein 

ür ihn bereit gehalten ward. 

ee war = fröhlich mit den Fröhlichen, jeng — 
und Scherzlieder, doch nie eins, das unehrſam geweſen wäre, nei — 
doch ohne Tücke, und hatte wohl ſeine Freude daran, Toenn das 5 — 
aneinander geriet, beste auch wohl ein wenig zu und ließ die Och! x — 
es dann gegenfeitig feste, bis zu roten Striemen und blauen lei Ei 
deiben, aber nicht weiter, daß Geſundheit und Keben nicht Are, — 

die Gäſte einander in die Haare gerieten und som Keder ziehen 2 ji 
Eonnten fie die Degen nicht aus den Scheiden bringen, oder es — 

kein tödliches Gewehr, weil der Hinzelmann alle —— — Ars 
Edelmann, der fich vermaß, den Hinzelmann mit Hilfe einiger — 
———— foppte der Geiſt weidlich und ſchreckte ihn dann — 
einer großen Schlange. Einen andern perhöhnte er und ſagte — = 

derjelbe noch nicht zu wiffen fehien, daß er ein großer Narr fei. — al — 
gar ein Teufelsbanner kam, der ihn mit Formeln wegplappern wol — riß 
ibm der Geiſt das Beſchwörungsbuch in hundert Besen, warf — — 
ganzen Zimmer herum und kratzte den Banner blutrünſtig gleich al 
er eine böſe Katze. Der Geiſt hielt ſich auch zum —— —— 
befenntnis, wenn er ſchon bei deſſen Herſagung mit RS: und Heifexer 
Gtimspe über manches himvegglitt; er fang auch geiftliche Lieder mit 
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jolchen, denen er wohl gervogen war, und diefe mit feiner klarer Stimme, 
genug, es war ein fehr wunderlicher Beift. Cinem Freund des Haufes, der 
vorbeireiſte und dies ins Schloß melden ließ, der aber die Einladung 
Hinzelmanns wegen abfchlug, weil er nicht mit einem Teufelsgefpenft am 
Zifche figen wollte, drohte Hinzelmann mit Rache, machte ihm die Pferde 
beim Weiterfahren ſcheu, brachte ihn in Angft und Schreck und warf 
Wagen und Gepäck und den Reifenden zwiſchen Hudemühlen und Eickel⸗ 
ohr in den Sand. 

Dem weiblichen Geſchlecht war Hinzelmann ſehr gewogen und ſehr 
freundlich und umgänglich mit ihm. Beſonders erfreuten ſich die Schloß⸗ 
frãulein Anna und Katharine ſeiner Gunſt; er unterhielt ſich gern mit 
ihnen, begleitete ſie, wenn ſie über Land fuhren, als Flaumfeder, ja, er 
ſchlief zu ihren Füßen auf ihrem Deckbette, Es mar aber diefe Neigung 
des Geiſtes für die beiden Jungfrauen von äußerft läftiger Urt, denn er 
verfeheuchte ihnen alle Freier, und es iſt dahin gekommen, daß fie beide 
ledig geblieben find-und ein hohes Alter erreicht baben. 

Hinzelmann warnte manchen vor Unglüd und Schaden, fo einen tap- 
fern Dberften, der zum Befuche nach Hudemühlen kam und ein guter 
Schütze und großer Jagdfreund war. Der rüftete fich zu einer Jagd, als 
Hinzelmann ſich vernehmen lief: 

CThomas, fieh dich im Schießen vor, fonft trifft dich ein Ungluck.“ 

Der Oberſt achtete der Warnung weiter nicht, aber bei der erſten Jagd 
zerſprang ihm beim Abdrücken auf ein Wild die Büchſe und ſchlug ihm den 
Daumen weg. Ein anderer mutiger Kriegsmann kam auch zum Beſuch, 
das war ein Herr von Falkenberg, der ließ ſich viel mit Hinzelmann in 
Geſpräche ein, neckte ihn und führte allerhand Spottreden gegen ihn, die 
den Geiſt verdroſſen. Endlich ſagte Hinzelmann: 

Falkenberg, Falkenberg, jetzt verſpotteſt du mich! Komm nur in ein 
Treffen, da wird dir das Gpotten wohl vergeben!" 

Dem Herten von Falkenberg waren diefe Worte febr bedenklich, er 
ſchwieg und ließ den Geiſt in Rube. Bald darauf zog Falkenberg im 
Dienfte eines deutſchen Fürften mit zu Felde, da riß ibm im erſten Treffen 


188 


eine Kanonenkugel das Kinn himveg, und nach drei Tagen ftarb er an 
diefer Wunde unter den größten Schmerzen. 3 1 

Einen übermütigen und boffärtigen Cchreiber äffte und tückte Hinzel- 
mann vielfältig, ftörte ihn in feiner Liebfchaft und auale ihn Den, Nachts. 
Eine Magd, die den Hinzelmann gefcholten hatte, jperrte se em: ganze 
acht lang in den Keller hinter Schloß und Riegel, wo fie fich faft zu h 

fürchtete. 

— wiederholt in Hinzelmann drang, ſich ihm — ein⸗ 
mal zu zeigen oder ſich mindeſtens anfühlen zu laſſen, gab auf langes; — 
und Bitten Hinzelmann endlich nach und ſagte: „Da iſt meine Hand. 
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Der Schloßherr faßte hin, und es war ihm, als fühle er die Finger 
einer Eleinen Rinderhand, aber Ealt, und blitsfchnell zog der Geift fie zuriick, 
Als nun der Herr auch bat, ihm fein Antlitz befühlen zu dürfen, umd 
Hinzelmann es zugab, taftete der Herr an einen kleinen alten Schädel, 
der ihm fleiſchlos zu ſein ſchien, ehe er aber deutlich fühlen konnte, war der 
Kopf zurückgezogen. 

So batte auch die Köchin Keine Rube mehr, fie wollte den Hinzelmann 
durchaus einmal ſehen, er ſagte ihr aber immer, es fei noch nicht an der 
Zeit, fie würde ihren Vorwitz bitterlich bereuen. Cie hielt an, ibn zu 
drängen, bis ihr endlich Hinzelmann fagte, fie möge anderntags vor 
Sonnenaufgang hinab in den Keller Eommen, aber in jeder Hand einen 
Eimer Waffer mit binunterbringen. Das deuchte ihr ein ſeltſam Ver— 
langen, aber ihre ftachelnde Neugier überwog jedes Bedenken, fie ging in 
den Keller und brachte das Waffer mit. Erſt ſah fie gar nichts, endlich 
aber fielen ihre Augen auf eine Mulde in der Ecke, und darin Iag ein etwa 
dreijähriges, nacktes, totes Rind, dem ſteckten kreuzweis übereinander zivei 
Meffer im Herzen, und der ganze Fleine Leib war mit Blur überlaufen. 
Über diejen Anblick entſetzte ſich die Magd ſo fehr, daß fie laut auffchrie 
und dann obnmächtig niederflürzte. Da nahm der Geift die Waſſereimer 
und goß ihr deren Inhalt über den Kopf, einen nach dem andern. Nun 
kam fie wieder zu fich, fah die Mulde und das Kind nicht mehr und hörte 
nur Hinzelmanns Stimme: 

Siehſt du? Ohne das Waſſer wärſt du hier im Keller geſtorben und 
nicht wieder zu dir gekommen!“ 

So ungern und ſo wenig Hinzelmann ſich Erwachſenen zeigte, und dann 
meiſt ſchrecklich, ſo gern geſellte er ſich ſichtbarlich als ein ſchönes Kind 
unter Kinder, ſpielte mit ihnen, hatte gelbes Lockenhaar bis über die Schul⸗ 
tern hängen und ein votes Samtröcklein an. Wenn aber Erwachfene feiner 
gewahr wurden, ſchwand er fogleich aus dem Kinderkreife hinweg. 

Als der Geift vier Jahre lang auf Hudemühlen zugebracht, ſchied er 
freiwilllg und verehrte noch vor dem Scheiden dem Schloßherrn dreierlei 
Andenken. Das war ein Bleines Kreuz von Geide geflochten, fingerslang, 
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imvendig hohl, und gab geſchüttelt einen Klang von paganı ein hene 
Eunftvoll geflochtener Strohhut und endlich ein Iederner Handſchuh mit 
Perlenſtickerei in wunderbaren Figuren. Golange dieſe See guter 
Verwahrung beifammenblieben, jolle des Haufes Gefchlecht blühen und 
wachfen, würden fie aber mißachtet und verzettelt, jo würde das Gegenteil 
fattfinden. Diefe Stücke find hernach im Befis der beiden alten Fräulein 
Anna und Katharina geblieben und von ihnen bis zu ihrem Tode gar hehr 
gehalten und nur jelten gezeigt worden, dann fielen fie an ihren Bruder, 
der fie überlebte, zurück, kamen auf deſſen einzige Tochter, die fich ver- 
mäblte, und find dann wahrfcheinlich verftreut worden. 

Hinzelmann fehied im Jahre 1588 von Hudemühlen und foll hernach 
zu Eſtrup, auch im Sande Lüneburg, feinen Aufenthalt genommen haben. 


Die Tüdebolde 


San Holland iff voller Spufgeifter, Kobolde und Tücfebolde; die füllen 
Flächen, die iveiten Ebenen, die tiefen Gewäfjer, das flüfternde Röhricht, 
das murmelnde Wellenraufchen — aus allen brechen und fprechen die 
Stimmen der Natur geheimnisvoll, und des Volkes eigner Ginn gibt ſich 
dem geifterhaften Geheimnis gern gefangen. An 
Im Wanslande geht ein Geift um, der Dffchaert heißt, der treibt viel 
mannigfaltigen Spuk, guten und fehlimmen, recht nach KRoboldnatur. Gr 
macht ſich geoß, macht fich Elein, macht ſich fichtbar, macht fich unfichtbar, 
wandelt ſich in Tiere um, wirft Trunkenbolde zur Abkühlung ihrer.Gauf- 
bise in manch Baltes Bad, äfft als Efel die menfchlichen Efel, lege fich 
den Bezechten auf den Rücken, daß fie ihn huckepack tragen müffen, fo 
daß fie, wenn fie es fchon ſatt haben, es nod) fatter Eriegen, und dabei lacht 
er auch jo herzlich, fo laut und fo wunderfchön, wie nur immer ein Gfel 


lachen kann. 
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Eines Tages ging ein alter Gärtner vom Dorfe zur nahen Stadt. Es 
war noch früh am Tage, aber dunkel, denn es war Winterzeit. Da fah 
er ein gräulich Ding auf fich lostommen und fimulierte aus, das möge 
wohl gar der Oſſchaert fein, wich ihm aus — ſprang etivas baffig neben 
den Weg auf eine Wieſe. Das Ding ſah ihm nach und verfchwand. 
Wie der Gärtner von der Wieſe wieder auf die Heerſtraße lenken wollte, 
fand er fich abgefehnitten und zwiſchen lauter Waffergräben, die in Hol- 
land das allerhäufigfte find, was dort zu finden. Nun batte aber der gute 
Mann Eile, und war ihm gar nicht einerlei, daß er zwiſchen den Kanälen 
von einem zum andern irrte und doch über Eeinen hinwegkommen Eonnte, 
denn fie waren alle zu breit, und wie tief fie waren, das konnte man fo 
eigentlich nicht wiffen. 

Da wurde dem alten Gärtner das Ding zu bunt, und er tat den Mund 
auf und tat einen Fluch, daß der Schnee fich erſchrak, der auf den Baum: 
äffen lag und berunterfiel. Da plumpfte ihm aber gleich eine fchivere Laſt 
auf den Rücken und ſpornte ihn, wie ein Reiter fein Roß, nach den brei- 
teſten der Gräben bin und trieb ihn binein, da half Fein Zittern vor dem 
Froſte. Und fiehe, als der Mann in den breiten Graben trabte, da machte 
er Feinen Schuh naf, denn der Graben war gar Fein Graben, —— 
die ſalztrockne Heerſtraße, aber ſeinen Aufhuck, oh, den behielt er, und 
mußte ihn noch eine gute Viertelſtunde tragen und Laſtgaul, wo nicht 
æeſel fein, bis ihm eine Bäuerin begegnete, die eine Kiepe (Ztagkorb) Don 
Weidengeflecht trug. Da hopſte der Oſſchaert hinein, und jenem ward es 
Teich, der Frau aber ſchwer; fie mußte gar nicht, was fie auf einmal fo 
Schweres trug, und ſtand und nahm den Korb an und giefte hinein. Da 
flog ihr eine Fledermaus ins Geficht aus dem Korbe, und fie tat einen 
Schrei, und die Fledermaus wurde fo groß wie ein Mondkalb und lachte, 
daß es durch Mark und Bein drang. 
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Der lange Wapper 


Ein anderer Tückebold ift der lange Wapper, der ſpukte vornehmlich 
zu Annverpen und gehörte zu demfelben Gelichter; er verſchmähte es nicht, 
jelbft unfchuldige Kinder zu betören. Er fpielte mir ihnen um Schüſſer 
und Knicker, ließ fie geroinnen, und wenn fie meinten, die Taſche recht 
doll gewonnene Küglein zu haben, und wollten fie zeigen, dann waren es 
Schaflorbeeren. Wenn er mit den Jungen das Diebfpiel fpielte, Eartere 
er es jo.ab, daß er den Henker machte, und dann henkte er die armen 
Buben wirklich, und wenn fie fich zu Tode zappelten und die andern alle 
davonliefen, jo fehlug er ein unmenfchliches Gelächter auf. 

' Ein Brauer hatte einen neuen Gejellen gedingt; der war Eräftig und 
fleißig: am Abend rollte er eine ſchwere Tonne voll Bier mit einem 
Nebengeſellen von ihrer Sielle, flellte dem Nebengeſellen flinE ein Bein, 
daß er fiel und unter die Tonne kam, die drückte ihn breit wie eine Oblate, 
und der neue Gefell lachte, daß die Gewölbe erbebten. Als dieandern Brau- 
gejellen ſich darüber erzürnten und ihn prügeln wollten, rannte er dicht vor 
ihnen ber, und plumps lag er im Braubottich, und plumps pınzelten drei, 
viere, die ihm dicht auf den Ferſen waren, auch hinein und verbrühten fich 
elendiglich. Der lange Wapper aber ſchaute plöglich aus einer Trebern⸗ 
bütte heraus und lachte, daß alle hohlen Fäſſer dröhnten. 

Zahllos find die Sagen, die vom langen Wapper im Wolke zu Ant- 
werpen umgeben. Cs war nicht gut, ibn zu nennen, und wer feinen Ilamen 
nannte, tat mebr übel als Elug. Häufig hielt diefer Geift fich unter einer 
Brücke auf, fie heißt heute noch die Wapperbrücke, machte fich Elein wie 
ein Schulbube, nahm der Abweſenden Geftalt an, abfonderlich gegen die 
Dämmerung, wenn die Knaben fpielten, und fpielte ihnen felbft allerlei 
Gchabernad. 
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Der lange Wapper Eonnte fich jo hoch und lang ſtrecken, daß er bequem 
den Leuten in den böchften Käufern in die oberften Stockwerke hinein 
ſehen Eonnte. Da rief er denn denen, die er drinnen erblickte und nicht 
immer in allertugendjamfter Hantierung, manches erfchrecdtende Wort zu. 
An vollen Tafeln jaß er als Gaft und zechte mit; ehe man es fich verfah, 
befonders aber, wenn der Teller umging, um die Zeche zu zahlen oder eine 
Auflage für Arme zu machen, hörten die andern fein Gelächter, er felbft 
war verſchwunden. Gern weilte er bei Gpielgefellen, ſpielte mit, verlor 
die größten Gummen, dann hatte er nichts zu zahlen, begann Streit, lockte 
die Mitfpieler vor die Tür, hetzte fie aneinander, daß fie zu den Meſſern 
geiffen, und wollte fich totlachen, wenn ihrer einer oder etliche auf dem 
Plage blieben. 


Lodder 


(Sr verwandter Geift ſpukt in der Gegend um Brüffel umber. 

Schnitter, die abends ihre Kleider abgelegt hatten und rubten, hörten, 
von fernber kommend, ein Geraffel wie von Ketten, das näherte fich bis 
an den Det, wo ihre Kleider lagen, die aber lagen ganz ruhig. Ein Ge 
mwitter zog heran, die Schnitter zogen ihre Kleider an und wollten heim— 
geben, da rafjelte und prafjelte es ganz in der Nähe, und plöglich fehrie 
einer der Cchnitter:” 

„Lodder! Lodder! ſchlagt zu! ſchlagt zu! ich ſitze drauf.“ 

Und da ritt ex fehreiend fort, und Feiner ſah, auf was er ritt, und alle 
lachten, denn der Geift Lodder war unfichtbar und rannte fort mit der 
erfaßten Laſt des Schnitters und warf ihn bei einem Weiher in das Gras 
und plumpfte ins Waſſer, und jener mußte frob fein, daß nicht er in das 
Waffer geworfen worden. 

Einem Zechgejellen begegnete es, daß er, als er abends ziemlich fpät nach 
Haufe Fam, an der Erde etwas ticken und taden hörte. Neugierig 
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laufchend bog ex fich nieder, ticketack, ticketack ging es fort und fort. Er griff 
bin, und fiehe, unter einem Stein lag eine gehende Uhr. Cr nahm fie und 
fiedte fie ein, und in jeiner Kammer zog er fie hervor, fie im Mondſchein 
recht zur betrachten, da zeigte ihr Zeiger auf zwölf, und auf der Kirchenuhr 
flug es zwölf, die Uhr ging aljo genau, aber fie wurde mit einmal fo Ealt, 
eiskalt und feucht und fo ſchwer, und wie der Gefell recht hinſah, hielt er 
eine did aufgeſchwollene Kröte in der Hand. Cchaudernd warf er das 
Ungetüm zur Erde, und in dem Augenblick hatte er einen großen Hund bei 
ſich in der Kammer, der hatte ein Paar Augen wie zwei Gchiffslaternen, 
und der Gefell fiel vor Schreck auf fein Bert, der Hund aber fprang zum 
Fenfter hinaus und fchlug ein Höllengelächter auf. 

So bat der Tückebold Lodder gar viele geäfft und mit feinem nächtlichen 
Erfcheinen, teils mit feiner Stimme und feinem Gelächter, manche zu Tode 
erſchreckt 
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Die Klabautermännden 


SRRER im höheren Norden die Trollen, in Deutfchland die Hinzchen, 
Heingernännchen, Hütchen find — Zwerge, zwerghafte Erögeifter, das find 
in Holland und Niederland die Klabautermännchen, Kaboter- oder Ka 
boutermannekens; fie wohnen in Höhlen, find oft bilfreich den Menſchen, 
gutartig, dankbar. 

Beim Dorfe Gelrode liegt ein Kabouterberg, darinnen wohnten die 
Mannekens, nahe einer Mühle, die ſchärften dem Müller feine Mübl- 
fleine und wuſchen fein innen, wenn er ihnen nur ein Butterbrot und ein 
Glas Bier zur Macht hinſtellte. Ein anderer Müller im Kämpner Sande 
fand, wenn er zufällig etwas von feinem Butterbrote liegenließ, des Mlor- 
gens lange Zeit alle Urbeit in der Mühle getan, die er fir den andern 
Mlorgen vorbereitet; er wußte, daß in der Nähe Klabautermännden 
bauften, ſteckte fich hinter die Säcke und fah richtig in der Macht ein 
ſolches Männchen alles tun mit ungeheurer Kraft und Schnelligkeit, aber 
dabei verzehrte es das Refichen Butterbrot. Das Manneken war ganz 
nackt, das tat dem Müller leid, er beftellte ihm beim Schneider ein Kleid- 
ben nach ungefährem Maß und legte es ihm bin und ein großes Butter- 
brot daneben. Dann verbarg ſich der Müller, das Klabautermännchen 
kam, tat einen Freudenſprung, aß fehnell das große Butterbrot, zog die 
Kleidcben an, verſchwand und Fam nimmermehr wieder. Nun wußte 
aber der Müller, daß die Klabautermännchen jeden Abend über einen 
Steg am Mühlbach fchritten, und da lauerte ex ihnen auf. Uls fie Eamen, 
waren alle nackt, und er ließ fie vorüber, bis das legte Fam, welches der 
Müller gekleidet hatte. Nach diefem langte er und rief: 

Hab' ich dich?" 

Da ſchrie es „Hilfe! Hilfe!“ aus dem Mühlbach mit der Stimme von 
des Müllers Frau; der Mann erſchrak, ſah fich um, glitt aus vom Stege 


und plumpfte jelbft hinunter in das Waſſer. Die Klabauterrnännchen aber 
(dwanden bimveg und kamen niemals wieder. 

Ein anderer Kaboutermannekensberg liegt zwifchen Tournhout und 
Cafterle; die darin wohnten, twaren aber böfe von Natur, anderwärts gibt 
es bingegen viele gute, und wer fich gut mit dieſen Manneken verfteht, dem 
dienen fie gern und oft; häufig aber üben fie auch Tücke, befonders gegen 
ſolche, die ihnen abhold find. Sie verderben die Butter, ſaugen die Kübe 
aus, treiben mannigfachen Spuk und Schabernack. Cie werden auch Rot- 
müßchen und Klabbers genannt. 

Ein Bauer hatte ein gar hilfreiches Rotmüschen im Haufe, das ‚but- 
terte ibm, leiftete ihm allerlei Dienft, half ibn allmählich reich machen. 
Der Bauer Eaufte Kühe, baute das Haus neu, und das Männchen tat 
mebr als drei ſtarke Knechte, es pflügte auch und beftellte den Acer in 
aller Weije. Einmal hatte es der Bauer zu fehen bekommen, es trug fich 
ganz rot, hatte ein grünliches Geficht und grüne Hände. Des guten Rot- 
müßchens bilfreicher Fleiß verdarb jedoch den Bauer, er tat jelbft gar 
nichts mebr, gewöhnte fich an das Wirtshausleben, an Trunk und Spiel. 
Rotmütschen warnte ihn, aber fein Warnen fruchtete nicht, ja eines 
Abends, als er ſpät und trunken nach Haufe kam, fchimpfte und fchalt er 
den Hilfsgeift. Das Klabautermännchen verfchwand. 

Am andern Tage lag die Frau des Bauern krank, das Vieh fiel in den 
Grällen, in den Strümpfen, die der Bauer nach und nach mit harten 
Zalern gefüllt und wohlverborgen hatte, ſtaken Kohlen und faule Kar- 
toffelfcheiben, die Felder hatte ein Hagel zufammengefchlagen und furcht- 
bar verivüffet, das Haus hing auf eine Geite und drohte dem Einſturz. Der 
Bauer ging im fich, bereute, gelobte Befferung — das war alles ver— 
gebens. Hobnlachen erfcholl um das Haus herum, das mehr und mehr 
verfiel. Der Bauer ſtarb in’ Armut und Elend. 

Ein armer Bauernburfche liebte ein reiches Mädchen und fie auch ihn, 
aber der Vater fagte nein. Wer nicht taufend blanke Gulden befist umd 
aufzablt, die fein eigen find, wird nicht mein Schwiegerſohn, jagte er. Der 
arme Burfche fchlich traurig beim, mochte feine Barfchaft gar nicht 
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— er or nicht hundert Bagen, geſchweige taufend Gulden Ging 
maus zu Feld und Buſch und dachte: was liegt n 
i s : gt am Leben, i 
Liebe krönt? Willſt's abwerfen. I 
Siehe, da fland ein Klabautermännchen vor ihm, wie hergefchneit oder 
aus dem Boden berausgewachjen, und fragte ibn: 
„Bas fehlt dir?“ ; 
Da Elagte ihm der Burſche fein Leid. 
Wenn's weiter nichts if“, ſ \ 
in ‚ lagte der Klabaut 
2 utermann, „zähle doch nur 
Ich bab’s gezählt, es langt nimmer.“ 
en echt gesäblt, geb, zähl noch einmal, es muß treffen!“ 
— urſche ging, halb ungläubig, halb hoffend; er zog feine Eleine 
» on begann zu zählen und zählte und zählte und zählte immer- 
fort, — Gulden voll waren, und da war's alle, nicht einer dar- 
unter, nicht einer darüber. Welch ein Glück! Er rannte wieder ins Feld 
binaus, er wollte danken, er rief: 
„Kaboutermännefen! Kaboutermänneken!" 
Ia, guten Morgen, da war Bei ꝛ 
en ar fein Kaboutermänneken weder zu bören 
en lef er beim, bob und fchleppte feinen Schatz zum reichen Bauer 
Rh Ns die blanten Gulden vor, bekam des Mädchens Hand und 
des Alten Gegen und wurde ein glücklicher Mann. : 
ent bei Beveren im Hennegau wohnten auch Kabouter- 
= a Die wufchen den Leuten die Wäfche gegen Empfang von 
a 5 — Eiern, TI, Mehl und wenige Geld, bleichten ni auch 
— — ganz blütenweiß und bielten oft, derweil die WBäfche 
er > in den Waſchtufen einen Ball. Hernachmals ſind die nen 
— Aa weiß — warum und wohin. Nur ein ganz altes blieb 
u as ſehen bisweilen die Leute droben auf dem Berge figen, es bat 
nei i f i 
" eisgrauen Bart, der langt bis auf die Füße nieder, es fist und finnt 


und ſchmokt feine Pipe und m. mit den Daumen die ) ge 
d ſchmokt d macht mit den D, üble, ganz wie 
die Müble, 
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Der Tenfelsweg auf Falkenſtein 


Auf der Höbe, vier Stunden von Frankfurt a. Mt, erheben fich auf 
faſt unzulänglichem Wels die Burgtrümmer Falkenſtein, die Wiege eines 
im Taunus und der Wetterau gar mächtigen Gefchlechts, von defien 
Sproffen einige fogar Erzbifchöfe von Trier wurden. 

Ein Ritter von Sayn minnte die Tochter eines Yalkenfteiners, aber der 
Vater war ihm abhold und wies des Ritters Werbung mit den höhnen⸗ 
den Worten ab: 

„Meine Tochter will ih Euch gern zum Chegefpons geben, ich verlange 
nur einen geringen Gegendienft. Schafft diefe Felfenzaden in einer 
Nacht zum gang- ımd reitbaren Wege um — das ift mein Beding und 
mein Befcheid!" 

Unmögliches war begehrt und hätten taufend und aber taufend Hände 
fich zugleich zerarbeitet an dem harten Felsgeftein, es wäre nicht möglich 
geweſen, in folch Eurzer Yrift das Werk zu vollenden. 

Traurig zog der Ritter von Sayn, Kuno geheißen, von dannen, zog 
nach dem heiligen Lande, focht tapfer in vielen Garazenenfchlachten, juchte 
den Tod, fand ihn nicht, blieb ſtets eingedenk feiner Minne und kehrte 
endlich in die Heimat zurück. Mit ſchmerzlichen Gedanken umirrte er den 
felsumtürmten Falkenſtein, hätte gerne Runde gehabt von feiner Geliebten 
— md ſtarrte trübe die Felſen an, die mit ihrer Härte fein Geſchick ver 
finnbilölichten. 

„Hier hilft Eeine menfchliche Macht, nur Zauber könnte diefe Felfen 
zum Wege bahnen!“ feufzte der Ritter. 

Horch — da war es ihm, als höre er ſeinen Namen rufen — und wie er 
umfehaut, hebt fich ein Erdmännchen in brauner Kutte, eisgran und mit 
verfchrumpfelten Geficht aus einer Felskluft herauf und redet ihn mit 

fondrer Stimme an: 
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„Kuno von Cayn, was läffeft du nach Gilber wühlen drunten auf 
deinem Gebiet und förft unjre Ruhe? Willſt du dieſe Felfen zum Wege 
gebahnt ſehn? Willſt du die Erbtochter vom Falkenſtein, die droben noch 
einfam um dich trauert, nach dir fich ſehnt, dein nennen? Dann gelobe 
nur eins und ſchwöre es zu halten.“ 

Dem Ritter war es jeltfam zumute bei diefer Erfcheinung und Rede. 
Er dachte, es möchte etwa eine Verfuchung des böfen Feindes, und was 
er geloben folle, möchte etwa feine Geele fein. Cr fragte daher nicht obne 
Zugen: „Was iff dein Begehr?“ Da fprach das Grömännchen: 

Verſprich mir auf dein ritterlich Wort, daß du morgen des Tages 
alle deine Gruben, Schachte und Stollen willft zufchütten laffen, die wir 
obnedies, jo wir wollten, erfäufen Eönnten — fo wollen wir in heutiger 
Nacht noch die Felfen ebnen, daß du, wenn dur getan, was ich heifche, am 
lichten Tag binaufreiten und den Falkenſteiner an feine Zufage mahnen 
kannſt.“ 

Des war der Ritter hocherfreut, er ſagte gern zu, was der kleine Erd 
zwerg verlangte, und begab fich zur Ruhe. Gobald es Nacht gervorden, 
tegte fich’s wunderbarlich um die Burg. Es krachte, es polterte, es hackte, 
es ſchaufelte — tauſend kleine Berggeiſter allzumal, obſchon fie zwerghaft 
geſtaltet waren, mit Rieſenkraft begabt, förderten das verheißne Werk 
Als der Hahn den Morgen ankrähte, war's vollbracht, und als die Sonne 
hinterm fernen Speſſart heraufſtieg, ritt ſchon Kuno von Sayn den 
neuen Weg und ließ ſein Horn erſchallen, daß ſich der Wächter auf dem 
Durme des Falkenftein nicht wenig berwunderte. Noch mehr der Falken⸗ 
ſteiner, doch freute er ſich auch ob des ſo lang erſehnten Weges und bat 
fein Wort gehalten und die Liebenden vereinigt. 

Der Ritter Kuno von Sayn bielt gleichermaßen auch fein Wort, das 
er dem Zwerg gegeben, und ließ die Schächte, darin er nach Gilber ge: 
graben, zumerfen und eingehen. Der Felſenpfad, den die Grögeifter bahn⸗ 
ten, heißt heute noch der Teufelsweg; er zieht unten an der weſtlichen Seite 
des Altking, wo die Berggeifter haufen, durch die Schärdter Höhle vor- 

über zur Bergeshöbe. | 
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Die Saalnixen 


—B den Öaalniren gehen der Sagen viele; der Fluß zieht in mannig⸗ 
faltiger Krümmung durch weite Länderſtrecken von feinem Urfprung auf 
dem Fichtelgebirge bis zu feiner Einmündung in den Elbftrom in der Nähe 
we zwifchen der Gaale und dem Gtädtchen Nanisy 
bat ſich eine Gaalnire zum öftern gezeigt. In der Deragenbe bleichte fie 
ihre Wäfche, die war blütenweiß und rot gerändert, Ein Bauer, der dort 
vorüberfuhr, hieb mit feiner drecfigen Peitfche ein paaemal darüber bin, 
daß man garflige Schmitzen fah. Da ftand die Nixe plöglich a feinem 
Wagen und ſchalt, er folle das nicht noch einmal fun, fonft wär’ es aus 
mit ibm. Murrend fuhr der Knecht davon. y 

Als er das nächftemal wieder an derfelben Stelle vorbeifam, lag das 
Sinnen wieder dort, aber es war feine Nixe dabei. Da trieb der angeborene 
Frevelfinn, dee manchem im Leibe ſteckt, den Burfchen an ua — 
luft auf die blütenweiße Wäſche zu ſchlagen und fie mit drecligen — 
men zu zeichnen, und über dieſer Frevelübung merkte = gar nicht, — 
der nahen Berggrube hervor endlos Waſſer ſtrömte, bis er es an ve Füßen 
fpürte, bis es über die Anie ihm ſchwoll, und da er fich nun hinauf auf 
feinen Wagen vor der mehr und mehr anfchwellenden Slut en — 
war die Nire da, riß ihn zurück, tauchte ihn unter und hielt ihn feſt, bis 
i ing. 
un: al a Saalnixe zum Zeitvertreib ihr — in der 
Gofterguelle und den runden Zeichen auf der Walperwieſe bei Wilhelms- 
dorf. Einftmals ging ein Mann aus dem Dorfe nach dem ſchwarzen Holze, 
fich dort einen Peitfchenftecten zu holen. Die Sonne ging gerade auf, als 
der Wilbelmsdorfer über die Walperwieſe fchritt. Cr ſah, wie DR Tige 
blendendweiße Wäfche an dem Rande der Cofterquelle ausgebreitet hatte 
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zum Trocknen. Daneben faß fie jelber und wiegte ihr noch fchlafendes 
Kind. Erſchrocken darüber wollte er von der unheimlichen Stelle aus- 
biegen, doch die Nire hatte ihn ſchon gewahrt. Sie fragte nach ſeinem 
Anliegen und verſprach ihm einen Peitſchenſtecken, mit dem er gewiß zu⸗ 
frieden ſein ſolle, wenn er das kleine Nirlein recht ſchön wiegen wolle. 
"Der Mann wollte die Nire nicht böfe machen und feste fich bei der 
Wiege nieder. Unbebolfen ftieß er daran und brachte fie nach feiner Weife 
in ſtarken Schwung. Eines folchen Wiegens ungewohnt, erhub die Eleine 
Nixe wehtlagend ihre Stimme. Da ſchaute die Mipenmutter fich um, 
drohte mit der Hand und gebor ihm Schonung für ihr Kind. Der Mann 
aus Wilhelmsdorf aber wurde dadurch fo aus der Faſſung gebracht, daß 
er die Wiege gar umwarf und dann entflob. Die zurückkehrende Oaalnire 
ſchwur dem Fliehenden Rache, und ehe dreimal Hierundgwanzig Stunden 
vergangen waren, lag der Frevler als toter Mann in der Gaale. 


Die Seelen der Ertrunkenen 


Sr einem See im Böhmerlande mohnte ein Wafjermann, der trug einen 
grünen Hut und konnte die Lippen nicht fchließen, fo daß, wer ibn fab, 
auch feine grünen, bledenden Zähne ſah, jonft war er von einem Men⸗ 
(chen in nichts unterfchieden. Zuweilen bat er fich den Mädchen gezeigt, 
fisend am Ufer des Sees und grünes Band meſſend, das er endlos aus der 
Flur berauszog und dann ihnen zuwarf, wenn er genug gemejfen. 

Diefer Waffermann war gut bekannt worden mit einem Bauer, der 
am ee wohnte, kam sum öftern in deſſen Haus und lud auch den Bauer 
ein, ihn in feiner Wohnung unterm See zu befuchen. Das tat der Bauer 
und fand es unten über alle Maßen ſchön und viele Schätze, und endlich 
kam er in eine Bleine Stube, darin ſtanden ganze Reiben neuer Töpfe, 
aber alle umgeſtürzt. 

„Nas tut Ihr damit?“ fragte der Bauer, 
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„Das will ich dir jagen“, 
antwortete der IWaffermann. 
„le Jahre hole ich mir 
einen in den See, und feine 
Seele, die ift dann mein, und 
ich halte fie unter dem Topf 
eingefperrt. Jeder Mann 
muß doch ein Vergnügen auf 
der Welt haben, auch der 
Waffermann, und das iſt 
nun das meine.“ 

Den Bauer verdroß die 
jes Vergnügen, es ärgerfe 
ihn und ging ihm im Kopf 
berum; er achtete genau auf 
die Urt, wie er in den See 
gefommen war. Der Weg 
ging durch eine Brunnen: 
ſtube, und als er eines Tages 
in der Mlittagsftunde den 
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Geift am See figen und Band mefjen jab, was er den Mädchen nur hin⸗ 
warf, ſie daran zu fangen und hinabzuziehen, ſchlüpfte der Bauer ge⸗ 
ſchwinde heimlich binuntgin des Waſſermannes Behaufung und ſchmiß 
alle Töpfe um. Hei, war das eine Seelenluſt, wie alle die Seelen aus der 
Sammlung des Waffermarmes frei wurden und erlöft aufwärtsfchwebten! 

Der Waffermann aber wurde ſehr böfe über den ihm gefpielten Streich 
und drohte dem Bauer grimmige Rache. 

Nun hatte der Waffermann die Gewohnbeit, fein Fleiſch in den Fleiſch⸗ 
bänfen der Stadt ſelbſt zu kaufen und immer mit alten böhmifchen 
Groſchen zu bezahlen. Da flach ihn bei einem jüngften Befuch der Metzger, 
als gefchehe es unverſehens, mit dem fpigen und fcharfen Meſſer in den 
Daumen, womit er die Groſchen zählte, daß das Blut des Waſſer⸗ 
manns floß, welches ausfah wie Frofchlaich. Zornig wandte der Waſſer⸗ 
mann ſich hinweg, ging und kam nimmermehr wieder. 

So entging jener Bauer feiner Rache. 


Vom großen Mummelfee 


Sa Schwarzwald iſt der große Mummelſee gelegen, gar weit berufen, 
auf hohem Berge und von unergründlicher Tiefe. Man darf in ihn — fo 
ging die allgemeine Gage — fewenig Steine oder fonftiges hineinwerfen 
wie in den Pilatusfee, fonft wird der beiterfte Himmel trüb, und es ent- 
ſtehen gleich Stürme und Ungemitter. Er dulder auch keine Yifche, wohl 
aber große Salamander eigner Art. 

Gar viele und mancherlei Sagen geben von dem Mummelfee; Wald⸗ 
männlein und Waldfrauen, Wafferminnen und Nixenmänner haben ſich 
allda häufig ſehen laffen. Den Namen bat er von den vielen Mimmmlein, 
Seeroſen oder Seelilien, die auf ibm blühen, die geheimnisvollen Nym⸗ 
pbäen, die aus tiefſter Diefe herauf ihre Blätter und Blumenſtengel treiben. 


Kleine Steine oder Erbſen und dergleichen durfte man ohne Schaden in 
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den Mummelſee bangen; war die Zahl ungerad, jo mwurpedue gerade Zahl 
von ihnen im Gädlein heraufgezogen, urmgefehrt aber eine ungerade. 

Hirten, die einft am Mummelſee weideten, ſahen dem Waffer einen 
braunen tier entfleigen, der fich unter ihre Herde mifchte, aber u kam 
alsbald ein Männlein mit einem Stecken, das trieb den Stier mit aller 
Gewalt wieder in das tiefe Waſſer. 

Ein — ſah — a Walomännlein ſitzen, das hatte ben 
Schoß doll Geld und fpielte damit, wie Kinder mit Gand fielen. Diefer 
Schut war von der dummen Art, die gleich nach allem ‚fehießt, es fei da⸗ 
mit em Nutz oder Feiner, hatte daher rafch die Büchſe im Anflag und 
wollte auf das Waldmännlein losbrennen. Da tat es einen Hupf in den 
See hinein wie ein Froſch, ward zum Waſſermännlein und rief dem 
m. Sump! Leichtlich hätt’ ich dich reich gemacht, wenn du Bir 
die Zeit geboten, ftatt nach mir zu zielen! Nun follft du verkommen in 
Armut und Elend.“ 

Der Gefell ift auch niemals auf einen grünen Zweig gefommen, und 

i iſt er geſtorben. 
ee ——— ſelten zu; tut er's aber, jo hat — — Süden. 
Einfimals war ex feſt zugefroren, ein Bauer fuhr zwei Holsftämme mit 
einem Paar Ochjen darüber, ohne daß das Eis nur krachte Auf einmal, 
wie der Bauer fchon am andern Ufer war, kam ihm fein Hund nach 
gejprungen, da Erachte das Eis und brach, und der Hund Bu 

Ein Herzog von Württemberg war begierig, zu erfahren, wie tief Doc) 
der Mummelſee fei, und ließ ein Floß bauen, darauf zu fahren — 
Faden zu meſſen. Die Meſſer banden nach und nach neun Rollen Bind- 
faden aneinander und fanden noch Feinen Boden, da begann aber das Floh 
zu finken, und die Meſſer mußten eilen, das Ufer zu gewinnen. Lange 
baben am Ufer noch Stücke von dem Floß gelegen. a 

Ein Markgraf von Baden fchoß gemweihte Kugeln in ben Gee, da 
braufte er wild auf und wollte überwallen, daß der Herr mit feiner ganzen 
Gefellfchaft eilend entweichen mußte. 
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Einftens Fam zu einem Bauer ein Männlein auf den Hof, das bettere 
ſich in die Binfen und das Geröhrig am Brunnen und vertraute dem 
Bauer, es fei ein Waffermännlein, und fein Weiblein ſei ihm abhanden. 
Das ſuche er nun fchon in allen Seen vergebens, wolle zufehn, ob es nicht 
in den Mummelfee entführt fei; bat den Bauer, feiner am See zu harren 
oder eines Wahrzeichens gewärtig zu fein. Lange blieb es aus, und endlich 
Fam es gar nicht wieder. Nur jein Stecken fuhr aus dem Waffer in die 
Höhe, und an derfelben Stelle färbte fich der See plöslich blutrot, und das 
tote Waſſer jprang ein paar Schub hoch in die Luft. Da merkte der 
Bauer, daß das Waffermännlein drunten getötet worden fei, wabrfchein- 
lich hatte es den Räuber feines Weibleins gefunden, das fich willig hatte 
entführen lafjen. 


£urlei 


IT das Ötromtal des Rheins unterhalb Kaub am engften fich zu⸗ 
jammendrängt, flarren boch und fchroff zu beiden Geiten echoreiche Felſen⸗ 
wände von Schiefergeſtein ſchwarz und unheimlich empor. Schneller 
ſchießt dort die Stromflut, lauter brauſen die Wogen, prallen ab am Fels 
und bilden fchäumende Wirbel. Nicht geheuer iff es in diefer Schlucht, 
über diefen Stromſchnellen; die ſchöne Nire des Rheins, die gefährliche 
Lurlei oder Lorelei, iſt in den Felſen gebannt, doch erſcheint ſie oft den 
Schiffern, ſtrählt mit goldenem Kamme ihr langes flachſenes Saar und 
finge dazu ein füß betörendes Lied. Mancher, der davon ſich locken ließ, 
der den Fels erklimmen wollte, fand jeinen Tod in den Wellenwirbeln. 
Rheinab und -auf iff Eeine Gage fo in aller Mund als die von der Lurlei, 


aber fie gleicht dem Echo der Uferfeljen, das fich mannigfach vollend bricht 
und wiederholt. 


Lurlei iſt die Rhein-Undine, Wer fie fieht, wer ihr Lied hört, dem wird 
das Herz aus dem Buſen gezogen. Hoch oben auf ihres Felſens böchfter 
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Gpise ſteht fie, im weißen Kleide, mit fliegendem Schleier, mit wehen- 
dem Haar, mit winfenden Armen. Keiner aber kommt ihr nabe, Senn 
auch einer den Felsgipfel erftiege, fie weicht vor ihm — fie ſchwebt zurück, 
fie lockt ihn durch ihre zaubervolle Schönheit bis an des Abgrunds 1oyen 
Rand, er fieht nur fie, er glaubt fie vor ſich auf feſtem Boden, ſchreitet 
ü efchmetternd in die Tiefe. 
ir —— der Teufel auf dem Rhein und kam zwiſchen die 
Lurleifelſen; der Paß ſchien ihm zu enge, er wollte ihn weit haben und den 
gegenüberliegenden Felſenkoloß entweder von der Stelle rücken vbet in 
folche Broden brechen, daß fie den Strom ganz fperren und un(eiffbar 
machen jollten. Da ſtemmte er nun feinen Rücken an den Lurleifels und 
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bob und ſchob und rüttelte am Berge gegenüber. Schon begann diefer zu 
wanken, da fang die Lurlei. Der Teufel hörte den Geſang, und es wurde 
ibm feltfam zumute. Er hielt inne mit feiner Arbeit und bielt es faſt nicht 
länger aus. Gern hätte er fich felbft die Lurlei zum Liebchen erkoren und 
gebolt, aber er hatte Feine Macht über fie, und wurde doch von Liebe fo 
beiß, daß er dampfte. Als der Lurlei Lied ſchwieg, eilte der Teufel von 
dannen; er hatte ſchon gedacht, an den Fels gebannt bleiben zu müffen. 

Aber als er hinweg war, da zeigte fh, o Wunder, feine ganze Geftalt, 
den Schwanz nicht ausgenommen, in die Felswand ſchwarz eingebrannt, 
womit ex fein Andenken bei der Lurlei verewigte. Nachher hat fich der 
Teufel ſehr gehütet, der Sirene des Rheins wieder nahezukommen, und 
bat gefürchtet, wenn er von ihr abermals gefefjelt werde, in feinen Ge— 
ſchäften große Unordnung und Unterbrechung zu erleiden. 

Die Lurlei aber fingt noch immer in flillen tubigen Mlondnächten, er- 
ſcheint noch immer auf dem Selfengipfel, hart immer noch auf Gelöfung. 
Aber die Liebenden, die ſich von ihr betören liefen, find ausgefforben; die 
heutige Welt hat Eeine Beit, ihren Fels zu befteigen oder im Nachen fich 
in Mondnächten dieſem zu nahen. Der Räderumſchwung des rafchen 
Dampffchiffes brauſt ohne Anfenthalt vorüber, und ducch fein Raufchen 
dringt Feine Gang- und Gagenftimme mebr. 


= 
fi 


Berggeift Rübezahl 


PR Kynaſt hat einer nicht weit auf das Gebirge zu wandern, darin 
des weit und breit genannten Berageiftes Rübezahl Reich if. Von 
keinem Gefpenft gehen jo viele teils alte, teils nen erſonnene Volksſagen. 
Zahlreich find die Örrlichkeiten im Gebirge, an denen fein Name hafter: 
es feige einer nur vom Dorfe und Vitriolwerk Schreibersau hinauf zum 
Elbfall, zu den Zacken und Kachelfällen und zum großen Rad wie zur 


Koppe, da findet er unterwegs Rübezahls Feſtung, feinen Ball, feine 
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Some) jeine Oteinkangel, jeinen Keller, Garten, Teich, Thron und der- 
gleichen häusliche Niederlaſſungen mebr. 

Rübezabl ift en a “ noch nicht genau erkannt; eine Kobold» 
natur, gut und fehlimm, mehr neckiſch als tückiſch, aber leicht — und 
oft granfam in feiner Neckerei. Cr erjcheint in allen Öeftalten der SSalb- 
leute, als Bergmann, Jäger, Holzhauer, Köhler, Sühter, Bote, nicht 
minder als Mond, als Mloosmann, in Tiergeftalt, er gebieret den Gle- 
menten wie allen Schätzen der Tiefe, deren Oberhüter er ift. 

&s ift eine bekannte Rede, daß diejer Geift den Namen Rübezahl 
nicht leiden konne und ſich an denen empfindlich räche, en ibn — rufen 
und böbnen, was ibm auch nicht zu verdenken iſt, denn kein Geſcheiter wird 
dulden, daß ihm der erfte befte Laffe den ehrlichen ITamen verhunze ‚Bun 
verfcbande. Nun weiß aber Fein Menſch den mahren Namen dieſes 
Waldfchrats, und fo nannte man ihn den Herrn des Gebirges, den Herrn 
som Berge, und die Kräuferfammler nannten ihn Domine inne 
und verehrten ihn, da er den Kräutlern gar gute Wurzeln und Kräuter 
anzeigte, fie auch fehöne Steine finden ließ, wenn er fie ſelbſt gut und 
feiner Gaben wert befand. Da der Gebirgsgeiſt den ihm aufgehängten 
Namen fo wenig leiden und ertragen kann wie der Pilatusfee in der 
Gchiveiz oder der baprifche See auf der Gebirgsgrenze zwiſchen Böhmen 
und Bayern, wo man es „in jener Welt“ nennt, die in fie geworfenen 
Greine und diefe mit Toben und Brodeln ausftoßen — jo hat er zum 
öftern groben Leuten, die ihn gerufen, fchlimm und fcharf gelohnt. Davon 
mare viel zu erzählen. u 

Einem dieſer unjaubern und gemeinen Geſellen, der ihn förmlich 
(bimpfte, ſchickte der Geift ein Hagelwetter auf den Hals, einen ziveiten 
pußte er mit der Miſtgabel; einem botanifierenden Mediziner brach er das 
Genie; einem Schäfer ließ er Ochſenhörner am Kopfe wachſen; einem 
Gchneeberger Ratsdiener zog er die Ohren jo hoch in die Höbe, daß fie 
genau die Dbrenlänge des Efels harten. Ein Briefträger wurde vom 
feuben Morgen bis in die finfende acht und bis zum andern Morgen 
um ein altes Zauberfchloß in Ruinen berumgeführt; ein Bauer wurde 
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zum Naſenkönig gemacht, der mußte, wenn er fich ſchneuzen wollte, das 
Zafchentuch jo weit vom Geſicht wegbalten, wie fein Arm langte. Einer 
Graſemagd, die im Walde Spottliedlein auf den Berggeift fang, nahte 
er fich als Buble, griff ihr unters Kinn und beftete ihr einen Ziegenbart 
an, den fie ihr Kebelang tragen mußte. Bauern, die ihn geſchmäht, lenkten 
fieb, als fie in der Scheune drafchen, unwillkürlich die Slegel nicht aufs 
Getreide, fondern auf ihre Köpfe und Buckel, fo daß fie mehr blaue Flecke 
als Körner ausdrajchen, und folcher Strafen verhängte er, wenn er gereizt 
war, oft und viele. 


* 


Die Gunft des Gebirgsberrn erweift fich vielfach gütig, bilfteich, mit: 
unter etwas fchadenfrob, etwas berb, er gibt felten obne eine gewifje Laune, 
wenn er überhaupt noch gibt, doch bat er viele Glückliche gemacht. 

Drei Handwerksburſchen bettelten einen vornehmen Herrn an, der ihnen, 
in einer prächtigen Kutſche fabrend, im Gebirge begegnete. Er gab jedem 
eine Gabe, forglich in Papier gewicelt, mit der Weifung, nicht eher als 
in der nächften Herberge diefe Papiere zu öffnen. Allein einen davon trieb 
die Neugierde dennoch — er öffnete, ehe ihm noch die Kutſche aus den 
Augen war, und fand — zwei verſchimmelte Rechenpfennige, für die ihm 
niemand etwas gab. Der zweite konnte auch die Zeit nicht erwarten, der 
fand zwei alte böhmifche Groſchen; der dritte warfete und fand zwei Gold- 
ſtücke. 


Einem Bauer befahl ſein Edelmann als geſtrenger Junker, eine große 
Eiche aus dem Walde zu bolen. Der Bauer fpannte fein Pferd an 
den Wagen und fuhr in den Wal, fand aber gleich, es fei eine Cache 
der Unmöglichkeit, den großen dieen Eichbaum nur auf den Wagen zu 
beben, geſchweige mit einem Pferd von der Stelle zu bringen, hatte aber 
doch feines ungnädigen Junkers Zorn und Strafe zu fürchten und web: 
Elagte laut im Walde, als wolle er gleichjam die Bäume um Hilfe an- 
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fleben. Da kam ein Mann in Jägertracht durch den Wald und fragte 
dem Bauer fein Herzeleid ab, und tröffete ihn und fagte, er möge nur Bi 
beimfabren, er wolle mit Hilfe feiner Kreifer — Holzleute ihm den 
Baum ohne Entgelt an Dre und Stelle zum Junker fchaffen. Dem Bauer 
fiel ein großer Stein vom Herzen, und er zog fröhlich beim. 

Der Berggeift aber hob ſich nachts die Eiche mit all ihren dicken Aſten 
auf den Rücken und trug ſie vor des Junkers Haustür, die der mächtige 
Stamm fo verſperrte, daß niemand aus und — konnte. Nun war 
due Luft, zuzufehen, wie der Junker zum Fenfter heraus Eormmandierte 
feine Leute follten den Baum gleich wegfchaffen; der lag feft wie — 
Eiſen; nun rief der Junker, fie follten doch den Baum —— ſägen und 
ſpalten damit Platz vor der Tür werde — aber da —— die Ürte, 
oie — ſie von Klingſtein geweſen wären, und die Ben büßten alle 
ee ——— und — nicht (&ärfer als ein Fiedelbogen. Die Eiche 
a hen derfleimert — fie blieb vor des geftrengen Junkers Haufe 

gen, und dieſer mußte eine neue Tür in ſein Haus brechen laſſen, welcher 
ee Bauhandwerker, Maurer, Zimmerer, Schreiner, Shlof- 
— a Ürger verurfachte und dreimal foniel 


Roßtrappe und Kretpfuhl 


B 
De — Felſengruppe des Harzgebirges gehen der Sagen ſo viele 
Dar ei ſchaurigen Talkeſſel, den nahe beim Dorfe Thale die Bode, 
as wilde Waldwaſſer, brauſend durchwallt. 
— frühen, frühen Zeiten bewohnten Riefen den Harzwald: ein folcher 
— — — Dochter, die liebte. einen jungen Riefenjohn des 
ens Wittig, der, dem Felſen, der heute die R Gr ß 
& & oßfrappe heißt, gegen⸗ 
Aber feinen Wehnſiz hatte. Ihr Vater wollte aber nichts von diefer Liebe 
wiſſen und verbot fie ihr mit Strenge. Da befchloß das Riefenfräulein 


heimliche Flucht, und da der Vater unter folchen Umftänden nicht an 

ihre Mitaift denken Eonnte, jo befchloß fie, diefe felbft mitgehen zu beißen. 
Cie nahm daber uebjt andern Schätzen auch ihres Vaters ſchwere goldene 
Krome umd fetste fie auf ihr Haupt, flieg zu Roß und eilte dem Felsgebirge 
zu, in der Nahe des Geliebten fich zu bergen. 

Bald ward ihre Flucht entdeckt, und die Verfolgung braufte hinter ihr 
ber. Auf hobem Selfensorfprung, der in jähe Tiefe hinab ſich jenkte, rings 
Fels an Wels aufgegipfelt, und im. Tale der ſchwarze, ſtrudelnde, ſchäu— 
mende Waldbady - fa fie fich umringt, aber da zwang fie ihr Roß zum 
entſetzlichen Sprung über den Talkeffel, und glücklich kam fie hinüber, wor 
bin Bein Derfolger ihr nach Eonnte. Nur die Krone entfiel ihr, tief in den 
Bodeftrudel hinab. 

Die Ctelle, wo des alten Harzkönigs Krone noch immer in der Tiefe 
zubt, beißt noch heute das Kronenloch, und da, wo des Roſſes Huf 
dem Fels durch die Gewalt des Sprunges fich eingedrückt, blieb die Gpur 
fets ficbtbar und hat der ganzen wildfchönen Feljengruppe den Namen 
Roßtrappe gegeben. Eine Stelle ganz nahe dabei wird der Tanz- 
las genannt; auf ihm tangte die Hünentochter vor Freude, der Ver— 
folgung entronnen und mit ihrem Geliebten vereinigt zu fein. Andere 
nennen den Plas des Teufels Tanzplag, ein Eleines Filial von jeinem 
aroßen hoch oben auf dem Brodengipfel. 

Zu einer Zeit wollten die Umwohner gar die goldene Krone des Harz: 
Eönigs wiedergewinnen, ein Taucher ward geworben, der mußte hinab in 
den Bodewirbel; er tat es nicht gerne, doch glücklich fand er die Krone 
und bob die Hand, und ihre goldenen Zacken gliserten über dem Waffer. 
Uber gleich) darauf entfiel feiner Hand die Krone. Mochmals tauchte er 
nieder, nochmals fand er die Krone und ließ ihre blisenden Zaren dem 
sablreich verfammelten Wolke ſehen — da entfiel fie ibm abermals, denn 
fie war ſchwer. Und wieder tauchte er hinab in den Kretpfuhl, aber nim= 
mer Eam er wieder herauf. Ein Blutftrom fprang aus dem Waſſerwirbel, 
zum Zeichen, daß die unterirdifchen Mächte, welche die Krone bewachen, 

ihn getötet hatten. 
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Jetzt foll immer noch ein ſchwarzer Hund die Krone hüten. Tiefe Stille 
waltet über dem ſchauerlichen Grunde, nur das Waſſer der Bode rauſcht 
und rollt fort und fort über das dunkle Geſtein. 


Die Eppſteiner 


&; baufte in den wirren Selfenfchluchten und dunkeln Gebirgstälern um 
das heutige Eppſtein ein wilder Rieſe, der lauerte den Jungfrauen auf, 
und wenn er eine fing, geſchah ihr mehr nach ſeinem Willen als nach 
dem ihren. Einſtmals gelang es ihm, ein Fräulein von Falkenſtein, das ein 
edler Ritter minnte, hinwegzuführen. 

Der Ritter, Eppo genannt, folgte eilend dem Rieſen nach, mit ihm zu 
kämpfen oder ihn durch Liſt zu beſtegen, und hatte ein eiſernes Netz, das 
er an einem gewiſſen Orr aufftellte. Damit der Riefe, wenn er ihn wabr- 
nehme, ihn nicht fogleich erkenne, mußte der Knappe Eppos Gewand und 
Rüftung anlegen, und Eppo trug die des Knappen. 

Der Riefe achtete fich einen Deut um den Ritter, der ihm nachfolgen 
wollte, er war mir all feinen Gedanken nur bei feiner Gefangenen und 
frachtete danach, ihr zu fun wie den andern, aber ein Schußgeift war mit 
und bei ihr, gegen den weder des Riefen Stärke noch feine Zanbermacht, 
denn er war auch ein Zauberer, etwas vermochte. Voll Grimm darüber 
wandte fich nun der Riefe Eppo entgegen, und als er ihn daberfommen 
fab, gebrauchte er feine Zauberkunſt und Macht. Er verwandelte Eppos 
Dienſtmann in einen Felſen, meinte ſo ſeinen Feind für genugſam lange 
Zeit an eine Stelle gebannt zu haben und eilte vorwärts, um auch alles 
Gefolge des Ritters unſchädlich zu machen. Darüber aber ſtürzte der Rieſe 
in das eiſerne Netz, zappelte darin gar gewaltig, Eonnte es aber nicht zer⸗ 
reißen. 

Nun Fam der Ritter in Knappentracht, der fich verborgen gehalten, 
bervor, fchleppte den Riefen auf einen boben Felfen und ſtürzte ihn von 
da herunter, worauf er die Gefangene des Riejen aus ihrem Bann be 
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freite und fie zum Ehgenof gewann. Den verzauberten Dienſtmann Eonnte 
Gppo leider nicht löfen, der ftebt heute noch ſtarr und fleif wie ein Felſen 
und iſt ein Felſen, und beißt der Mannftein. 

Darauf erbaute Ritter Sppo eine nente Burg auf den Fels, von dem 
berab er den Rieſen geftürzt, und das wurde der Sppftein, und zu den 
Gerwölbrippen im Tor wurden ſtatt der gebogenen Steine die Rippen des 
Riefen eingemauert und angeſchmiedet. Dem Ritter und feiner Gemahlin 
entſproßte ein gervaltiges Gefchlecht von Helden. 


Das Kiefenfpielzeug 


An einem wilden Wafferfall in der Nähe des Breufchtales im Elſaß 
liegen die Trümmer einer alten Riefenburg, Schloß Niedeck gebeißen. 

Von der Burg herab ging einftmals ein Fräulein bis gen Hasloch. Das 
war des Burgherrn tiefige Tochter, die hatte noch niemals Menſchen⸗ 
leute gefehen, und da gewahrte fie unverfehens einen Ackersmann, der mit 
zwei Pferden pflügte. Das dünkte ihr etwas fehr Gefpafiges, das Heine 
Zeug; fie kauerte fich zum Boden nieder, breitete ihr Schürztuch aus und 
taffte mit der Sand Bauer, Pflug und Pferde hinein, fehlug die Schürze 
um fich herum, biele's mit der Hand recht feft und lief, was fie nur laufen 
Eonnte, und fprang eilend den Berg binauf. Mir wenigen Schritten, die 
fie tat, war fie droben und trat, jubelnd über ihren Fund und Fang, vor 
ihren Vater, den Riefen, bin, der gerade beim Tifche faß und fich am 
vollen Sumpen labte. Als der die Tochter fo mit freudeglübenden e- 
ficht eintreten fab, fragte er: 


„Stu, min Kind, was hefch fo Zwaſelichs in di Furti? Krom’s us, 
Erom’s us!“ 


„D min Vater“, tief die Riefentochter, „gar ze nettes Gpieldinges ba i 
funden.“ 
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Und da Eramte fie aus ihrem Vortuch aus, Bauer und Pferde und 
Dilug, ſtelles auf den Tiſch Hin und hatte ihre Herzensfreude daran, daj 


ie i ich bewegte und zappelte. k 
das Spielzeug lebendig war, fich N Re 
— Kind“, ſprach der alte Rieſe, „do heſt de ebs Schöns gemacht, 
dies i6 jo ten Gpieldings nitt, dies is jo einer von die Burn; trog alles 
widder fort und ſtells widder hin ans nämlich Plägli, wo du's genommen 
aſt!⸗ gi 
: Das hörte das Riefenfräulein gar nicht gern, daß fie ihren Fund wieder 
fi i Ri ‚ber ward zornig und fchalt: 
ort Ir jollte, und greinte, der Rieſe al BENDER 
h — Br de mir nett murrſt! E Bur ift nitt e Spieldings! Wenn 
hr 3 4 + 2 
die Burn nett ackern, fo müffen die Riefen verhungen: } 
Da mußte das Riefenfräulein feinen vermeintlichen Spielkram wieder 
fort tragen und ffellte alles wieder auf den Acer hin. 


217 


Von Drachen und Lindwürmen 


Der den hoben Pilatus hat es Drachen und Lindwürme vollauf ge 
geben, die hauſten in ungugänglichen Höhlen und Schluchten des gewal- 
tigen Alpenbergftodis. Oft haben Schiffer auf den Geen fie mit feurigen 
Rachen und langen Feuerfchweifen vom Pilatus herüber nach dem Rigi 
fliegen ſehen. 

Solch ein Drache flog einſtmals in der Nacht vom Rigi zurück nach 
dem Pilatus; ein Bauer, der, von Horn bürtig, die Herden hütete, ſah ihn. 
Da ließ der Drache einen Stein berunterfallen, der war wie eine Kugel 
geformt und glühend heiß; der war gut gegen allerlei Krankheit, wenn 
man davon eine Meſſerſpitze voll abfehabte und dem Kranken eingab. Zu 
andrer Zeit hat man einen grauslich großen Drachen aus den Luzerner 
See die Reuß binauffchrwimmen feben. 

Einftmals ging ein Binder oder Küfer aus Luzern auf den Pilatus, 
Reifholz und Holz zu Faßdauben zu fuchen; er verirrte fich, und die Nacht 
überfiel ihn, mit einem Male fiel er in eine tiefe Schlucht hinab. Drunten 
war es fchlammig, und als es Tag wurde, ſah er zwei Eingänge in der 
Tiefe zu großen Höhlen, und in jeder dieſer Höhlen faß ein greulicher 
Lindwurm. Die Würmer flößten ihm viel Furcht ein, aber fie taten ihm 
kein Leid; ſie leckten bisweilen an den feuchten ſalzigen Felſen, und das 
mußte der Küfer auch tun, damit friſtete er ſein Leben, und das dauerte 
einen ganzen Winter lang. 

Als der Frühling ins Sand kam, machte fich der größte Lindwurm auf 
und flog aus dem feuchten Loche beraus mit großem Raufchen: der andre 
Eleinere Eroch immer um den Küfer herum, liebEofte ihn gleichjam, als 
wolle er ihm zu verftehen ‚geben, daß er doch auch mit beraus follte. Der 
arme Mann gelobte Gott und dem heiligen Leodager in die Stiftskirche 
im Hof zu Luzern ein fchönes Meßgewand, wenn er der DVrachengrube 
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entrinne, und als der zweite Drache fich anfchickte, aufzufliegen, hing er 
fich ihm an den Gchweif und fuhr mit auf, kam alſo wieder an das Licht, 
ließ fich oben los und fand fich wieder zu den einen. Doch lebte er nicht 
lange mehr, weil er der Nahrung ganz entwöhnt war, bielt aber Wort 
und fein Gelübde, ließ ein prächtiges Meßgewand fertigen, darauf die 
ganze Begebenheit ſticken und alles in das Kirchenbuch einzeichnen. 

&s ſoll diefe Wundergeſchichte fich ereignet haben 1410 oder 1420, und 
dom 6. November des einen Jahres bis zum 10. April des folgenden 
baufte der Küfer bei den Lindwürmen. 


Winkelried und der Lindwurm 


Zu Wplen, einem Dorfe nicht weit vom Pilatus, faß ein Mann, der 
hieß Winkelried, und in der Nähe droben am Berge haufte ein fchäd- 
licher Lindwurm, der fraß Menſchen und Wieh und verödete den ganzen 
Landſtrich, fo daß ibn die Umwohner Dd-Wpler nannten. Nunm hatte der 
Einwohner Winfelried ob einer Mordtat Leib und Leben verwirkt und 
war flüchtig worden; er jandte Botfchaft, daß er, wenn man ihn wieder 
annehmen wolle, Mut habe, den Lindwurm zu beftehen. 

Diefen Kampf vergönnte man ibm gern, er bewehrte fich gut mif fchar- 
fem Schwert, und ſtatt des Schildes hielt er in der linken Hand eine 
Dormvelle. Die ftieß er dem Drachen, ſowie der auf ihn losfuhr, in den 
weit aufgefperrten Rachen hinein. Das waren dem Lindwurm zu viele 
Zahnſtocher auf einmal; er wand und krümmte fich, und ſowie Winkelried 
eine Blöße ſah, fließ er ihm mit ficherer Hand das Schwert in den Leib. 
Der Lindwurm ſank tot nieder, von feinem Blute troff Winkelrieds 
Schwert. Der ſchwang es hoch und freudig als Sieger und batfe fein 
Leben gervonnen, aber nur, um es alsbald zu verlieren. Denn vom Schwert 
ab floß das giftige Drachenblut und rann ihm über die Hand und den 
Arm, das brannte alsbald wie Feuer der Hölle, und der Held ſtarb an 
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diefem Brand. Das Land hatte er befreit; das Drachenloch wird noch 
heute gezeigt. 

Ein andres Drachenloch zeigt man bei Burgdorf mitten im Berner 
Sande. 

Es zogen zwei Herzöge von Lenzburg aus, zu jagen, die waren Brüder 
und bießen Syntram und Bertram, oder nach andern Guntram und 
Waltram, und Eamen in einem wilden Wald an ein wüſtes Geklüft, 
darin lag ein ungeheurer Drache, der ebenfalls die Landſchaft umher 
zur Einöde machte. Als der die jungen Jäger gewahrte, fuhr er alsbald 
auf ſie los und ſchlang den Bertram, den jüngſten, mit Haut und Haar 
durch ſeinen weiten Schlund hinab, Syntram aber fiel soll Mur den 
Drachen an, hieb ihm den Kopf ab, ſchnitt ihm den Leib auf und balf 
feinem Bruder, der noch [ebendig war, heraus. 

Danad) ließen die Brüder der beiligen Margareta zu Ehren eine 
Kapelle an dem Orte erbauen und die Tat durch ein Bild vereiigen. 


Der Lindwurm auf Frankenſtein 
berm Dorfe Eberſtadt, zwei Stunden von Darmſtadt, liegen die um- 
fangreichen Trümmer der Burg Frankenfkein. Darauf faß ein Ritter, 
der bieß Georg. Deunten im Dorfe floß ein Brunnen, aus dem die 
Bauern ihr Waffer fböpften, und auch auf die Burg binauf wurde 
folches Waſſer geholt. Neben dem Brunnen wohnte ein gräulicher Lind⸗ 
wurm, der ließ niemand zum Brunnen, es mußte ihm zuvor ein nicht zu 
Eleines Tier geopfert werden, ein Schaf, ein Hund, ein Kalb, ein Schwein 
er fraß alles und diel, und folange er fraß, Eonnte jedermann zum 
Brunnen — wenn er aber nichts hatte, fo fraß er die Leute, die zum 
Brunnen Eamen. 
Da entfchloß fich der Ritter von Frankenſtein, das Dorf und die 
Gegend von dem ſchädlichen Ungetüm zu befreien, wappnete ſich und ſtritt 
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mie de i 
en ae ſich water, fpie fo viel Feuer, als ihm 
en nn en Wurm endlich den Kopf glatt 
ma Erh {En he & Rachen Eringelte fich num um den Ritter 
u; N Be en die Rüſtung nicht deckte, in die Kniekehle, 
te — —— über und über, außen und innen giftig war, fo 
Danach ift er be u Ki; — am Drachengift ſterben. 
Niederbeerbach mo ne S an % en Vätern in die Kirche zu 
— Bei iso fepöne Grabmãler Haben, und bar 
hammer, lebensgeoß. Auf den ee mit Schwert 
uiekehle richtet, tritt er, und Engel PR 
Ritters St. Georg. en 


i und Streit⸗ 
der einen Schweif nach der 
en ibn, ein echtes Bild des 


Iungfrau Ilſe 


Hoch oben am felstei, 
i ichen Brocken entſpringt ein 
kem Fall zu \  _ entjpeingt ein Bergbach, der mit ſtar⸗ 
dem KR er if die Ilſe Unten im Tat, nicht poeir je 
b ‚gen Kloſterort Ilſenbur—, 7 — 
Kreuz geſ RC 9, tagt ſenkrecht ein mit ei ifi 
In Be fleiler Fels empor, das iſt der Ilſenſtei Klee, 
ieſem ter: — 5 x N. 
Be ei nt des Flüßchens Nize, die Jungfrau Ilſe; bis- 
N a engen oder am frühen NR a * s 
„in der klaren Flut z orgen aus dem 
vor 3 zu baden, E 5 
ſehen ſelten nur iſt dies einem vergönnt — da das Glück hat, ſie zu 
eines Harzkönigs I, gonnt —, den macht fie reich. Sie ji 
zEonigs Tochter geweſen fein und don einer böfen Here au — 
Here aus Neid 
Zeit und Gtunde kommen, fie zu erlöfen 
frau Ilſe vermag dies: —— Sängling und fo fehön wie die Jung⸗ 
ic er darf noch nie geliebt haben und Ilſe — die 
% „ Du 


erfte Maid jei fein Herz in 
Jen, der fein Herz in Neigung fich zinvendet. 


Jungfra en Morgen durch das waldige Tal 
R au — ses get 
und er folgte ihr bis an den Fels, IE und grüße fie. Sie winkte ihn zu fich, 
—— en Fels, in dem er eine I, R r 
Tür erblickte, die er fi— 
2 er früber 
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nie gefeben hatte. Un diefer Pforte nahm fie ihm feinen Ranzen ab und 
ging hinein. Bald Fam die Jungfrau Ilſe wieder heraus und übergab 
ihm den Ranzen, jagte ihm aber, er ſolle ihn ja nicht eher öffnen, bis er 
feine Wohnung erreicht babe. 

Erſt war der Ranzen leicht, er wurde aber mit jedem Schritt ſchwerer, 
und die Neugier des Köhlers, was wohl darinnen ſei, wuchs gleich der 
Schwere mit jedem Schritt. Sie werde ihm wohl einen Schabernack 
geſpielt und Steinklumpen hineingetan haben, dachte er. Auf der Jlfen- 
brücke hielt er an, öffnete den Ranzen, fand ihn aber nur voll Eicheln und 
Tannenzapfen. 

„Was foll ich an dem Zeuge tragen?“ jagte er und fehüttere es in die 
Ilſe hinab, da hörte er ein Klingeln drunten auf den Steinen, es blinkte 
und bliste wie helles Gold herauf und verfchwand. Gefchwind fchloß er 
den Ranzen, einige Eicheln raffelten noch darin. Als er heimkam, waren 
fie Goldftüce, und der Reft reichte dennoch bin, ihn reich zu machen. 


Die Unkluge 

UÜser Seilingen fand ein altes Ritterfchloß. Der legte Ritter, der es be- 
wohnte, hatte eine einzige Tochter, die ward geliebt von einem Jüngling, 
den fie wiederliebte, der Water aber haßte ihn und fchoß ihn nieder; da 
ſtürzte fich das Ritterfräulein vom Turm, der Alte farb vor Reue, und 
das Schloß zerfiel in Trümmer. N 

Das Fräulein wandelt nun als rubelofer Geift umher, doch ift fie ein 
gütiger Geift und hat ſchon manche begabt. Cie hat auch den Gchlüffel 
zu dem verborgenen Weinkeller, der noch große Fäſſer voll des beften 
Weins enthält. Schade, daß folche Keller und folche Fräulein fo felten 
find! 

Gin Bauer zu Heilingen hatte eine Tochter, die war unklug, was man 
fo insgemein fimpel nennt, doch nicht ganz ftumpffinnig, fondern nur blöd. 


223 


Bei dem war einmal eine Teint und Kartgeſellſchaft von guten Nach⸗ 
barn, und da meinten die Bäuerlein und fprachen diefe ihre Meinung auch 
aus: „Wer doch nur den Keller in den alten Schloſſe 
darin des Weines und Goldes die Menge Liege!“ 
finnige Tochter: 

„Seh weiß den Keller, ich weiß ihn!" 

„Da, du ſäheſt mir danach aus!“ fprach der Water. 

„Ich weiß ihn doch“, wiederholte die Untluge 
Wein daraus holen.“ 


auffinden Fönnte, 
Da rief die blöd- 


7 „und will euch gleich 


Damit nahın fie einen Topf, ging und brachte in kurzer 

zurück bis zum Rande angefüllt mit Wein. 

„Den Keller muß ich auch feben“, fprach der Vater, „ 
geb mit mir hin!“ 

Sie machten fich beide auf den Weg, 
Einfältige verſchwunden. 

„Wäre ich nur allein gewefen‘, 
Bauernſtube, „ich hätte meinen Kelle 

Da regte fich die Luft nach wiederholten Trunke des guten Weines. 
Die Bauern legten zufammen und boten Geld, wenn fie noch einmal 
Wein zur Celle ſchaffen wolle. Sie ging, brachte Wein, klagte aber 
dabei: 

Nun iſt es mit dem Weinſchank aus, D, 
nicht wieder binein, weil ich von euch 
Das Fräulein läßt euch fagen, 
viel zu gut, euch gehörte Bier, i 
wert,“ 

Die Bauern lächelten und fprachen unfereinander: 

„Laßt fie reden, fie ift halt unklug.“ 


Zeit den Topf 
komm du und 
doch jede Spur war jest für die 


ſprach fie bei der Rückkehr in die 
U fchon finden wollen.“ 


as weiße Fräulein läßt mich 
das dumme Geld genommen babe. 
für eure Strumpfgurgeln wäre der Wein 
br wäret alle zuſammen eine Kanne Wein 
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Die körichten Muſikanten 


lies Mufitanten aus Klein-Gölis, die in a 

mit aufgefpielt hatten, gingen auf dem KESTEDEE Br — —— 

vorüber. Der Mond beleuchtete die gelben Mauern, 2 u 

ödeten Fenſter neigten fich — Büſche en RR: 
ie wäre es, Kameraden, wenn wir & ’ 

Bo Ständchen brächten? Solche großen — — das 

gar gut auf, zumal wenn ſie ſo ſelten Muſik hören wie da droben! 

Den andern war es recht, 
und fie jpielten einen gemüt- 
lichen Dreher. Die beitern 
Weifen ballten Iuftig in die 
Nacht hinein, und ihr Klang 
brach fich fanft widerhallend 
an den alten Mauern. Oben 
aus den Fenſterhöhlen fchie- 
nen verwitterte efichter 
freundlich zu niden. 

Als die legten Töne ver- 
Elangen, frat ein granes 
Männchen — die Muſikan⸗ 
ten hatten es nicht kommen 
ſehen — zu ihnen, ſchenkte 
jedem einen Buchenzweig und 
fagte: 

„Bringt das eneren Klei- 
nen mit, die fchnabulieren 
gern Buchedern!” 


Unterwegs warfen alle den Ziveig lachend weg und fagten: 

„Wenn der wunderliche Mann uns wenigſtens ein Zuckerbrötchen mit- 
gegeben hätte, denn Bucheckern eſſen unfte Kleinen diefes Jahr nicht, da 
wir Nüſſe die Fülle haben, und in denen ſteckt doch ein ordentlicher Kern u 

Nur der Baßfpieler ſteckte das Zweiglein zum Andenken in feinen Baf 
Des andern Morgens kamen feine Rinder fröhlich gehüpft und fragten: : 

„Vater, was habt ihr uns denn für gelbe Müßchen mitgebrachr, die 
taugen doch nicht zum Eſſen, denn die find Bart, daß man fi die Zähne 
dran ausbeißen könnte ?“ 

Und als der Vater den Zweig betrachtete, da war er in reines Gold ver- 
Trandelt, und fo wurde er der reichſte Mann im Dorfe. 

Die andern Muſikanten durchfuchten nun jedes Gräschen am Wege, 
um ihr Zweiglein wiederzufinden, aber es blieb nicht nur Bee —— 
en von unfichtbaren Händen unbarmberzige Naſen⸗ 


Die budligen. Mufitanten auf dem Perviſch 


Bu — ne alten Neichsftabt, haben einmal zwei Muſikanten ge 

3 enen hatte jeder einen nicht kleinen Buckel; das war aber auch 
alles, was fie miteinander gemein hatten, denn der eine war gut und wohl: 
gefinnt, der —— war neidiſch und tückiſch, ſcheelſüchtig “a Habfüchtig. 
— trug ſich s einftinals zu, daß der erſtere auf ein Dorf erfordert — 

zu einer Hochzeit mit aufzuſpielen, und erſt am ſpäten Abend heim- 
wanderte. & mochte dort manch gutes Trünklein getan haben, denn er 
war ganz fröhlich, und als er auf feinem Wege En boben Done vorbei- 
kam, pfiff er wohlgemut ein Iuftiges Schelmenſtücklein. Inden fchlug die 
Glocke Mitternacht, und alsbald war um ihn ber Shore nd 
— geiſterhaft und grauenhaft, und die Geſpenſterfurcht ergriff den 
Spielmann und trieb ihn eilend vorwärts durch die Schmiedegaſſe vor auf 
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den Perviſch, das iſt der Fiſchmarkt. Dort traf es der Spielmann ganz 
hell an, alle Fiſchbänke waren illuminiert, Wein und Speiſen die Hülle 
und Fülle ſtanden auf reich gedeckten Tafeln in köſtlichen Gefäßen, und 
vornehme Frauen ſaßen da und ſchmauſten und zechten. Eine ſolche Dame 
trat auf den Spielmann zu und ſprach: 

„Holla, Fiedler, du kommſt gerade recht, jest geig uns eins auf, wir 
wollen tanzen. Doch zuvor trink erft einmal!“ 

Sie reichte ihm würzigen Wein in einem Golöpofal, und er frank und 
erglühte vor Luft, nahın fein Gaitenfpiel und geigte fröhlich darauflos. 
Die Frauen begannen miteinander zu fanzen im wilden Reigen, und des 
Geigers Tanzweifen gellten wie toll durch die Nacht. Da fchlug es drei- 
viertel auf eins, und jest ließen allgemach die wirbelnden Paare vom 
Tanzen ab, wie ermüdet — und die Frau, die den Geiger angefprochen, trat 
jest wieder zu ihm und fprach: 

„Habe Dank und auch Lohn.“ 

Dabei ſtrich fie ihm mit ihrer Hand fanft über den Rücken, daß er 
vermeinte, fie wolle ihn an fich ziehen — aber indem war fie verfchwunden 
und alle andern Frauen desgleichen und die Lichter, die Speiſen, die Ge- 
räte — alles — und die Münſteruhr fchlug eins. Der Gpielmann ging 
nach Haufe, fo leicht, jo wohlig — er wußte gar nicht, wie ihm gefchehen. 
Als er fich nun auıskleidete, da war fein Buckel weg, den hatte zum Lohn 
die nächtliche Tanzfrau ihm abgeftreift. 

Bald lief durch ganz Aachen die Wundermär, die hörte nicht ſobald der 
andere Budelmufitant, als der Meid über ihn Fam, und er dachte, mir 
foll das doch wohl auch gelingen, was jenem Lump gelang. Konnte kaum 
die Nacht erharren, ftand lange vor Mitternacht fchon auf dem Perviſch, 
feine Geige mit dem Fiedelbogen in der Hand. Endlich fchlug’s, und da 
glängten auch die Fiſchbänke voll Lichter, da ftanden die Eoftbaren Geräte, 
da reichte ihn eine Dame würzigen Wein, alles wie es vorher ging, und 
forderte auch ihn auf, feine Tanziveifen zur fpielen. Das tat er, aber feine 
Tänze wurden, ohne daß er wollte, Grabmelodien, der Tanz wurde ein 
Zotentang, die holden Yrauenbilder wurden zu Gerippen, und als es drei» 
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viertel ſchlug, hufchte ein wolkiges Schattengebild an den Spielmann heran, 
das hatte zuvor aus einem Silbergefäß ein Kleinod gehoben, und fprach: 

„Habe Dank und auch Lohn.“ 

Es hing ihm und drückte ihm das Kleinod an die Bruft, fehier wie einen 
Drden. Dann ſchwand alles: hinweg, und der Spielmann wankte und 
ſchwankte nach Haufe, es war ihm weh auf der Bruſt, und er hatte Eurzen 
Odem. Uls er ſich aber auszog, da hatte er den Buckel feines Spießgeſellen 
vorn auf der Bruft, und feinen eigenen dabinten, den hatte er auch noch, 
und mußte beide Buckel tragen bis an fein Ende. 


Die glübenden Kohlen 


Se Städtchen Lorch am Rhein, da wo die Wifper in den Strom fällt, 
flebt an der Stadtmauer auch eine Mühle, deren Räder die rafchen 
Wellen der Wiſper treiben. Eines Nachts erwachte die Magd in diefer 
Mühle ſehr früh, es war ganz bell, und fie meinte fchon, fich verfchlafen 
zu haben, und eilte, das euer in der Küche zu fehüren. Da gewahrte fie, 
wie fie durch das Küchenfenfter in den Hof hinabſah, einen Haufen 
glühender Kohlen, und ging eilend binab, um davon um fo fehneller fir ihr 
Herdfeuer Brand zu gewinnen. Drunten lagen um das Kohlenfeuer einige 
ihr unbekannte fremde Männer, fie aber fubr, ohne fich an diefe Männer 
zu kehren, mit ihrer Schaufel in die Kohlen hinein und kehrte mit der 
Schaufel voll in das Haus zurück. Als fie die Kohlen auf den Herd 
fchüttete, glübten fie nicht mehr, fondern waren erlofchen. Sofort lief die 
Magd noch einmal hinaus und bolte wieder eine Schaufel voll — es ging 
aber gerade wie vorher, die Kohlen waren tot. Und nochmals rannte die 
geſchäftige Magd hinaus, da ſprach einer der Männer mit tiefer Stimme: 

„Du, böre, dies iſt das letztemal.“ 

Die Magd erſchrak, und es befiel fie ein Bangen, doch fprach fie kein 
Wort und eilte nur, daß fie wieder atı ihren Herd Fam. Aber die Koblen 
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waren abermals erloſchen — und jest bob die Turmubr auf der Ctadt- 
kirche aus und ſchlug — und die Magd borchte und wollte gern willen, 
wie früh es wäre, und zählte drei — vier — ſechs — fieben — jo jpät konnt' 
es doch noch nicht fein — acht — neum — was iſt das? und die Uhrglock 
flug immerzu und fchlug zwölf — und im Hof verfchiwand das Kohlen- 


feuer, verfchwanden die Männer. Der Magd grufelte fürchterlich sale 
eilte in ihre Bettfammer, Eroch tief unter die Decke und betefe jo viele 
Seufzerlein und Reimgebetlein, als fie Eonnte und mußte. 

Arm Morgen verjchlief ſie ſich in aller Form, und ftatt ihrer trat der 
Mtüller zuerft in die Küche, der traute feinen Augen kaum, als er anf dem 
Herd flatt glühender Kohlen einen Haufen gligernder Soldftücte liegen 
jab, nahm den Schatz und erbaute fich davon ein neues Haus zu Lorch, 
heiratete auch die Magd und dankte jo für den durch fie gewonnenen 


Reichtum. 
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Der Farrenfamenfinder 


Mlense müben fich um den Farrenſamen und fuchen ihn zu erlangen 
duch böfe Kunft und böllifchen Beiftand, und andere, die ihn nicht fuchen, 
finden ihn. Der Farrenſame, zu rechter Zeit und Stunde gefunden und 
gefammelt, hat nicht nur die Cigenfchaft, Glück zu bringen, unfehlbare 
Schüſſe auf Wild und anderes, fondern er macht auch unfichtbar. 

Einem Manne zu Berka an der Werra ging es damit gar wunderlich. 
Sein Foblen batte fich im Walde verlaufen, er fuchte es nun und traf 
unverfehens auf der Waldwieſe auf reifendes Farnkraut, dabei fiel ihm 
etwas von dem Samen in die Schuhe. Er lief lange ir Walde berum, 
fand das Füllen nicht, kam erft früh am Morgen wieder nach Haufe, 
ging in die Stube und feste fich verdrieflich und müde inter den Kachel- 
ofen auf den Lehnſtuhl. Frau, Kinder und Gefinde gingen ab und zu, 
bantierten und plauderten, und keins fprach guten Morgen zu ihn, das 
nabın ihn wunder; endlich fprach er: 

„Ich babe das Fohlen nicht gefunden!“ 

Alle erſchraken, niemand wußte, woher plöglich die Stimme Eam; alle 
faben einander an, ibn fah niemand. 

„Jo, Mann, wo ftechft du denn 2“ tief fragend die Fran. 

Da erhob fich der Mann, trat mitten in die Stube und fagte: 

„Da bin ich ja, närriſche Frau, ich ftebe ja vor dir!” 

Nun erfehraten die Seinen noch mebr, denn fie hatten ihn aufffehen 
und geben hören und ſahen doch noch immer nichts von ihm. Da merkte 
der Mann, daß er unfichtbar geworden war, wünſchte aber nicht, fo zu 
bleiben, entfann fich, daß ibm etwas in die Schuhe gefallen war, das ihn 
drückte wie Sand, zog die Schuhe alsbald aus und Flopfte fie aus, und 


da fiel der Wünfchelfame heraus, der Finder aber Fand wieder fichtbarlich 
vor allen da. 
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Allerünken 


Auerünten beißen im Dithmarfchen die Alräunchen, wenn fie nicht 

igennamen haben. 
— — hatte ſo ein Ding im Hauſe. Sie brauchte bloß ein 
wenig Teig anzurühren, fo wuchs ihr der ganze Kefjel ale 
neues Dienftmädchen erfuhr von andern auf dem Felde, daß ihre Frau 
in einem Koffer das Allerünken verfchloffen halte. Neugierig wartete das 
Mädchen nur den Gonntag ab, als Bauer und Bäuerin in die Kirche 
waren, um zu flöbern und zu ſuchen, und richtig, fie fand den Schlüſſel 
zum Koffer in feinem Verſteck und ſchloß auf. Eine Eleine Puppe lag in 
dem Koffer, hatte Kleidchen an, war weich gebettet und bewegte fih. Der 
Magd kam das Ding geaulich vor, fe ſchlug den Deckel zu und legte den 
Schlüſſel wieder an feinen Drt. , ß 

Mittags nahm fie die nötige Menge Mehl zu Klößen für das Haus 
und Gefinde — Herrgott, wie quoll und fehwoll das! Alles voll, aller voll 
— das ganze Dorf hätte ein Klößeeffen halten Eönnen. Fest kam die Frau 
nach Haufe und fah den Vorrat. : 

„Was fällt dir ein? Was foll diefe Menge? Bift du unklug? 

Das Mädchen antwortete: Re e 

„Ich babe nicht mehr Mehl zum Teig genommen, als nötig war. 

„a — fo baft du — geb — wafche dir einmal die Hände und halte 
dein Maul!‘ 

Wie das Mädchen ihre Hände gewafchen hatte, war ihr die Kraft des 
Allerünfen verloren. j 

Manche haben auch das Allerünken Mönöloke genannt. Verfertigt 
wurde es in des Teufels Mamen von weißen Wachs, in einen Roc von 
blauem Taft gekleidet, und darüber ein Wams von ſchwarzem Samt, 
Hände und Füße blieben bloß. Cie mußten gut verwahrt und reinlich 


231 


gehalten werden, dann wurden die Befiger reich. Wollte einer viel Ge- 
treide, jo ſtellte er die Mönöloke unter den Getreidehaufen, wollte er Geld — 
unter den Gelöfaften. 


Sungfer Eli 


SS der Davert, einem Walde im Münſterlande, find viele Gefpenfter 
und Poltergeifter gebannt, da dürfen fie nicht heraus, um fo greulicher 
durchſpuken fie den Wald. Einer diefer Geifter gehörte einer Haushälterin 
an, welche im münfterfchen Stifte Freckenhorſt einer frommen Übtiffin 
diente, aber ſelbſt nichts weniger als fromm war, vielmehr recht böfe, geizig 
und gottlos. Dieje Hausbälterin hieß Jungfer Eli. Arne jagte fie mit der 
Geißel aus der Pforte des Stifts; die Klingel an der Tür band fie feſt, 
daß kein Bettler anläuten Eonnte; Kuechte und Mägde plagte und fchalt 
fie, ließ es wohl auch bei letztern nicht an Püffen fehlen. Zungfer Eli 
trug ein grünes Hütchen mit weißen Federn darauf, jo jah man fie häufig 
im Garten gehen oder fißen. 

Eines Tages kam eine Kloftermagd eilend zum Pfarrer, er möge gleich 
ins Stift ommen, Jungfer Eli wolle fferben. Der Pfarrer eilte, fein Weg 
fübrte ihn durch den Garten, und da ſaß Jungfer Eli in ihrem grünen 
Hütchen mit weißen Federn auf einem Apfelbaum. Wie aber der Pfarrer 
dennoch in das Haus trat, führte ihn die bochwürdigfte Frau Übtiffin an 
das Bette der Kranken, und. da lag Jungfer Eli doch wieder darin und 
ſchalt und belferte: 

„Das dumme Mlenfch hat gefagt, ich wolle fterben, iſt nicht wahr, 
ich will nicht fterben, ich ſterbe nicht, ich halt's nicht aus! Gebt zum 
Kuckuck!“ 

Endlich aber mußte Jungfer Eli doch ſterben, ſie mochte wollen oder 
nicht; wie ſie ſtarb, zerſprang eine Glocke der Abtei, und bald darauf ging 
Jungfer Elis Spuken an durch Küche und Stall, über Treppen und 
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Gänge. Mit Saus und Braus fuhr fie wie ein Wirbelwind im ganzen 
Abteigebãude herum, ja, felbft im Stiftswalde ſahen fie die Holzknechte 
don einem Aſt zum andern fliegen. Bisweilen trug fie, wie fie jonft — 
eine ſchöne Torte aus der Küche nach dem Zimmer Der albtifin, zeigte 
fie den Mägden und bot fie ihnen an. Wenn nun jene oje Torte nicht an⸗ 
nahmen, weil fie fi) entfegten, ſchlug Jungfer Eli ein, Salate auf, 
daß die Kannen Elirrten, und warf ihnen die Torte vor die Füße, und da 
insgemein ein runder Kuhfladen. 
EM Bi AÜbtiffin blieb nicht ungeplagt; auf einer Sabre nad) Doahren, 
dorf wollte Jungfer Elis Geift zu ihr in den Wagen, und jene entging ihr 
nur mit Lift, indem fie einen Handſchuh fallen, und während Junger Ei 
ſich danach bückte, den Kutſcher eilend davonjagen ließ. Endlich berief Du 
Übtiffin die Geifklichkeit der ganzen Gegend, den Spukgeiſt zu bannen. Die 
geiftlihen Herren fanden fich ein mit allem Rüſtzeug zum Bannen — 
Teufelaustreiben und begannen im Herrenchor der Stiftskirche ihre Zita: 
tionen. Da rief eine Stimme: h 
e gi je gickt!“ 

= Be ee daß ſich ein Knabe in die Kirche gefchlichen hatte 
und laufchte. Der Knabe wurde hinausgejagt und ſchlug draußen ein 
Höllengelächter auf, er ſelbſt war Jungfer Eli und durch die Herren Telbft 
vom Banne befreit. Doch half ihr das nicht, denn es wurde gleich ein 
flärkerer Bann angervendet und Jungfer Eli in die Davert gebannt. Alle 
Jahre einmal fährt, der Gage nach, Jungfer Eli mit Gebrans und Se 
tümmel wie die wilde Nägerin über die Freckenhorſter Abtei, wirft einige 
Schornſteine ab und zertrümmert Yenfterfcheiben, und — jedem hohen 
Feſte kommt fie der Abtei wiederum einen Hahnenſchritt näher. 
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Der Mühlgötz 


der oberen Mühle zu Plauen ward oder wird noch heute ein ſeltſames 
altes Holzbild gezeigt, eine plumpe Menſchenfigur, eva wie der Gonders- 
bäufer Püſtrich, das nannten fie den Mühlgötz, und die Sage ging, es 
ſtamme noch aus beiönifcher Zeit, fei wirklich ein Gögenbild gewefen. Das 
Bild hatte die wunderliche Eigenfchaft, daß es nicht aus der Mühle fort 
zubringen war, fondern wenn man versuchte, es wegzufchaffen, fo Eehrte es 
immer wieder an feinen alten Ort zurück, aber dann niemals ohne Rumor 
und Spukſpektakel. 

Nun trat einſtmals ein vorwißiger Gefell als Klapperburfch (Mühl 
Enappe) ein, grüßte nach üblicher Weiſe das ebrfame Müllerhandwerk 
und bat um Nachtquartier, was ihm gern gewährt wurde. Als er fich die 
Mühle befehaute, fiel ihm auch der Mühlgötz in die Augen, und auf Be 
fragen erhielt er Bericht über die Bewandtnis, die es mit dem Bilde babe. 
Des lachte der fremde Knappe und gedachte heimlich zu erproben, ob denn 
das wirklich an dem fei, daß folch ein altes braunes Holzbild von felbft 
wieder dahin zurückkehre, von wo man es weggetrage! 

In der Macht feblüpfte er, da zudem heller Mondſchein war, aus 
feinem Kämmerlein, ſchlich zum Bilde, nahm es von feiner Stelle und 
warf es in den Müplgeaben. Aber da erhob fich plöglich ein lautes 
Sturmgetöſe, die Räder wurden von unfichtbarer Hand angelaffen, die 
Mühle ging, die Klingel fehellte, das Waſſer braufte fürchterlich, und Ge 
rate, Kübel und Käften wirbelten im Werk umber, daß dem Burfchen 
Hören und Geben verging. Eine unfichtbare Hand faßte den Knappen 
beim Schopf und zog ihn zum Graben zurück, aus dem der Holzblock 
tagte. Geſchwind zog der Erſchrockene den Müblgösen wieder aus dem 

Waffer und teug ihn an feinen Dre zurück, 
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Darauf war alles wieder ftill, nicht aber der Müller. Als er mit feinem 
Kappen fab, was die Urfache des geeulichen, Rumors gemefen Be 
und daß der Fremde den Müblgösen beunruhigt baue, Hab ii ein: e 
Steden, bieß feinem Knappen ein Gleiches tun, und beide on ten 8 
den Vorwitling derb und tüchtig ab und warfen ihn zur Mühle hinaus. 
Der Müblgös blieb fortan unbeunrubigt auf feiner Stelle. 


Der Mühlenbär— 


In Elſaß, in der Gegend von Tiederbronn umb Ountbershof, liegt a 
Mühle, in der follte es gar nicht richtig fein, ein Bär follte in ihr — 
Wenn ein Mühlarzt zugereiſt kam oder aber — Werk — — ri a 
war und ein folcher berufen werden mußte, blieb — länger al N 
Nacht in der Mühle, denn das Gefpenft litt fie nicht, und en 
ihr Verfall und dem Müller Werarmung, denn es blieb auch Fein JlTal 
N eines Tages ein frifcher kecker Klapperburfche ee 
fagte fein Müllerfprüchlein ohne Anftoß her und bot um — ee. 
gute Koft feine Dienfte an. Der Müller war froh, daß wieder einer } 
nahm ihn gern in Dienft und hieß ihn die nächfte acht mahlen. — 
Der neue Burſch hatte ſchon von dem Wiuhlſeul gebört, — je 
nicht, ließ fich gegen Mitternacht vom Glödklein wedten, — 
auf, tat einen guten Zug aus der Pulle und legte fi auf en i h 
ſãcke ſchlafen, neben ſich legte er aber die ſcharf geſchüffene Au ji 5 A 
Er war noch nicht ganz eingefehlafen, als die Tür der Meifterfiu ii i 
berein in das Werk führte, aufging und ein ſchwarzer Zottelbär in die 
Mühle getreten kam. Er fchnopperte und griff erft am —— — 
ſchritt die Treppe hinauf an die Trommel und teuede jest j — 
Mahlburſchen gewahr, der, die Hand am Beile, die game Zeit ül = 
Bären beobachtet hatte, denn die Laterne brannte hell. Fest reckte der Bär 
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mit Gebrumm die eine Tate nach dem Burfchen aus, der, nicht faul, hob 
das Beil, bieb zu, und die Tage lag am Boden. Laut auf beulte der Bär 
und ffürzte in die Meifterjtube zurück. 

Als man am andern Morgen das Frühmahl einnahm, fehlte die Mül⸗ 
lerin, fie lag im Bette, und ihr fehlte der rechte Worderarm: da bolte der 
Burfche die Tage, und die Tage war der DVorderarm, und die Müllerin 
war eine unbolde Here. 

Golden Hexenſpuk mir Müllerinnen, die auch als Kagen erfcheinen 
und arge Teufeleien treiben, erzählt man ſich auch viel in Thüringen und 


Sachſen. 


Das Weidwieſenweiblein 


Mar das Weidwieſenweiblein nun ein derwunfchenes Fräulein fein, 
wie einige jagen, oder auch nicht, jo viel ſteht aber baumfeft, daß felbiges 
Weiblein gehörig ſpukt. Un der Wegfeheid fist es und winfelt zum Stein⸗ 
erbarmen, aber die Steine find dort gar zu groß. Als Baumſtamm ſauſt 
es die fteilen Bergwände praffelnd nieder und rollt binter den Pferden 
des Reiters ber bis nahe an den Kaitl, dann iſt's weg. Auf dem Felfen 
bört man es herzzerſchneidend ſchreien und wimmern; am ſchlimmſten hat 
ſich's im Jahre 1831 aufgeführt, nachdem es auch in den Jahren 1782 
und 1783 gar arg gejpuft und viel Redens von fich gemacht. 

eine Geftalt war Elein, jein Gewand ſchwarz, in der Hand trug es 
einen Tiegel und im Tiegel ein brennend Lämpchen. Ein großer Hut barg 
das fpinnemwebig runzelvolle Geficht. Mit dem £ämpchen leuchtete es den 
Leuten ganz getreulich durch die dunkle Nacht, und Fein Wind mochte das 
derlöfchen, bisweilen aber hat es manche auc ganz ungetreulich irre- 
geführt, bejonders wenn fie ſich im Kaitl recht bezecht hatten. 

Im lesterwähnten Jahre machte fich im Spätherbſt der Brunnen- 
wärter vom Neſſelgraben auf und ging dem Winſeln nach, das fich ſtark 
hören ließ. Er verſtieg ſich hoch hinauf bis auf den Grat des Bergſtocks, 
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da hörte er das Gewinſel wieder tief unter ſich, und unter ihm klaffte ſteil⸗ 
ab die fchüffige Wand. Uls er mit Not wieder beruntergeftiegen war, 
kam ein Bekannter zu ihm, das war der Kreifer von Helmbach, der flieg 
kecklich und mit Gefahr feines Lebens durch die Schrunden der Stimme 
nach und fand endlich ein uralt hoderuckeriges Weiblein, das ſaß in einer 
Felſenſpalte wie eine Unke und greinte goftserbärmlich. Cs gab auf Feine 
Frage eine Antwort, und wie der Bub fich zu ihm bog, Erallte es ihm 
nach dem Geficht. Der aber, nicht furchtſam und nicht faul, erwiſcht das 
Weiblein beim Gchlaffittich und zieht es nach fich bis auf die Matte, wo 
er vorher feine Foppen ausgezogen. Da läßt er's fahren und bückt fich 
und zieht die Foppe an, und wie er umſchaut, iſt's Weiblein weg wie 
weggeblafen. Da kommt ihn aber ein gemwaltig’s Grauen an, er macht, daß 
er heimkommt, und wird acht Tage lang Frank vor Schrecken. 

Nicht lange darauf iſt das Weiblein auch auf den Kaitl gekommen, hat 
Gaben empfangen, aber nie dafür gedankt. Einige fagen, daß das Weid- 
wiefenweiblein mit feinem Lämpchen einem Fuhrmann geleuchtet, dem in 
finfterer Nacht beim Kalkofen ein Rad zerbrochen; dem fei das Leuchten 
ein großer Troſt gemefen und er habe geſagt, als er das Hilfsrad angelegt: 

„Zanfend Dank!“ 

Da hätte das Weiblein voller Freuden gefagt: 

„Dab’ genug an einem Dank! Jetzt fieht mich niemand mehr!“ 

Darauf fei es hinweggeſchwunden und erlöft geweſen. 


Die fieben Schweftern 


IE: Rhein unterhalb dem Pfalzgrafenftein ſtehen bochragende Burg- 
trümmer, das Schloß Cchönberg. Darauf follen fieben fo ſchöne Ritter- 
fraulein gewohnt haben, daß ihre Schönheit jelbft dem Schloſſe, darinnen 
fie hauften, den Namen lieh. Aber fo groß der Fräulein Schönheit war, 
fo Ealt und gefühllos waren fie gegen die Minne. Keines Ritters Be- 
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werbung erbörten fie, einen Freier nach dem andern wieſen fie ab, manches 
junge edle Herz brach an den Felſenherzen der fieben ſchönen Schweſtern. 
Aber das Geſchick beſchloß ihre Strafe. Eines Tages landete ein Nachen 
unten am Fuße des Berges, darinnen ſieben herrliche Jünglinge ſaßen, 
in ritterlicher Tracht und von vornehmem Gebaren. Sie kamen zur Burg, 
fie fellten fich den Fräulein dar, fie warben um Herzen und Hände. Es 
war vergebens, die fieben Schweſtern blieben kalt. Mit einem Male — 
dunkelte ſich der Himmel, eine hölliſche Muſik ertönte, die 
umſchlangen die ſieben Schweſtern, jeder eine, wie zum ‚Sanjeeigen, und 
ſchwangen fie tanzend und drehend aus der Burg, über die Zugbrüde, den 
Berg hinab in den Strom hinein, der flürmifch unfer Donnern und 
Blitzen wogte. — Als es wieder hell und friedlich am veizenden ———— 
ufer geworden war, da ragten ſieben Felſenſpitzen aus dem — in ie 
waren die Jungfrauen mit den Felfenberzen zur Strafe — ——— 
lichen Härte verwandelt. Größere Flut überwogt ſie, kleinere läßt ſie ſicht 
bar werden. Die Rheinſchiffer kennen ſie unter dem Namen ber jesen 
Jungfern und haben unter ſich die Gage: wenn einft er Mtächtiger diefe 
Felfen dem Strombette enthübe und fie zu Säulen einer Betfapelle am 
Ufer bilde, fo würden die Jungfrauen erlöff werden, wieder auf die fich 
erneuende Burg zurückkehren und jede nach der jahrhundertelangen har- 
ten Buße einen Mann beglücen. 


Das Lindigsfrauchen 


Bei Gerftungen ſoll eine Burg gelegen haben, das Kindigs|hloß 
genannt. Darauf wohnte ein wunderfchönes Fräulein, deffen Soönheit 
fprichwörtlid wurde im ganzen Gau, das hatte aber gar feltfamlichen 
Verkehr mit den Geiftern der Elemente, mit den Nixen des Talflufjes. 
und mit den Kobolden und Wichtlein im Neichelsdorfer Bergwerte. 
Dieferhalb taten die Eltern ihre Tochter in ein Klofter unter dern Arns- 
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berge, das der heilige Bonifazius angelegt haben jollte, aber aus dieſem 
Klofter ließ fich das Fräulein durch einen jungen Ritter von der Branden- 
burg entführen, der fie zur Gemahlin nahm. 

Doch auch als folche Eonnte fie jich des Umganges mit den Nixen nicht 
ganz entfchlagen:; fie verlobte ihren einzigen Sohn einer Waſſerfee, und 
diefe holte ihn frühzeitig in 
ihr nafjes Reich, das heißt in 
der Ulltagsfprache: der junge 
Knabe ertrank in der Werra 

Von einem dunkeln Geh: 
nen ruhelos umbergetrieben, 
fand die junge Frau Fein 
Glück; fie gehörte nur halb 
der Oberwelt an, und als ihr 
früh das letzte Gtündlein 
flug, ſchied fie ohne Beichte, 
dieweil fie nicht Luft und Mei- 
gung hatte, dem Pfaffen auf 
die Naſe zu binden, welche 
Tonne und wunderſamen Ge 
beimniffe ihren tief verfchloffe- 
nen Jungfrauen- und Frauen 
bufen bewegt und erfüllt hatten. 
Deshalb mußte fie auch ohne 
Abfolution hinübergehen und 
kam nicht in den Himmel, fon» 
dern in das Mittelreich der 
umgebenden Geifter, was ibr vielleicht nicht unangenehm ivar. 

Da bat fie nun alle fieben Jabre zu erfcheinen, und zwar einmal zwi: 
ſchen der Brandenburg und Gerftungen auf der Stätte der ehemaligen 
Cindigsburg und zum andernmal auf dem Wege von Gerftungen nach) 
dem ehemaligen Klofter im Kolbacher Tale. Cie trägt einen Schlüſſel— 


bund und hat die unglückliche Neigung, fich den Leuten auf den Rücken 
zu jegen, auch joll fie, tco& ihres früheren Umganges mit ätherifchen 
Weſen, gar nicht unbeträchtlich ſchwer fein. Wer aber fie geduldig hockelt 
bis an ihr Ziel, dem foll und wird fie mit ihrem Gchlüffelbunde reich 
angefüllte Burg- oder Kloſtergewölbe erfchließen, davon foll er die eine 
Hälfte für fich behalten, für die andere Hälfte foll er ein Kirchlein in 
Rom bauen. Ein folcher hat fich noch nicht, wohl aber haben einige vom 
Aufhoden des Lindigsfräuleins den Tod gefunden, wie der Ackermann 
Shme, der Fleifcher Röſiug und andere Biedermänner; andere find vor 
der bloßen Erſcheinung ſchon fo erſchrocken, daß ſie in ſchwere Krank- 
beit gefallen. 

So wird das arme Lindigsfranchen wohl fort und fort umerlöft und im 
Mittelveich bleiben, denn gefest, es befäme einer wirklich den Gchas, jo 
würde er fich doch bedenken, eine Kirche in Rom zu bauen, das hieße Waſſer 
in die Werra fragen. 


Der Klopfer und der Staufer Geift 


ans dem berühmten Gtaufenberge, darauf der Hohenftaufen Wiege 
ffand, von der auch die legten Trümmer vom Zahn der Zeit hinmweggenagt 
wurden und nichts blieb als im Markt Hobenftaufen, dicht am Burgberge 
in der Kirche, des alten Barbarofja erneutes Bild und die wehmürige 
Inſchrift: Hie transıbat Caesar — ragt auf flattlicher Höhe das noch 
erhaltene Bergfhloß Hohenrechberg. In diefer Burg, da hauſt bis auf 
diefen Tag ein Geift, der Klopfer, insgemein Klopferle genannt, unter- 
fchieden von dem Klopfer im Schloſſe zu Ylügelau, der ein dienfhvilliger 
Hilfsgeift war und doch recht Eobolöhaft tückiſch. Denn als er einft er— 
zürnt ward, fuhr er feurig durch den Gchornftein und ſteckte das ganze 
Schloß in Brand. Der Rechberger Klopfer erfcheint als ein vorher: 
fagender, ahnungsvoller Geift. 
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Ein Ritter von Rechberg, Ulrich II. war in die Ferne gezogen, in 
M Kampf und Krieg, und vergebens hoffte feine Hausfrau, Anna von Wen⸗ 
ningen, auf feine Wiederkehr. Der Ritter hatte einen treuen Hund, der 
wußte Briefe zu tragen wie der Eluge Siutzel zu Winterftein, und kam 
bisweilen und brachte Kunde, endlich aber blieb der Hund ganz aus. Eines 
Tages betete die Frau brünftig für ihren fernen Gatten, da ſtörte ein 
lautes Klopfen fie im Gebet, und endlich rief fie unwillig aus: 

„&i, fo Elopfe ewig und drei Tage!“ 

Als fie öffnete, war es der treue Hund, der bliete fie traurig an umd 
batte Eeinen Brief. Mach drei Tagen führten Knappen den Rechberger 
als Leiche in fein Schloß. 

Als nachher die rau fich tot grämte, hörte fie vor ihrem Tode das 
Klopfen wieder, fehalt nicht mehr, fondern fagte bloß: „Ich komme“ — 
und farb nach drei Tagen. Und nun hat es ftets drei Tage vor dem Tode 
eines jeden Nechbergers geklopft, ohne daß jemals eine Erfcheinung ficht- 
bar geworden. 

Der Rechberger Gefchlecht flieg zu hoben Ehren, ward in den Grafen: 
land erhoben und fchreibt ſich Grafen von Rechberg und roten Löwen. 
Seit 1317 wurde das alte Steinhaus Hohenrechberg genannt und ger 
febrieben. Im alten Schloß zu Gachjenheim wohnt auch ein unruhig 
tätiges Klopferle. 

Ein anderer Geift wandelt in Geftalt eines Lichtes, ift alſo unzweifelhaft 
ein Lichtgeift — von Hobenrechberg nach Hohenftaufen und wieder zurück, 
und zwar hauptfächlich zur Herbſtzeit, unbeirrt durch Sturm: und Regen 
nächte. Bald geht das Licht langſam, bald erhebt es fich, zugeiten mwächft 
es wie ein Backofenfeuer, wandelt an der Burg vorbei bis zu einer Stelle 
unter der Kirche böchft auf dem Burgberge und legt fich dann gegenüber 
an den Hobenftaufen bis zur Morgengloce. Die Ummohner nennen dieſes 
Licht den Staufer Geiſt und mögen wohl im ſtillen dafür halten, daß 
es ein Licht für fich fei, und die Gage verlautet nicht, daß fchon einer fo 


vorlaut geweſen, es anzureden. 
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Die Gräfin von Drlamünde 


& — ein Graf zu Orlamünde, Otto, der ſtarb und hinterließ feine Ge 

mablia Agnes, die ihm zwei Kinder geboren hatte, als eine noch ſehr junge 
Witwe. Cie war eine geborene Herzogin von Meran, und fo war ibr als 

Erbe neben der Grafſchaft Drlamünde in Thüringen auch die Plaffen- 

=: und deren Gebiet in Franken zugefallen, und fie wohnte bisweilen 
ort. 

Da geſchah es, daß fie eine heftige Liebe gewann zu Albrecht dem 
Schönen, Markgrafen von Brandenburg und Burggrafen zu Nürnberg, 
un heimlich forfchen ließ, ob diefer wohl geneigt fei, fich mit ihr zu — 
— Es war aber ſchon zwiſchen dem Markgrafen und der Gräfin 
Sophia von Henneberg eine Verbindung im Gange, welche des Mark: 
grafen Eltern lebhaft wünſchten, und Albrecht ließ die Außerung fallen, 
als ibm unterderhand von der Neigung der Gräfin von Delamiinde 
Kemtne zuging: „Wenn vier Augen nicht wären.“ 

Dies börte die Gräfin und deutete es auf ihre zwei fchulölofen Kindlein, 
das eine, ein Söhnlein von drei, das zweite, ein Töchterlein von — 
Jahren, und ward von unfinniger Siebe zu dem Markgrafen alſo ver- 
Blender, daß fie den ſchwarzen Entſchluß im ihrer Geele faßte, die Kind» 
la aus dem Wege zu räumen. Darauf gewann fie mit Gaben einen 
Dienftmann, Haider, die Kindlein umgubringen, und als diefer zur Tat 
ſchritt, foll der kleine Graf gefleht haben: 


„Lieber Haider, laß mich leben, 
Ic will dir Drlamünde geben; 
Auch Plaffenburg, das neue, 
Auf daß es dich nicht reue!“ 
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Und das Töchterlein: 


„Sieber Haider, laß mich leben, 
Ich will dir alle meine Püppchen geben!“ 


Der Mörder ließ fich nicht erflehen und vollbrachte die Untat, bat aber 
nachher auf der Folter bekannt, daß fie ihn ſchrecklich gereut habe, wenn 
er der Worte der unfchuldigen Kinder, infonderheit des Mtägdleins, ge 
dachte. 

Da nun die Gräfin ihren Zweck dennoch nicht erreichte, fiel fie in Reue 
und Verzweiflung, übte ſchwere Buße und fand auch nach ihrem Tode 
keine Rube, fondern wandelt als die befannte weiße Frau auf dern Schloſſe 
Plaffenburg umber. Cie rutfchte auf ihren Knien bis zum Klofter 
Himmelskron und liegt alldort begraben. 


Der Stadtpfeifer aus Orlamünde 


Fu Orlamünde war ein Stadipfeifer, fie nannten ihn den Hausmann, 
ein munterer Gejelle, doch ein ehrlih Blut, nicht mehr ganz jung an 
Fahren, aber friſchen Gemütes und fein Verächter des edeln Rebenfaftes, 
der Gottesgabe. 3 

Nun war einftmals befagter Hausmann mit feinen Leuten zu Heilingen, 
andere jagen in einem Dorfe unterm Schauenforſt, geweſen und hatte bei 
einer Hochzeit aufgefpielt, waren auch ſchön bemirtet worden, zogen daher, 
als der Tag graute, fröhlich und wohlgemut am alten Schloß vorbei oder 
an dem Cchauenforft, und da jprach der Hausmann: 

„Wir wollen doch heute den Tag mit einem Morgenlied anblafen und 
zugleich dem weißen Fräulein da droben!“ 

Sie ftellten fi) alfo auf und bliefen mit frommem inne feifch drauf- 
los. Noch waren fie mit ihrem Choral nicht fertig, da trat das weiße Fräu⸗ 
lein heraus, auf die Muſtkanten zu und bot freundlich auf einem Teller, 
nach der Zahl der Leute, fo viele Becher Weines. Gie tranken, und aus 
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Dankbarkeit bliefen fie noch ein Stück. Das Fräulein kam zum zweiten: 
mal, reichte aber auf dem Teller eine Anzahl Knochen dar. Mochten fie 
da auch große Augen machen, fo hatte doch Feiner das Herz, die wunder- 
liche Gabe auszufchlagen. Sobald fie aber den Zurm ats den Augen 
hatten, warfen die Gefellen ihr Teil in den nächſten Kornader. Ehrbar 
aber hatte der Hausmann feinen Knochen in die Tafche gefteckt, und fo 
wurde er bei der Heimkehr mit dem Rode in den Kleiderfchrant gehängt. 

Am nächften Sonntag verlangte der Mann feinen Staatsrock. Die 
Frau holte ihn. 

„Was haft du denn eingeſteckt?“ fragte fie. „Das ift ja ſchwerer als 
ein Klumpen Eiſen!“ 

Ich wüßte nicht“, war feine Antwort, „wer mir etwas gegeben hätte, 
zeig doch her!“ 

Sie langte eine lange Rolle Gold aus der Tafche, in die der Fromme 
Stadtpfeifer den Knochen geſteckt hatte. 

Das war den Gefellen, die ihre Knochen weggeworfen hatten, außer 
dem Spaß, als fie das hörten; fie liefen fpornftreichs nach dem Kornader 
zurück, und o Freude, fie fanden die Knochen und trugen fie jubelnd nach 
Haufe, Als fie fie dort aus der Tafche zogen, hatte jeder ein Stück beir 
uerne Flöte — ihr gebofftes Glück war flöten gegangen und Eonnten fich 
nun jelbft was pfeifen. 


Der fliegende Holländer 


Er Sande Limburg liegt ein altes Schloß, das ift Falkenberg genannt, 
darin es ſpukt und umgeht. Eine Stimme ruft gegen die vier Wände den 
Klageruf: „Mlörder! Mörder! — Zwei Eleine Flämmehen fladern vor 
der Stimme ber, aber den Rufer fieht Feiner. Und das ift jo feit ſechs— 
bundert Nabren. 

Darnals, vor fo langer Zeit, fand das Gchloß noch in feinem Glanze, 
wueßßrider von Falkenberg wohnten darin, die biegen Waleram und 
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Reginald, und lieben beide die fchöne Tochter eines Grafen von Cleve, 
Alix. Waleram war der Glücliche, den die Jungfrau erfor, und feierte 
mit ihr glänzende Hochzeit. Dem verfchmähten Reginald aber wandte der 
Rachegeift das Herz im Bufen, und er ging und ermordete die Liebenden. 
Im Todestampfe ariff Waleram in des Bruders Mordwaffe, fchlug ihm 
die blutende Hand ins Geficht und ſank dann tor zurüc. Der Mörder 
ſchnitt vom Haupt der von ihm erdolchten Braut eine Lode und entwich, 
war auch nimmer zu finden, als man die Toten fand und bejammerte und 
den Mörder abnte. 8 

Es lebte dazumal nicht allzu weit vom Schloſſe Falkenberg ein frommer 
Einfiedel, defjen Klaufe neben einer kleinen Kapelle ftand. Bei dem Elopfte 
es an um Mitternacht und begehrte Cinlaß im Namen des Himmels. 
Reginald war's, den die Rene marterte und auf deffen Geficht die Spur 
einer blutigen Hand unaustilgbar fichtbar war, ein Wahrzeichen, was 
fein Waſſer abwufch. Reginald beichtete dem Einſiedel feine ſchwere 
Schuld, und der hieß ihn mit ihm gehen, und führte ihn in die Kapelle, 
und Eniete mit ihm am Altare, und betete mit ibm die ganze Nacht. Am 
andern Morgen gebot der Einfiedel dem Grafen Reginald von Falken: 
berg: „Wandelt als büßender Pilger gen Morden und immer gen Norden, 
bis Ihr keine Erde mehr unter den Füßen babı, dann wird Gott Euch 
durch ein Zeichen offenbaren, was Ihr weiter beginnen follt.“ Da ſprach 
Reginald Fein anderes Wort als Amen! und verbrannte an der ewigen 
Ampel des Altars Alirens Code umd ging von dannen, gen orden und 
immer gen Norden, und büßte und betete. Und da find zwei Beftalten 
init ihm gegangen, eine weiße zu feiner Rechten und eine ſchwarze zu feiner 
Linken; die zur Rechten beftärkte ihn im Büßen und Beten, die zur Linken 
aber flüfterte ihm zu, davon abzulaffen umd den Freuden der Welt zu ° 
leben, und jo Eämpften fie um feine Seele, und diefer Kampf, den er im 
erzen fühlte und mitkämpfte, war feine Buße. 

So ging er tagelang und wochenlang und mondenlang, bis er am leere 
ſtand und Fein Erdreich mehr vor fich ſah, darauf er feinen Fuß hätte jegen 
Eönnen. Aber da fuhr ein Nachen heran, da ſaß einer drin, ——— 
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Reginald und ſprach: Exspeetamus tel, d.b. Wir erwarteten dich! 
Das war das Zeichen, und Reginald ftieg in den Kahn, die zwei Geftalten 
mit ihm. Der Mann im Machen ftieß ab und fuhr nach einem großen 
Schiffe bin, das im Meere lag und alle Segel aufgefpannt batte und alle 
Flaggen aufgezogen. Da fliegen die drei an Bord, und der Mann ſamt 
dem Machen verfchwand, und das Schiff jegelte durch das Meer. Regi— 
nald aber ging unter das Werded des Gchiffes, das ganz menfchenleer war 
und ohne alle Bemannung; da ffand eine Tafel und Stühle, und die drei 
festen ſich, und die ſchwarze Geftalt legte drei beinerne Würfel auf den 
Tiſch und fprach: Nest wollen wir um deine Geele würfeln bis zum 
Süngften Tag. 

Das tun fie noch heute, ohne Ruder und ohne Steuer fährt das Schiff 
durch den Dean im Norden, zur Macht wabern Flammen auf feinen 
Maſten und tanzen auf den Raben. Seine Gegel find grau wie Erde, und 
feine Flaggen find fahl, wie abgebleichte Bänder an Totenkrängen. Gein 
Bord ift leer, und am Steuer fteht Fein Steuermann. Gein Gang ift 
Flug, und fein Begegnen ift Fluch, Unheil verheißend dem Fahrzeug, dem 
es begegnet. Mancher Schiffer hat es ſchon gefehen, und es bat ihm 
Grauſen erregt. Selbſt bei Winöftille fliegt es wie ein Pfeil über die 
Mteeresglätte. Und fie nennen es den fliegenden Holländer. 


Schwertmann 


einem Hofe namens Rothwiſch in der Krempnermarſch lebte vor- 
zeiten ein Raufbold, der trieb es arg mit allen tollen Gtreichen und hieß 
Schwertmann. Der hat für feine Übeltaten lange als Gefpenft um- 
geben müffen, als Yeuermann, und die Leute gefchreckt und geängftigt. 
Als Schwertmann geftorben war, ſah man ihn auf feinem Keichen- 
wagen wieder nach Haufe fahren. Beim Leichenfchnaufe ſaß Schwert⸗ 
manft unter den Leidträgern. Bald guckte er da, bald dort aus einem Fen— 
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fter, einem Korbe, einer Luke mit fchreclicher Frage. Als Pfarrer und 
Küfter kamen und den Geift bannen wollten, warf er ihnen alles Böfe, 
das fe heimlich getan, laut vor, bis zum geringften. Endlich überwand ibn 
der Schulmeiſter, der im Überwinden Übung hatte, und trug ihn nach dem 
wilden Moor, ibn zu bannen. Da zifchelte ihm Schwertmanns Beift 
ins Ohr: 

Nur nicht zu tief in den Sumpf, börft du? Nur nicht zu tief.“ 

Als Schwertmann nun dorthin gebannt war, aber eben nicht zu tief, 
wandelte er von Zeit zu Zeit als Feuermann berum und fehreckte viele 
Leute. Die größte Pein litt er an feinen brennenden Füßen: wo er Schuhe 
fand, zog er fie an, weil fie feinen Brandfchmerz Iinderten, es paßten ihm 
auch alle, nur Eonnte er Bein Paar lange fragen, weil er jedes gleich durch- 
brannte. Dft bat er ſelbſt Leute um Schuhe, die gleich verfchiwanden, fo- 
bald fie ihm bingefest wurden. 

Endlich. hat ein Bädergefell diefen rubelofen Geift in einer Kiepe ge- 
fangen und fie ins Meer 
geſenkt. Geitdem war Ruhe 
vor ihm, aber fein tolles 
Weſen bei feinem Leben und 
nach feinem Leben, das blieb 
im Gedächtnis der Leute, und 
fie jprachen fprichwörtlich, 
wenn es wo recht wild und 
foll und übel herging: „Da 
regiert Schwertmann.“ 

Wenn einmal einer efwa 
die Kiepe zufällig auffifcht 
und öffnet, da wird er fchon 
feben, was für einen Yifch 
er gefangen bat. 


— 
—— — 


249 


Der ſchnelle Reiter Tod 


Rn Schleswiger und Dithmarfcher Lande geht eine Gage um von einem 
bäuerlichen jungen Liebespaare, das hatte fich gar zu lieb, aber Gott fügte 
es, daß der Bräutigam krank ward und farb. Da wollte fich feine Liebfte 
gar nicht zufrieden geben und weinte und jammerte den ganzen Tag, und 
wenn es Abend wurde, ging fie hin auf fein Grab und weinte und jam- 
merte die liebe lange Macht. Da nun die dritte Nacht kam, feit er begraben 
war, und fie wieder dafaß und weinte, da Fam ein Reiter auf einem 
Schimmel und fragte fie: 

Magſt du mit mir veiten?“ 

Da flug fie die Augen auf und ſah, daß es ihr Geliebter war, und 
iprach: N 

„Da, ich will mit dir reiten, wohin du willſt.“ 

Muiig flieg fie zu ihm auf fein Pferd, und fort ging es mit dem Wind 
um die Wette in die weite Welt. Als fie nun eine gute Strecke geritten 
waren, jprach der Geliebte: 


„Der Mond, der fcheint fo hell, 
Der Tod, der reitet fo fchnell, 
Mein Liebehen, graut die nicht?“ 


„ein“, jagte fie, „was foll mir wohl grauen? ch bin ja bei dir.“ 
Und weiter und weiter ging der Ritt und immer haftiger, aber die Dirne 
ſaß feft auf dem Pferde und hielt den Geliebten umfaßt. Da fragte diefer 


zum andernmal: 
„Der Mond, der fcheint fo hell, 
Der Tod, der reitet jo fchnell, 
Mein Liebehen, graut dir nicht?" 
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Nein“, erwiderte fie nochmals, „was foll mir grauen? Ich bin ja 
bei dir!“ 
Uber es wurde ibr doch ein wenig wunderlich zummte; und da fragte er 
zum drittenmal: 
„Der Mond, der fcheint fo hell, 
Der Tod, der reitet fo fchnell, 
Mein Liebchen, graut dir nicht?" 


&s begann ihr zu grauen, fefter hielt fie ihn umlammert und fprach Fein 
Wort. Da jaufte das Pferd dreimal mit ihnen in einem Kreis herum, 
und weg waren fie. 


Die Mägelftätter Weide 


one Langenſalza und Groß-Vargula liegt das Dorf Nägelſtätt 
und dabei eine Trift, die ift verrufen und heißt die Nägelſtätter Weide. 
Zum öftern find Geifter dorthin gebannt worden. 

So lebte zu Langenfalza ein wunderlicher Doktor, der von aller Welt 
fich abgefchieden hielt, doch ließ er reiche Gaben an die Armen durch feinen 
Diener austeilen. Er ftarb endlich alt und vielleicht auch lebensfate; da es 
nun zu feinem Begräbnis Fam und der Garg ſchon im Flur fand, fangen 
die Kurrendefchüler vor dem Haufe nach üblicher Weiſe ein Gterbelied — 
fiebe, da fehaute oben der alte tote Doktor in feiner weißen Zipfelmüse 
und mif einer grünen Brille zum Yenfter heraus. Man eilte beftürzt in das 
Haus, öffnete den Sarg — da lag der Alte ſtarr und fleif; man hob raſch 
den Sarg umd frug ihn zum Gottesader hin, während der Doktor wieder- 
um gemütlich nachfab, wie man mit ihm dahinlief, als wäre er ein zu ber 
grabender Jude. 

Von da an fehaute von jedem Mlittagsglodenfchlag zwölf bis ein Uhr 
der Geift des Doktors aus den Yenfter, und niemand wollte in das Haus 
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ziehen. Da ließ man einen Hullen- und Pöpelsträger Eommen, das war 
ein Jeſuit vom Eichsfeld, der brachte einen Fuhrmannskober mit, bannte 
den Geift dahinein und frug ihn in die Nagelſtätter Weide. 

Acht Tage darauf gefchah es von ungefähr, daß ein Brautpaar aus 
dem Dorfe durch die Weide ging, wollte in die Stadt und Einkäufe zur 
Hochzeit machen, hatte aber des Geldes nicht gar viel, und da tat die 
Braut einen Wunfch: 

Ach, wenn wir doch einen Schatz fänden, da wäre unferer Gorge mit 
einem Male abgeholfen!” 

„Da ja“, fagte der Bräutigam, „hat fich was mit Gchag finden!“ 

Da aber gewahrte fein Blick an einer alten Eiche einen Kober, der mit 
Stricken feſt umwunden war, der hing an einem Aſtreſt, und da rief der 
Bräutigam feherzend: 

„Sundus! hier hängt unfer Schatz.“ 

Rafch wurde der Kober vom Baume genommen, er war fehr ſchwer, 
gewiß enthielt er Geld — und wurde etwas feitab vom Wege geöffnet. 
Als die feft gefnoteten Stricke mühſam gelöft waren und der Deckel ab- 
gehoben war, da ging es dem Brautpaar wie den Yifcher im erften Mlär- 
hen der Taufendundeinen Nacht, der die alte Wärmflafche aufgefifcht 
und aufgefchraubt, es ftieg ein Qualım aus dem Kober, der roch wie Teu- 
felsdreck, Baldrian und Moſchus durcheinander. Aus dieſem Dualın 
formte fich die Geftalt eines uralten hockeruckigen Mlännleins, und das 
war der Langenſalzer Doktor, der ſprach gar freundlich: 

„Habt Dank, ihr jungen Leutchen, daß ihr mich aus dem Kober erlöft 
babt, in den mich der gottverfluchte Jeſuiter hineingebannt, und empfanget 
zum Danke diefen Goldgulden, dafür mögt ihr Faufen, was ihr wollt, 
er wird immer wieder zu ench zurückkehren. Doch mißbraucht nie die Gabe 
meines Dankes.“ 

Da wurde das Brautpaar reich und glücklich. Der Geift des alten 
Doktors ging aber nicht wieder in das Haus nach Langenfaka zurück, 
fondern blieb in der Mägelftätter Weide, wo er fich noch immer bisweilen 
ſehen läßt. 
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Des Rodenfteiners Auszug 


de Ddenmwalde oder nahe dabei ftehen zwei Trümmerburgen, die heißen 
der Rodenftein und der Cchnellert, zwei Stunden voneinander entfernt. 

Die Herren von Rodenftein waren ein mächtiges Rittergefchlecht. Einer 
von ihnen war ein gewaltiger Kriegs- und Jagdfreund, Kampf und Jagd 
waren fein Vergnügen, bis er auf einem Turnier zu Heidelberg auch die 
Minne Eennenlernte und ein ſchönes Weib gewann. Doch lange hielt er 
es nicht aus im friedfamen Minneleben auf feiner Burg, eine nachbar- 
liche Fehde lockte ihn zu blutiger Teilnahme. Wergebens und ahnungsvoll 
warnte fein Weib, bat und flehte, fie nicht zu verlaffen, da fie in Hoffnung 
und ihrer fchweren Stunde nahe war. Er zog von dannen, achtete ihres 
lebens nicht — fie aber war fo ſehr erfehüttert, daß ihre Wehen zu früh 
tamen, fie genas eines toten Sohnes und — ftarb. 

Der Ritter war, dem Feinde näher zu fein, auf feine Burg Schnellert 
gezogen — dort erfehien ihm im Machtgrauen der Geift feines Weibes 
und ſprach eine Verwünſchung gegen ihn aus. 

Rodenſtein“, jprach fie, „Du haft nicht meiner, nicht deiner gefehont, 
der Krieg ging dir tiber die Liebe, fo fei fortan ein Bote des Krieges fort 
und fort bis an den Jüngſten Tag!" 

Bald darauf begann der Kampf. Der Rodenfteiner fiel und ward auf 
Burg Schnellert begraben. Ruhelos muß von Zeit zu Zeit fein Geift aus- 
ziehen und dem Lande ein Unheilsbote werden. Wenn ein Krieg auszu- 
brechen droht, erhebt er ſich ſchon ein halbes Jahr zuvor, begleitet von 
Troß und Hausgefinde, mit lauter Jagdlärm und Pferdegewieher und 
Hörner- und Trompetenblafen. Das haben viele Hunderte gehört, man 
Eennt fogar im Dorfe Dberfainsbach einen Bauernhof, durch den er hin- 
durchbrauft mit feinem Zuge, dann durch Brensbach und Fränkifch- 
Crumbach und endlich hinauf zum Rodenftein zieht. Dort weilt das 


254 


Geifterheer bis zum nabenden Frieden, dann zieht es, doch minder lärmend, 
nach dem Cchnellert zurück. 

Im achtzehnten Jahrhundert find im Gräflich Erbachiſchen Amte zu 
Reichelsbeim gar viele Perfonen, die den Nachtſpuk mit eigenen Ohren 
gebört hatten, amtlich verhört worden und haben ihre Ausfagen zu Pro- 
tokoll geben müfjen. 

Viele fagen zwar, es fei des Lindenſchmieds Geift, der fo ruhelos 
ziehe und von dem am Rhein alte Lieder gehen, aber der Lindenſchmied 
war ein Gchnapphahn, den Kajpar von Freundsberg gefangennahm, und 
lange vor feinem Leben war der Rodenfleiner zum Auszug und Kriegs 
berold bis zum Jüngſten Tage verwünfcht worden. 


Der wilde Jäger 


De Wild- und Rheingrafen einer war ein gervaltiger Yäger, aber nicht 
wie Nimrod vor dem Herrn, fondern fo recht vor dem Teufel. Cinen Tag 
und alle Tage ging es hinaus in die Forſte mit wilden wüſtem Gefolge. 
Werktag und Feiertag, das war dem Grafen alles gleich, in die Kirche 
ging er nicht, und die Pfaffen achtete er nicht, nur Jagen war feine 
Freude. 

Da geſchah es eines Gonntagsmorgens, daß der Wild- und Rheingraf 
abermals vom hoben Stein mit dem Gefolge jeiner Jagdknechte und 
Rüden berab zu Tale zog, mit „Horido und Huſſaſſa“, wie der Dichter 
fingt, durch Felder und Saaten, nichts achtend, niederflampfend in den 
Boden junge Saat und reife Ahren. Es währte nicht lange, jo brachten 
die Hunde einen großen weißen Hirſch auf, deffen Spur fie num mit 
lautem Kliffen und Klaffen folgten, und die Hifthörner klangen, die Hes- 
peitfchen Enallten, daß es nur jo ſauſte und braufte, immer dem Hirſch 
nad). In allen Tälern riefen die Kirchengloden, der Wildgraf hörte es 
gar nicht. 
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Ein Bäuerlein, in deſſem Feld der fliehende Hirfch fich zu bergen fuchte, 
ſah den Troß auf fein Korn losjagen, und fiel auf die Knie und flehte 
feines Ackers, des einzigen, welchen es befige, doch gnädiglich zu fehonen — 
der Wild- und Rheingraf überritt den Bauer und ſtürmte mit dem ganzen 
Jagdtroß über die Gaat hin. Der fliehende Hirfch mifchte fich unter eine 
mweidende Herde, da Sicherheit zu fuchen — der Hirte ſah die wilde Jagd 
annaben und flehte um Barmherzigkeit für das ihm anvertraute Vieh 
der Wild- und Rheingraf Enallte ihm mit der Peitfche um die Obren 
und fchrie: 

„Hui has! Hui has!" 

Da fiel die blutgierige Meute mit wütenden Biffen den Hirten an und 
riß ihn nieder, und biß die Rinder tot, und jagte den Hirfch weiter. Diefer 
gewann einen Wald, deffen friedliche Gonntagsftille jest gellend laut der 
Zug des wilden Jägers durchtobte. 

Im Walde fand eine Einfiedlerklaufe, und in dieſe floh jest der auf den 
Tod gehetzte Hirfch. 

Der Wild- und Rheingraf ſtürmte mit feinem Troß gegen die Klaufe 
an — der Klausner, ein Greis mit ſchneeweißem Bart, trat heraus und 
bob warnend die Hand. 

„Jlicht weiter!” rief er mit ſtarker Stimme. „Hier ift das Tier ge 
ſchützt!“ 

„In der Hölle iſt dein Schutz, du Narr!“ ſchnaubte der Wild- und 
Rheingraf den Klausner an und hob die Peitſche hoch gegen ihn auf. 

Aber die aufgehobene Rechte fiel nicht mehr zum Schlage nieder — 
Nacht ward es plöglich — der Klausner und die Hütte, der Hirfch und die 
Hunde, die Jäger und die Knechte — alles ſchwand, und des Wild- und 
Rheingrafen Eeuchendes Roß brach zufammen. Und da zuckte ein Blis, 
und da fuhr des Teufels Fauſt riefengroß aus der Erde und drehte dem 
wilden Jäger den Hals um, und eine Stimme donnerte: 

„Jage fo fort, bis an der Welt Ende!” 

Und alfo gefchiebt es, wie viele, viele Sagen melden, daf von Zeit zu 
Zeit die wilde Jagd durch die Lüfte und über Felder und Wälder fährt 
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mit geäßlichem Gefchrei, mit dem Kliffen und Klaffen der Hunde, mit ger 
fpenftifchen Wild, und der wilde Jäger felbft als Wild gehegt vom 
wilden Meere der Hölle. 


Der wilde Jäger in Dithmarſchen 


Auch in Dithmarſchen kennt man den wilden Jäger, wie am Rheine, 
auf dem Harz, in Thüringen, im Vogtlande und ſonſt. Alſo wird vom 
Freiſchützen zu Marne erzählt, daß er ein ziemlich wilder Bauernburſch 
geweſen, der die Jagd über alles geliebt, aber, nachdem er ſich verheiratet 
und ein kleines Gütchen bewirtſchaftete, dieſes über der Jägerei vernach- 
Läffigt, mit dem Waidwerk aber wenig erreicht babe. 

Da ging er einſtmals ganz mißmutig durch den Wald nach Haufe, 
denn er hatte den ganzen Tag noch feine Krähe und Feine Klaue gefchofjen, 
fiehe, da ging ein fremder Jagdgeſell vor ihm ber, der frug ein fchönes 
Gewehr und eine baufchende Iagdtafche, und der Bauer hätte ihn gern 
eingeholt. Jener aber führte einen tüchtigen Schritt. Endlich tat der Bauer 
einen hellen grellen Fagdpfiff, jener jedoch kehrte fich gar nicht daran und 
fand nicht, bis er an einen Kreuzweg Fam, da ftand er endlich und er- 
wartete den Bauer, und war ein ganz feiner, gutgekleideter Geſell. 

„She habt wohl beffer Glück gehabt als ich“, fprach der Bauer zu ihm, 
„ich ſeh's Euerm Jagdranzen an, der ift gut gefüllt.“ 

„Da“, fprach der Fremde, „kannſt's auch jo haben, kannſt Rugeln 
ſchießen, die immer treffen, mit deinen Kugeln triffft du freilich nichts. 
Guten Weg!“ 

Damit wollte er weitergehen, aber der Bauer-Jäger hielt ihn zurück 
und bat, ihn fein Geheimnis des Gtetstreffens und Niefehlens zu lehren 
und verjprach ihm hohen Lohn. Jener aber jprach: 

Ich will es dich wohl lehren, du mußt mir aber ſchwören, Feiner Ieben- 
den Geele mein Gebeimnis zu verraten, denn täteft du das, fo würde es 
dir übel ergeben.“ 
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Iener ſchwur und hob die Hand gen Himmel, da flogen zwei Raben 
auf und Erächzten und fehrirrten um die beiden Männer, und der fremde 
Fäger jagte jenem fein Geheimnis. Dies Geheimnis war aber gar ent 
feßlich, und der Bauer trug ſchwer daran. Es laftete ihm auf dem Gemüt, 
und et probierte es nicht, ging lieber gar nicht mehr hinaus in den Wald, 
ſondern blieb zu Haufe, aber auch da ftill und träumerifch. 

Die Frau jab ihres Mannes Veränderung, und hatte ihr fein Jagd— 
geben nicht gefallen, fo gefiel ihr fein in fich gekehrtes Weſen noch viel 
weniger, und fie drang in ihn, ihr zu jagen, was ihm denn fehle. Cr aber 
ſchwieg, fie aber ließ nicht nach mit Forſchen und Fragen, Bitten und 
Betteln, bis er endlich ihr vertraute und fprach: 

„Sch foll, wenn ich will, daß jede meiner Kugeln treffe, mein Gewehr 
mit einer geweihten Hoftie laden ftatt mit einer Kugel, dann im Walde 
auf einen freien Plas geben zur Mittagsſtunde, da ein weißes Tuch aus 
breiten, daranftreten und gerade in die Sonne ſchießen. Won da an foll 
jeder meiner Schüſſe treffen und des Wildes nimmer fehlen.“ 

Wohl war das der Frau graulich zu hören, doch allmählich fillte ſich 
ihr Grauen, und da fie mehr und mehr in Not, ihr Hauswefen aber in 
Verfall kam, fo meinte fie, probieren könne er das Kunſtſtück ja doch ein- 
mal, jo ſehr viel könne es doch nicht auf fich haben, es fei ein Jägerſtück⸗ 
lein tie viele andere, und wenn es probat fei, wie fie gar nicht glaube, fo 
bülfe es ihnen aus aller Not und was ihres Juredens Worte mehr waren. 
Und da dachte er es endlich zu wagen. Er hatte aber ganz und gar per- 
geſſen, daß er feinen Schwur ſchon gebrochen und das Geheimnis ver- 
plaudert hatte und daher fchon jenem Argen verfallen war. 


Tun ging der Jäger zum Abendmahl, empfing die heilige Hoftie, be- 


bielt fie mm Munde und Ind fie dann beimlich in feine Büchfe. Dann tar 


er alles übrige nach der Vorfchrift, ging noch denfelben Gonntag zur 
Mittagszeit in den nahen Wald. Die Sonne fchien hell. Der Däger 
zielte, er ſchoß nach der Sonne, Da verfinfterte ſich die Sonne, ſchwarzes 
Gewölt fuhr auf, Blige flammten, Donner Erachten, die zwei Raben 
waren da und krächzten und fchlugen mit den Flügeln. 


Der Entfeste fprang don feinem Tuche, bückte fich, wollte es aufraffen, 
da waren die Fußtapfen, wo er geftanden hatte, voll Blut. Er ftürzte aus 
dem Walde, die Angſt brachte ihn faft um — dort fand fein Haus, das 
brannte lichterloh — das Wetter hatte bineingefchlagen, fehreiend und 
beulend fürzten Weib und Kinder ihm entgegen. Und da war auch der 
fremde Jäger wieder da, der höhnte ihn, daß er ein fchlechter Freiſchütz 
fei, der das Geheimnis nicht bervahrt habe. Und nun müffe er bis zum 
Jungſten Tage jagen, Weib und Kinder müßten als Hunde ihn begleiten 
— am Tage müffe er bei den zwei Raben im Walde wohnen und des 
Nachts durch die Lüfte hetzen. 

Diefes geſchah und gefchieht noch immer, und die Leute nennen das den 
wilden Jäger. Wer ihn hört und das Wauwau der Hunde nachmacht, 
dem wirft er Knochen herab oder Stücke von verfaultem Wild oder Pfer- 
den. Einen Mann aus Bornhövede ift das gefchehen, auch einem aus 
Meinsdorf, die wurden gezwungen, felbft von dem Braten zu effen. 

Der wilde Zäger bat insgemein viele Hunde, meiftens Eleine Dächſel 
und andere, manches Mal brennt den Hunden anf dem Schwanz ein Licht. 


Manches Mal zieht er mitten durch die Häufer, und da tut er niemand 


etwas, wenn nur die Leute fich ruhig verhalten und fich au nichts Kehren. 


Der Wode 


Ar Sauenburger Lande heißt der wilde Nachtjäger WW ode, mag wohl 
ein Mamensnachhall des Gachfenvolksgottes Wodan fein. Der Wode 


jagt vornehmlich, wie der wilde Jäger im Harz, Thüringer Wald und 


Vogtland, in der Adventszeit und in den Zwölften. Er reitet das altheilige, 
große, weiße Roß, und es folgen ihm vierundgwanzig Hunde. Gein Pferd 
bat nur drei Beine. Wenn die Wodensjagd auf Zäune ſtößt, Erachen fie 
gleich zufammen, über Macht richten fie fich von ſelbſt wieder auf. (Dem 
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Hauſe des Verfaſſers gegenüber liegt ein Garten, deſſen Zaun der wilde 
Jäger des Nachts öfters umwirft; dieſer Zaun richtet ſich aber nicht von 
ſelbſt wieder auf, ſondern der Nachbargartenbeſitzer läßt ihn allemal am 
Tage wiederaufrichten.) Des Woden Hunde bleiben bisweilen ermattet 
liegen, fhnaufen, heulen und mwinfeln. Go gefcbab es in Wulfsdorf, in 
Fühlenhagen und anderswo. Tags darauf bolt fie der Wode wieder. Läßt 
eine Frau zur wilden Jagdzeit Wäſche im Freien hängen, fo wird fie von 
den Wodenshunden in Fesen geriffen. Bäckt jemand zu diefer Zeit, fo 
Bann er es erleben, daß die Brotlaibe als Jagdhunde auf und davon 
fliegen. Läßt jemand die Haustür unverjehens offenfteben, fo kann er ge 
märtigen, daß das Wodensheer hereinzieht und hindurch, und daß die 
Hunde auffreffen, was fie vorfinden, abfonderlich den Brotteig. Doc) 
weiß der Wode folchen Werluft auch zu vergüten. 

Einft Elagte ein Bäuerlein erbärmlich, was es denn nun mit den einen 
effen und ob es keinen Schadenerſatz erhalten follte® Der Wode fehrie: 

„Jo, jo! He, bo!“ 

Er ſchmiß einen toten Hund aus der Luft herunter dem Bauer vor die 
Füße und rief dazu: 

Wirf's Uas durch den Gchornftein!“ 

Der Bauer erfehra® und tat's. Der tote Hund war ſchwer. Auf des 
Bauern Herd zerplagte der Hundebalg, und es rollie die Küche voll Gold- 
ftücke. 

Der Wode jagt — wie der wilde Jäger im Vogtland die Wichtel, 
Holzweibel und Moosleute — die Heinen Waldfranen, die Exd- und Bera- 
männchen, die die Leute dort im Lauenburger Sande Unterirdifche nennen. 
Er vertilgte fie jo ziemlich von der Erde. Gein Hauptjagdiweg geht um 
Krumeffe herum über das Moor nach Beidendorf zu. 

Ein Beidendorfer Bauer wollte einmal abends nach Krumefe, da kam 
ein ganzer Schwarm Unterirdifcher dahergelaufen, waren aber dasmal 
gar nicht bange und riefen: 

„Heut Fann er uns nicht kriegen, heut ſoll er uns wohl in Ruhe laſſen, 
heut bat er fich nicht gewaſchen!“ 
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Als der Bauer ein Stück 
weifergegangen war, fuhr der 
Wode daher und fragte den 
Bauer: 

„Was riefen fie?“ 

Der Bauer antwortete: 

„Sie fprecben, du hätt'ſt 
di heut morgen nicht ge 
wafchen!" 

Gleich ließ der Wode fein 
Pferd halten, ließ es ftallen und 
wuſch fich) damit — dann ging 
die Jagd los. Ehe der Bauer 
Krumeffe erreichte, ſah er den 
Wode ſchon miederfommen; 
der hatte ganze Bündel Unter- 
irdiſche hüben ind drüben am 
Pferde baumeln mie Kram- 
metsvögel und batte fie mit 
den Haaren aneinandergebun- 
den. 

Jetzt jagt der Wode bloß noch 
in der Luft, denn die Unter 
irdifchen, meinen viele, hat 
er bereits alle von der 
Erde fortgebracht. 

Auch im Medlenbur- 
ger Sande wird der wilde 
Jäger „der Wode“ ge 
mannf umd werden von 
ihm vielerlei ähnliche Ge⸗ 
ſchichten erzählt. 
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Fran Holle und der freue Scart 


More Benshaufen liegt der Stadtflecken Schwarza, durch den zog 
einftmals zur Weihnachtszeit die Frau Holle mit ihrem wütenden Heer, 
soran aber ging der freue Cart und warnte die Leute, im Wege zu 
bleiben, damit ihnen Fein Leides gefchebe. Denn das Heer nahm die ganze 
Wegbreite ein, und auf den die Larven fließen, dem erging es nicht gut. 

Als nun der Schwarm durch den Ort gebrauft war, kamen zwei Knaben 
des Weges, die trugen Krüge voll Bier, das hatten fie auf dem Köhler 
gebolt, einem Wirtshaus mit Mühle gleich am Wege, eine Strecke unter 
Schwarza, vo es immer gutes Bier gibt und viele Einkehr. Diefe Knaben 
bieß der treue Eckart auch zur Seite treten, und fie drückten ſich furchtfam 
jeitab. Gleichwohl wurden fie doch wahrgenommen, und da die wilden 
Jäger immer Durft haben, fo traten einige der Furjen zu ihnen, nahmen 
ibnen die Krüge und züllten ihnen das Bier aus. Darüber waren hernach 
die Knaben ſehr bekümmert, denn fie fürchteten daheim Schläge, wenn fie 
Bein Bier brächten, und hatten doch kein Geld, anderes zu holen. Aber auf 
einmal ftand der treue Eckart wieder bei ihnen und jprach: 

„Seid nur getroft, ihr Jungen; es war gut, daß ihr das Bier fremvillig 
bergabet, jonft fände es jetzt ſchlecht um eure Hälfe. Geht nur immer 
getroſt heim mit euern Krügen, fagt aber binnen drei Tagen Feiner Seele 
etwas von dem, was euch heute abend begegnet iſt.“ 

Wie nun die Knaben heimkamen, waren die Krüge voll und ſchwer und 
war ein Bier darin, wie die Mlannen zu Cchwarza noch nie getrunken, 
juft wie englifceh DI (Ale), als wär? es in Tölz gebraut. Was aber das 
befte und wunderſamſte war, die Krüge wurden nicht leer, fie gaben fort 
und fort Bier ber, das war eine ganz prächtige Sache — bis die drei Tage 
um waren und die Knaben ihr Schweigen brachen. Da war's alle. 
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Der Gaft des Pfingſttänzers 
Fu Keffin war luſtiger Pfingfkreigen, das Pfingftbier war gut und die 


Freude groß. Ein munterer Bauernfnecht war unter den Tänzern, der 
war von einem entfernten Dorfe hergefommen und tat das Befte mit. 
Als aber Mitternacht berzu Fam, mochte er nicht länger bleiben, obfchon 
die Tänzer ihn dazu nötigten und die Dirnen fich merken ließen, daß fein 
Weggang ihnen nicht lieb fei, aber er ging. 

Siockdunkel war es, aber der Knecht hatte nicht viel getrunken und 
ſchritt ficher fürbaß. Dann tat ſich der Himmel flammend auf, machte 
alles in weite ferne tagbell, und ein ſchwerer Donnerfchlag rollte, darauf 
war es wieder tiefdunkel, aber der Burfche fürchtete fich nicht, fondern 
ging gottgetroſt feinen Weg. Auf einmal hallte es neben ihm wie Tritte, 
und im Dunkel der Gommernacht ſah er, daß ein langer Mann neben 
ihm wanderte, Der lange Mann grüße ihn nicht, und der Knecht grüßte 
nicht den langen Mann, denn viel Grüßens ift im Mecklenburger Lande 
nicht Gitte. Jetzt kamen die ftillen Wanderer an einen ſchmalen Steg, 
da fing der lange Mann an zu reden und fragte: 

„ie willft du da hinüberkommen ?“ 

„Der Nafe nach! Iſt's deine Sorge?“ antwortete der Knecht mit land⸗ 
üblicher Derbheit und fchritt über den Steg. Der Lange folgte ihm. Nach 
einer Weile kamen fie an ein umzäuntes Gehöft. 

„Wie will du da binüberfommen?“ fragte wieder der Fremde. 

„Gebt dich das an?“ fragte der Knecht zurüd. „Ohne deine Hilfe!“ 

Damit flieg er über den Zaun. Da Eletterte der Lange auch über den 
Pfahlzaun. Fest ging der Knecht an das Haus, das war verfchloffen. 

„Wie willft du da hineinkommen?“ fragte der lange Mann. 

„Du wirft mie doch nicht auffchließen!" antwortete der Knecht, Elopfte 
ans Yenffer, und da war eine alte rau im Stübchen, die erhob fich, ſchlug 
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Licht und trippelte zur Tür und fchloß auf. Das war des Burfchen 
Mutter, die hieß ihn willkommen. Der Fremde trat uneingeladen mit in 
das Haus und in die Stube, und da fagte der Burfehe: 

„Ach Mutter, da ift auch ein fremder Mann, dem ift nicht wohl zus 
mufe, geht doch bin zum Seren Nachbar, dem Paftor, er möchte kommen 
und den fremden Heren aus Gottes Wort tröſten.“ 

Da fchauerte es dem Langen durch alle Gebeine und er börte auf, lang 
zu fein; er Eroch in fich zufammen, wurde Klein und immer kleiner, und end- 
lich Eroch er unten durch die Türfpalte wie ein Mäuslein und war da- 
geweſen. Und der Knecht und feine Mutter freuten fich und dankten Gott, 
daß fie den fchlimmen Gaſt los waren. 


Der Schneider von Unten 


a Kofertal liegt Unken, mag wohl den Namen mit Recht haben. Es 
gibt darin auch noch ein Mäustal und ein Rabental, ein Dörflein Höllen- 
ffein und eine Bergreibe: die Hohlwege; ein Bach heißt der Unkenbach, 
einer der Finſterbach und einer der Schwarzbach, fließen alle in die Saal, 
die ihr Eiswaſſer unterhalb Galzburg in die Salzach rinnen läßt. Geifter 
gibt es auch genug dort herum und manchen Schatz im Schoß der ge- 
waltigen Berge, die das Tal einengen. 

Nun war zu Unken ein tapferer Gchneider, eines Schneiders Cohn, 
das war ein gewaltiger Nimrod. Cr batte den Stutzen lieber als das 
Bügeleifen und den Hirſchfänger lieber als die Schere, tat wenigftens fo, 
und bielt fich einen großen Fanghund, aber mit dern Jagdgewehr durft er 
am Tage nicht gehen. 

Nun ging er einſtmals bei Nacht über die Wegſcheid, wo es gar nicht 
geheuer iſt, war auf dem Kaitl geweſen und hatte da ohne Zweifel einmal 
getrunken, denn man kann am Kaitl nicht wohl ohne Einkehr vorüber- 
geben. Wie nun der Schneider fo binauffteigt zur Wegſcheid, gebt neben 
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ihm ein ſchwarzer Mann, hält Tritt und Schritt mit ihm und fpricht 
kein Grüß Gott, auch nicht guten Abend, fondern gar nichts. Wird’s dem 
tapfern Schneider jeltfam, ruft feinen großen Fanghund. Uber der große 
Fanghund, wie er den ſchwarzen Mann fieht, Elemmt den Schwanz 
zwifchen die Beine und reift aus wie Schafleder, über die Wegſcheid 
hinein ins Lofertal, daß er in zwei Uugenblicen feinem Herrn aus dem 
Geſicht ift. 

Jetzt wird's dem Schneider brübheiß und eistalt in einem Atem, doch 
faßt er fich ein Herz und zieht vom Leder, nämlich aus feinem Gürtel fein 
Meſſer, daran auch, wie dort landüblich, eine Gabel. Er neſtelt die (Gabel 
ganz in der Stille vom Meſſer los, fchnappt beide auf, faßt das Meſſer 
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in die rechte, die zweizinkige Gabel in die linke Hand und denkt, nun komm 
nur an, du Schwarzer! — dabei fihlugen ihm aber alle Glieder, und die 
Knie fehlotterten ihm. Der Schwarze blieb ſtumm. Ein fehr ſtarkes Stück 
Wegs, unterm ganzen Wendberg zur Rechten hin ging der dunkle Ber 
gleiter mit, bis fie herunterfamen, wo eine Brücke über einen Bach führt. 
Der rollt vom Mitterberg herab, und auf der Brücke blieb der Schwarze 
ftehen und bog fich hinab zum Waſſer. Der tapfere Cchneider, feft die 
Wehr, Meffer und Gabel in den Händen, trabte weiter, erreichte das 
Wirtshaus zur Gchnagelreit mit Mühe und Not und mehr tot als 
lebendig und käſeweiß. Da dachten die Leute, er wolle jemand totftechen, 
denn er legte die Wehr gar nicht aus der Hand. Endlich fand fich, daß 
ex vom ängftlichen Fefthalten den Krampf in die Singer bekommen hatte 
und die Fäuſte nicht öffnen Eonnte. Nicht um die Welt wäre er noch ein- 
mal vor die Haustür gegangen, und niemals ging er wieder im Zivielicht 
über die WWegfcheid. 

Andern Morgens, da der tapfere Cchneider heimkam nach Unken, 
prügelte er den großen Fanghund weidlich durch mit der Elle und jagte ihn 
aus den Haufe. 


Der Teufel ein Fürſprech 


a die Mark zog ein Landsknecht, der blieb in einer Stadt Frank 
liegen und gab feinen vollen Geldbeutel, den er mit fich führte, der Wirtin, 
ibn zu verwahren. Diefer gelüftete nach dem Gelde, und fie ward eins 
mit ihrem Mann, es zu verleugnen. 

Als nun der Landsknecht genefen war und meiterziehen wollte, forderte 
er fein Geld. Da fchrie ihn das Weib an, was er fich denfe, was er 
eigentlich wolle? Cie wiffe nichts vom Gelde, habe keins von ihm emp⸗ 
fangen und fchalt ihn auf das ärgffe. Er nun fchalt das Weib wiederum 
eine untreue Diebin. Fndem Bam der Wirt hinzu, verteidigte fein Weib 
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und warf den Landsknecht zur Tür hinaus; zieht der Landsknecht vom 
Leder, haut in die Tür, ſtürmt das Haus. Schreit der Wirt: „Mach 
barjo!“ — es gibt gleich einen ziemlichen Zulauf, der Landsknecht wird 
verſtrickt und in Nummer Cicher gebracht, darauf Gericht über ihn 
gehalten und er wegen Haus- und Gtadtfriedensbruch zum Schwert „be: 
gnadigt“. 

Da kam zu dem Gefangenen der Teufel und jagte: 

„Willſt du dich mir ergeben, fo errette ich dich, willft du nicht, fo Eoftet 
dich der Handel den Hals.“ 

Der Landstnecht war Eeiner von den übel verfchrienen, fondern ehrlich 
und fromm, und da er fich fchuldlos wußte, antwortete er, er wolle lieber 
zehnmal fterben als dem Teufel feine Befreiung danken. Da ihm nun der 
Teufel vergebens die Schmerzen des Todes, den er erleiden follte, fehil- 
dere und jener immer fich gleich und ftandhaft blieb, jagte der Teufel 
endlich: 

„Und ich will dir dennoch helfen, ohne allen Beding und ohne Zufage 
und Lohn von deiner Geite, damit du ſiehſt, daß der Teufel nicht fo ſchwarz 
ift, wie ihr ihn malt, und auch uneigennüsig fein kann. Werlange daher, 
wenn du vor das Gericht gefordert wirft, um dein Urteil zu vernehmen, 
einen Rechtsamvalt, einen Yürfprech zum Verteidiger, dann will ich in 
einem blauen Hut mit weißen Yedern in der Nähe ftehen, mitten unter 
den andern Adookaten.“ 

Dem Landsknecht dünkte folches höfliche Anerbieten des Teufels nicht 
gegen Gott zu fein, nahm es an, fintemal doch einen jeden fein Hals lieb 
ift, und fo erbat er einen Yürfprech und deutete auf den Herrn mit dem 
blauen Hut. Der Teufel verneigte fich fittig gegen den Gerichtshof, bat 
um das Wort, erhielt es und hub an zu fprechen wie nur einer. Er trug 
den ganzen Handel noch einmal vom Anfang an vor, wie des frommen 
Sandstnechts Vertrauen auf das fchändlichfte von der falfchen Wirtin 
getäufcht worden fei, wie der Wirt nicht von ungefähr zu dem Hader ge 
kommen, fondern mit feiner fchlechten Frau im Cinverftändnis geweſen 
ſei und fchon im Hinterhalt gelegen habe. Wie ferner der Wirt — der mit 
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feinem Weibe mit anweſend war — den Landsknecht zuerft mit tür 
licher Eörperlicher Mißhandlung verlegt und aus dem Haufe geworfen, 
der Landsknecht aber niemand angegriffen, fondern mit feinem Cchmwert 
bloß einige unerhebliche Rige in die Haustür gehauen, wozu ihn gerechter 
Zorn über die gegen ihn begangene Untrene bingeriffen, daher ihm die zur 
Laft gelegte Gewalttat gar nicht anzurechnen fei, mindeſtens nicht bis zur 
Kebensftrafe. 

Nun erhob fich der Wirt und zürnte in ungefchlachter Rede gegen den 
Teufel: das feien alles Kuiffe, Ränke und Rechtsverdrehungen; man Eenne 
wohl das Sprichwort: Adookaten — Teufelsbraten (Murten auf der 
linken, Beifall auf der rechten Geite der Zuhörer), ibn, den Wirt, aber 
folle gleich der Teufel bei lebendigem Leibe holen, wenn er oder fein Weib 
je von dem Landsknecht Geld empfangen oder auch nur bei ihm gefeben, 
und ein weifer hoher Gerichtshof werde fich nicht in feinem nur allzu ge 
techten Urteile irren laſſen durch einen — bier würde der Teufel noch einen 
ganzen Sack voll Ehrentitel an den Hals geworfen bekommen baben, 
wenn der Dberrichter den Wirt nicht zur Drönung gerufen hätte. Der 
Fürſprech des Landsknechts lächelte, er neigte ſich nochmals vor den Ge- 
richt und bat aber ums Wort: 

„Mein Kliene“, bub er an, „hat mir feinen Beutel nebft Inhalt alfo 
befchrieben: er ift von Wildleder, durch langen Gebrauch unfauber, an 
der einen Schnur, womit er sugegogen wird, hängt ein Ringlein von Mtef- 
fing. In dem Beutel befinden fich fünfzig und fünf Eurfürftlich branden- 
Burgifche Taler mit dem Bildnis Joachimi, fechs theinifche Goldgülden, 
zwanzig Schreckenberger, dreizehn ſächſiſche Gröſchlein, ferner eine fpa- 
nifche Doppelkrone mit dem Bildnis Rönigs Philippi, ein Doppeldukaten 
Herzog Richards von Bayern, Pfalzgrafen bei Rhein, und außerdem noch 
zwei Schauſtücke, eines mit dein Bilde Kaifer Marimiliani, eines mit dem 
Caroli quinti, und endlich ein Eupferner Schaupfennig, auf dem fteht: Ehe 
man brech Treu und Glaub in Tot, foll man willig gehn in Tod.“ 

Alle Zubörer erftaunten über des Fürfprechs treffliches Gedächtnis, am 
meiften der Landsknecht ſelbſt, denn er hatte dem Teufel von dem Inhalt ſeines 
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Beutels kein Wort geſagt, kannte ſo genau gar nicht die lägen, u was 
auf ihnen für Schriften geprägt waren, davon Eonnte er Eehierenuiige — 

Will nun ein hoher Gerichtshof“, fuhr der Fürſprech —— fort, „die 
Gnade haben und zwei ſichere Boten in dieſes unſchuldigen Wirtes Haus 
ſenden, jo dürfen dieſe nur im Hintergebäude hinter dem letzten Schorm 
ſtein rechter Hand drei Ellen und eine Spanne hoch fühlen, da werden ſie 


die Hände voll Ruß bekommen, und unter dieſem Ruß wird der Beutel 
meines Klienten ſich finden laſſen.“ 
Die Wirtin tat einen Schrei, und dem Wirt begannen die Knie zu 
ſchloddern, beide aber wurden Ereideweiß und fielen auf ihre Knie nieder. 
Die Boten gingen, und der Teufel fprach: i 
Mit Verlaub, ihr Herren! Machen wir einmal gegen eure Gewohn- 
beit Furgen Prozeß! Diefer Schächer Geftändnis left ihr in ihren Arme— 
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Jändermienen — einen mußte ich haben, den Gaft oder den Wirt — 
das Weib laff? ich euch, das iſt mir zu gefährlich. Der Wirt hat fich mir 
verſchworen, des feid ihr alle Zeugen!“ i } 
Sprachs, packte den Wirt im Nacken, fubr mit ihm zum Fenfter bin- 
au und führte ihn über den Markt in den Lüften himveg, wohin, erfuhr 
— konnten ſich's aber ſchon denken. Go kam bes Banden, u 
feinem Recht und auch wieder su feinem Gelde. : ; 


Das Pfaffenkäppchen 


See D und ſteil überm Tal der Nabe zum Himmel fich auf- 
gipfelnden Felskoloſſen werden jetzt die Trü — i 
rümmer der einſt fro: = 
fefte Rheingrafenſtein erblickt. 
n Ei der Kaugenburg ſaß ein junger Rheingraf, jagöluffig, mutig, der 
— — ſich eine Burg auf dieſen ungeheuern Felſen, ſtattlich wie die 
— — — Landſtuhl der Sickinger, unnahbar dem Feinde — und 
aA Wünſchen teilte er einftens fehnend und finnend in der Nähe 
en on Deren Gipfel noch Eein Menſch erftiegen hatte. Da be 
5 E f ‚einer zu ihm, den man nicht gern nennt, der las in des — 
— Seele den Wunſch und redete ibn an und fprach: ; 

G ine ſchö 
et Ks eine ſchöne ftattliche, fefte, ja, die wär” uch 

Nicht jo? Fehlt nur der Baumeifter — j i 

— ja — und wenn einer Fü 
und b X ſe ji a 
= — ſie — Nacht — dem verſchriebet Ihr wohl einen ſtattlichen 
Lohn? Was gäbet Ihr ihm? Sagt an!“ 
— ke wunderlich“, erwiderte der Rheingraf. „Seid Ihr der 
— ger sa vermag, jo fordert und beſtimmt den Cohn.“ 7 

— — einzige Seele — die Seele defjen, der zuerft durchs Fenſter 

euen Burg herab ins Tal der Nahe und über alle die Saler und 


Berge ausſchaut n 
c: — das ii N TEN 7 . 
burg.” fi wohl wenig für eine ſtattlich Grafen- 
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„Kommt heute abend wieder her — ich will es in Überlegung ziehen!“ 
fagte der Rheingraf und verließ gedanfenvoll den Drt — eine Geele feinem 
Wunſche zu opfern, dünkte ihm jündlicher Frevel, und doch war fein 
Wunſch ſtark und groß. 

Dabeim ließ er jeinen Burgpfaffen Eommen und offenbarte dem den 
Handel. Der Pfaffe fchlug viele Kreuze und riet ernftlich ab, warnte gar 
treu vor des böfen Feindes Liſt und Tücken und rückte fein ſchwarzes 
Kappchen auf dem Scheitel wohl hin und her. Da trat des Rheingrafen 
junges Ehegemahl herein und hörte das Geſpräch, ließ erſt den Pfaffen 
hinausgehen, dann ſagte fie: = 

„Laß jenem nur gewähren, verfprich ihm, was er begehrt, das andere 
finder ſich.“ . 

Der Ritter ging’ins Nahetal und hielt ganz allein am Fuß der Felſen, 
und es dämmerte ſchon, oben aber ſprang eine ſchwarze Geſtalt von Fels 
zu Felfen einer Gemſe gleich, und mit einem Male ſtand der Fremde auch, 
unten im Tale. — 

Was machteſt du da droben?“ fragte der Ritter. 

„Ich nahın einftweilen die Maße“, antwortete jener und fragte: „Mun, 
ſoll ich?“ i 

Faft hätte der Rheingraf gejagt: „In Goftes Namen“ — da wäre es 
gleich) aus gewefen — er bejann fich und fagte bloß: 

„Sa — aber bis morgen früh fertig, und daß nichts fehle, Bergfried, 
Mushaus, Palas, Lug ins Land, Mauern, Brüden, alles, was zu einer 
ftattlichen Burg gehört.“ 

Um andern Morgen alänzte die Burg flammendrot ins Nahetal herab, 
alle Welt war erftaunt, ſolch Wunder- und Zauberwerk war noch nicht 


dageweſen. 
Der Rheingraf ritt nun hinauf, und der Architekt der Nacht führte ihn 


in dem neuen herrlichen Eigentum umher, zeigte ihm-Hallen und Gäle, 
Brüden und Gänge und öffnete im Palas ein hohes Bogenfenfter, die 
herrliche Ausficht bewundern zu laſſen. Aber der Ritter ſah nicht hinaus, 
er ſagte fpöttifch: 
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Machet zu, bier zieht's, wir find warın vom Steigen. Morgen wollen 
wir die Kauzenburg verlaffen und bier heraufziehen. Ihr räumt wohl den 
Plas und nehmt ein Zimmer im Wächterturme? Go wird es Euch wohl 
vecht fein?" 

Der Teufel zog ein fchiefes Maul, er hatte ſich ſchon unendlich darauf 
gefreut, dem Rheingrafen einen Stoß aus dein Fenſter in die ſchwin— 
delnde Tiefe zu geben und mit deffen Seele davonzufabren, 

Am andern Morgen Eamen der Rbeingraf und die Gräfin, und der 
Burgfaplan, und das Hofgefinde, die Leibdiener, die Jäger, die Knappen, 
die Stalleute, die Wächter, die Hundejungen, die Hühnerwärter, die 
Schloßmägde, die Räfemutter, die Zwergin und die Pferde, die Kühe, die 
Efel, die Rüden, dev Meeraffe, die Katen. Cs war ein Zug, fehier gleich 
dem des Erzvaters Noah, da er in den Kaſten einging, zu Roß, zu Efel, 
zu Wagen — alles auf das neue Schloß: 

Die junge Gräfin feherzte freundlich mit dem Burgkaplan, da droben 
werde es ſehr zugig fein, fie wolle ihm ein wärmeres Käpplein nähen, er 
möge ihr das alte zum Muſter einmef leihen. — Als fie oben angelangt 
war, ließ fie ducch die Knappen auch An Eſelfüllen hinauf in den Palas 
führen und bieß es halten. Ihm band: fie das Pfaffenkäpplein auf den 
Kopf, ließ das Fenfter öffnen und das Füllen daranftellen. Das fchaute 
gar fromm und bedächtiglich zum Fenſter hinaus, ſpitzte die Ohren und 
witterte die friſche Morgenluft. 

Der Teufel hatte lange ſchon ſtill lauernd ſeitwärts gegenüber auf der 
Turmzinne gefeffen, jest fah er das Fenfter fich öffnen und des Pfaffen 
ihm mwohlbefanntes Käppchen zum Vorfchein kommen. Im Nu fuhr er 
bin und Erallte feiner Meinung nach den Pfaffen beraus, ſchmetterte ihn 
ins Tal und fing die Seele auf. 

Herrgott, was der Teufel für einen Zorn hatte, als er von einer Tochter 
Goas fich überlifter fab und ſtatt einer Pfaffenfeele eine Efelsfüllenfeele in 
den Klauen biele! 5 
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Die Teufelsbrüde 


in Multhorn, nicht allzu fern von St. Gotthard, ſtürzt fich mit 
raſchem Rollen und unbändigen Sprüngen ein wildes Bergwaſſer, die 
Reuf. : 
Ein Alpenbirt liebte eine Gennerin, die er zum öftern befuchte, aber er 
hatte oft mit dem wilden Fluß feine Not, hinüberzukommen, mußte 
Boch hinüber und auch wieder herüber zu ſeiner Hütte und Herde. Als nun 
einſtmale die Reuß recht angeſchwollen war und wilder als jemals über 
die Felſen herabſtürzte, ſah der Hirte keine Möglichkeit, hinüber und zu 
ſeiner Geliebten zu gelangen, und rief aus: 
en der Teufel käme und baute eine Brücke über dich 
— da kam der Teufel gleich hinter einem Felsklumpen hervor und 
e: 
„we! was gibft mir, wenn ich dir die Brücke baue?" 
„as foll ich dir geben?" fragte der Hirte. 
„Die erſte lebendige Seele, die darüber gebt“, ſagte der Teufel und 
dachte, es werde niemand ſchneller fein als der Hirte, binüberzufommen 
Ich bin’s zufrieden“, fagte der Hirt. 
„Soppr flag ein!" fagte der Teufel, und der Bub ſchlug ein. 
Jest ‚baute der Teufel mit Hilfe aller feiner Hölifchen Geifter die 
Brücke in ganz kurzer Friſt, und als fie fertig war, ſetzte er fich hin und 
lauerte. Wer aber nicht darüberging, war der Hirtenbub, er jagte vom 
Goithardgebirg unterm Hoſpital eine Gemſe auf und eich fie ae 
immer dev Reuß zu, bis an die Brücke, und da fegte fie flin hinüber. Der 
Zeufel fuhr zu, wurde teufelswild über folches Wild und gerri die Senfe 
in Stücke, nachdem er fie hoch in die Luft binaufgetragen hatte. 
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Nun ging der Hirte ungehindert, fooft er wollte, über die Brücke herüber 
und hinüber, doch foll es an ihr, die auf ewige Zeiten die Teufelsbrücke 
beißt, nicht recht gehener fein, und es geht auch die Gage, der Teufel reiße 
alle Jahre ein Stück ein, daß immerdar daran gebaut werden müffe. 


Jägerſtücklein 


Se Münfterlande befaß ein Edelmann weit ausgedehnte Forfte, und da 
begab fich’s auf feinem Gute, daß der Förfter meuchlings erſchoſſen wurde, 
und als ein anderer die Stelle bekam, ging es diefem ebenfo, und andern, 
welche folgten, desgleichen. Da mochte endlich niemand mehr in diefem 
Walde Förfter fein, denn die Gache hatte ſich in der ganzen Gegend 
berumgefprochen, und man erzählte fie ganz genau, wie es zugehe mit 
diejen rätfelhaften Crmordungen, nämlich fobald der nee Yörfter in den 
Wald trete, Enalle in weiter Gerne ein Schuß, ihn aber treffe ſtets die 
Kugel mitten in die Stirne, jo daf leicht zu ermeffen war, daß hier etwas 
Übernatürliches und grauenhaft Geheimnisvolles im Spiele fein mußte. 
Daher blieb der Wald einige Jahre faft ganz ohne Aufficht, bis fich 
endlich ein Jäger meldete, der ganz fo ausſah, als fürchte er weder den 
Teufel noch feine Großmutter. Der Edelmann fagte ihm aber ganz ehrlich, 
welche mißliche Bewandtnis es mit der Förfterftelle habe und daß er ihm 
kaum zur Annahme derjelben raten könne und dürfe, wie gern er auch 
feine Waldung wieder in forftlicher Aufficht Habe. Der Weidmann aber 


ſagte, er wolle es darauf wagen, er fürchte fich nicht vor den unfichtbaren 


Scharfſchützen, er könne auch Jägerſtücklein und habe für den, der ihm 
ans Leben wolle, auch eine gewifje Kugel gegoffen und im Rohre fteden, 
und übernahm alfo die Gtelle und den Wald. 

Am andern Tage verfarmmelte der Edelmann mehrere Jagdgejellen, den 
neuen Förſter auf feinem erſten Gange in den Wald zu begleiten. Kaum 
war diefer betreten, fo Enallte in der Ferne ein Schuß, aber im felben 
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Augenblicke warf der Fäger feinen Hut in die Höhe, und wie der Hurt 
niederfiel und aufgehoben ward, ſah man, daf er von einer Kugel gerade 
da durchbohrt war, wo er auf der Stirne des Jägers auffaß. 

„Jetzt komme ich, fpricht der Hanswurſt“, fagte dev Jäger, nahm feine 
Büchfe von der Achfel, rief: „Dem Gruß einen Gegengruß!“ — und fchoß. 

Alle wunderten ſich, die dabei waren, auf das böchfte und folgten dem 
Jäger tief durch den Wald, bis fich an deffen Ende ein Mühlhaus zeigte, 
aus welchem Klagegefchrei erfcholl. Als die Waldgefellen binzufcaten, 
fanden fie darin den Müller tot — eine Büchfenkugel war ibm mitten 
durch die Stirne gegangen; er war der jagdzauberkundige Schütze ge- 
weſen, der jeden Förſter aus der Ferne mit Freikugeln traf, um allein im 
Walde des Wildſtandes Herr zu fein. 

Dem Edelmann graufte vor folchen Künften, wie jeın neuer Förſter 
nicht minder übte. Diefer Fonnte die Feldhühner nach feiner Tafche fliegen 
lafjen, ſoviel er deren bedurfte. Das Wild bannte er, daß es ftehenbleiben 
mußte, wo er wollte, und völlig fhußgerecht. In die unglaublichfte Ent- 
fernung traf der Jäger flets und ficher. Darum nahm der Sdelmann einen 
ſchicklichen Vorwand und entließ ihn bald wieder aus feinen Dienften. 


Dom Eſchenheimer Turm 


Zu Frankfurt ſteht noch gar ein alter Turm von der ehemaligen Stadt⸗ 
mauer. 

Einft hatten die Frankfurter einen Wilddieb gefangen, des Name war 
Hänfel Winkelfee, und der faß fhon neun Tage im finftern Koch, ehe 
Spruch und Urteil über ihn erging, und hörte allnächtlich die Wetter- 
fahne Ereifchen und rafaunen über feinem Iuftigen Stüblein hoch oben 
im Eſchenheimer Turme und fprach: 

„Wäre ich frei und dürfte ich ſchießen nach meinem Woblgefallen, fo 
ſchöſſe ich dir, du lauſige Fahne, fo viel Löcher durchs Blech, als Mächte 
ich bier gefeffen habe.“ 
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Dieſe Rede hörte der Kerkermeiſter und trug 
ſie vor den Stadtſchultheißen der freien Stadt, 
und dieſer ſagte⸗ 

„Dem Kerl gehört keine Gnade als der lichte 
Galgen; wenn er aber fo ein gar guter Schütz 
fein will, fo wollen wir ihn fein Glück verfuchen 
Iafjen.“ 

Da ward dem Winkelſee feine Büchfe gegeben 
und gejagt, nun folle er fun, wes er fich ver- 
mefjen. Wenn er das könne, folle er frei von 
dannen gehen, wenn aber auch nur eine Kugel 
fehlgehe, fo müſſe er baumeln, und da Erähe Fein 
Hahn nach ihm. Da hat der Wildſchütz feine 
Büchfe genommen, fie befprochen mit guten 
Weidmannsfprüchlein, und Kugeln genommen, 
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die auch nicht ohne waren, und hat angelegt und hat nach der Fahne gezielt 
und hat losgedrüct. Da ſaß ein Löchlein im Blech, und alles hat gelacht 
und bravo gerufen. Und num noch achtmal fo und jede Kugel an die richtige 
Stelle, und mit dem neunten Schuß war der Neuner fertig, der heute 
noch in der Fahne auf dem Efehenheimer Turm zu fehen ift, und war ein 
großes Hallo um den Schützen ber. 

Der Gtadtrat aber dachte bei fich: o weh, unfere armen Hirfche und 
fonfliges Wild, wenn diefer Scharfſchütze und Erzdieb wieder hinaus in 
die Wälder kommt — und beriet fich, und der Stadtſchultheiß fagte: 
„Höre, Hänfel, daß du gut fehießen kannſt, haben wir fchon lange an 
unferer Stadt Wildftand verfpürt und jest auch deine Kunft mit Augen 
geſehen. Bleibe bei uns, du follft Schügenhauptmann bei unferer Bürger- 
wehr werden.‘ 

Aber der Hänfel fprach: 

„Mit Gunft, werte Herren, ins Blech hab’ ich gefchoffen und ſchieß 
euch auc auf euern Schützenhauptmann. Eure Dachfahnen Ereifchen 
mir zu ſehr, und euer Hahn Eräht mir zu wenig. Mich feht ihr nimmer 
und mich fange ihr nimmer! Dank für die Herberge!“ 

Er nahm feine Büchfe und ging trusiglich von dannen. Mit dem Hahn 
batte der Hänfel einen Spott ausgeredet, er meinte das Frankfurter 
Wahrzeichen, den übergüldeten Hahn mitten auf der Gachjenhäufer 
Brüde, die der Teufel hatte fertig bauen helfen. Denn als fie der Bau: 
meifter nicht fertigbrachte, rief er den Teufel zu Hilfe und verfprach ihm 
die erſte Seele, die darüber laufen werde, und jagte dann in der Frühe 
zuallererſt einen Hahn über die Brücke. Da ergeimmte der Teufel, zerriß 
den Hahn und warf ihn durch die Brücke mitten hindurch; davon wurden 
zwei Köcher, die können bis heute nicht zugebaut und zugemanert werden, 
es fällt bei acht alles am Tage Gemauerte wieder ein. Auf der Brücke 
aber wurde der Hahnm zum eigen Wahrzeichen aufgeftellt. Den meinte 
der Hänfel Winkelfee, daß ex zu wenig Erähe, nämlich gar nicht. 
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Die Kinder von Hameln 


& gefchah im Jahre 1284, daß ein Mann von wunderlichem Aus— 
ſehen und bunter Tracht gen Hameln Fam, der war ein Rattenfänger 
und verhieß fich, gegen ein gewiſſes Geld die ganze Stadt von dem Un- 
geziefer der Ratten und Mäuſe, das überhandgenommen hatte, zu befreien. 
Das ward ihm denn von einem hohen Kate und der Bürgerfchaft zu- 
gefichert, und darauf zog .der Mann ein Pfeifchen hervor, ging durd) die 
Gaſſen und pfiff, wie heutzutage in manchen Städten Hirten und Nacht- 
wächter pfeifen, weil das Blafen auf dem Kuhhorn nicht ftädtifch genug 
Elingt, und fiebe, da Famen die Ratten und Mäuſe aus allen Käufern ge- 
fprungen und liefen in Scharen hinter ihm drein, wie vordefjen hinter 
dem Bifchof Hatto von Mainz ber. 

Da nun der Rattenpfeifer durch alle Gaffer gegangen war, wandelte er 
mit feinem grauen Gefolge durchs Wefertor hinaus dem Strome zu, 
ſchürzte fein Gewand, trat in den Strom. Ratten und Mäuſe folgten ihm 
Blindlings nach und erfoffen. 

Nun waren aber die Bürger zu Hameln damaliger Zeit geradefo er- 
ſchrecklich Elug, wie viele Menſchen noch heutzutage nicht nur zu Hameln, 
fondern allüberall, fie legten den Maßſtab des Lohnes nicht an die Kunſt 
und Wiffenfchaft, fo einer innehatte, fondern an die Arbeit und Plage, 
die einer hat, um etwas zu vollbringen, und fprachen unter fich: „Es ift 
doch ein fündliches Geld, was diefer Rattenfänger fich bedungen hat für 
fo gar Feine Mübe; ja, wenn er allen geftelle und Gift gelegt hätte in 
jedem Haufe, das ließe fich hören — aber fo! Und iſt es nicht beillos, daß 
er das Ungeziefer in die Weſer geloct hat, wo es num die Fiſche freſſen? 
Da mag ein anderer Weferfifche effen, wir danken dafür. Und wie hat er 
es denn vollbracht? Mit einem Satanskunſtſtück! Vielleicht gar nur ein 
Blendwerk; wenn er das Geld hat und fort ift, haben wir zulegt unfere 
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Hatten wieder. Wir wollen ihm nur das balbe Geld geben, und wenn ihn 
das nicht recht ift, fo wollen wir ihn als einen Sub in den Turm 
werfen und abwarten, ob die Ratten und Mẽuſe nicht wiederkommen.“ 

So ſprachen erſt unter ſich die vorſichtigen und weiſen, auch höchſt — 
ſamen Bürger und Ratsherren zu Hameln, dann hielten fie das alles dem 
Rattenfänger vor und boten ihm das halbe Geld und drobten ihm mit dem 
— Da nahm der Künſtler das Geld und ging im Zorne. 

Darauf gefchab, daß am Tage Johannis und Pauli, = beiligen Mär⸗ 
tyrer, war der 26. Tag des Heumondes, als die Leute in der Kirche waren, 
erjelbe Rattenfänger wieder in den Straßen zu Hameln — — 
aber in Tracht eines Jägers mit fehrecklichen Angeſicht — mit — 
en en ‚Oli und pfiff durch alle Gaffen. Da Famen aber 

eine Ratten und Mäuſe aus den Käufern, denn die blieben vertrieben 
und aufgerieben, wohl aber die Kinder, Knaben und Mädchen vom dierten 
Jahre an, und liefen dem Rattenfänger nach, auch eine fchon ziemlich 
große Tochter des Bürgermeiflers, der am meiften den Künfler an- 
gefchnuret und bedräut hatte. Die Kinder folgten ihm mit großen Freuden 
führten fi an den Händen und batten ihre Suft. Selbft ein blinder — 
— Knabe gingen als die legten mit im Zuge: der Stumme führte 
en Blinden. Hinterdrein kam noch eine Kindsmagd, die ein Kind im 

— die wollte auch ſehen, wo es denn Higher ſollte. 
— ee den Jãger an der Spitze, die ſchmale Gaſſe zum 
— ann Binanız nach dem Koppelberg zu. Der tat fich 
wu ei — — die Kinder folgten, nur der ſtumme Knabe 
—— — Er führte, blieben draußen, weil der Blinde nicht 
een — enn Enapp — ihnen tat ſich der Berg mit einem 
ae = 5 r ah die Kindsmagd auch wieder um und brachte 
er Stadt, daß die Kinder in den Koppelberg geführt 
— = großer Schrecken! Die Kirche wurde gefchloffen, die Eltern 
ugſt binaus zum Berge, kaum fanden fie noch eine ſchmale 


Schluft i i 
uft als Wahrzeichen. Einhundertunddreißig Kinder kamen ſo hinweg 
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umd nimmer wieder, und in der ganzen Stadt war nur ein herzzerreißendes 
Jammern und Wehklagen und aufs neue fehmerzlich offenbar, daß der 
blödfinnige Geiz und die torheitvolle Sparſucht die Wurzeln allen 
Übels find. 

Lange, lange trauerte Hameln um feine verlorenen Kinder — zwei 
ſteinerne Grabeskreuze wurden ihnen an der Ötelle geweiht, wo der Berg 
ſich hinter den Kindern zugetan — eines den Knaben und eines den Mägd— 
lein. In der Strafe, durch die der Zug zuletzt gegangen, durfte nie wieder 
Teommelfchall und Muſikgetöne laut werden, felbft der Brautzüge Muſik 
mußte in ihr verflummen, deshalb wird fie auch bis heute die Bunge- 
(Zrommellofe) Straße genannt, weil in ihr nicht darf getrommelt werden. 

Der Unglücstag blieb ſchwarz angefchrieben in Hamelns Annalen, 
das Rathaus verewigte fein Andenken in diefen Zeilen einer Gteinfchrift: 


Im jar 1284 na Chrifti gebort 

tho Hamel worden uthgevort 

hundert ond driczig Einder dofülveft geborn 
dorch enen piper onter den Eöppen verlorn. 


An der neuen Pforte wurde die Kunde lateinifch in Stein gefchrieben: im 
Jahr 1572 ließ der damalige Bürgermeifter die Wundermär in der Glas— 
malerei der Kirchenfenfter bildlich erneuern, die auch ohne das, von Mund 
zu Munde gehend, unfterblich fortlebte. 

Noch gebt die Gage, daß die Kinder von Hameln unter der Exde hin- 
weg nach dem Sande Giebenbürgen geführt worden feien, wo fie wieder 
an das Tageslicht gekommen und dort, nachdem fie erwachſen, den jäch- 
ſiſch deutſchen Volksſtamm begründet hätten. 

Den grauſamen Rattenfänger und Teufelspfeifer hat niemand wieder⸗ 
geſehen, aber nach ihm haben hernachmals alle Ratten- und Mäuſefänger 
des Heiligen Römifchen Reichs Jägertracht angelegt und ſich Kam- 


merjäger genannt. 
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Eppela Saila 


Zu Drameifel bei Mluggendorf ſaß ein Ritter, 


ff q 
lin von Gailingen, deffen Mame war Eppe- 


| der war zugleich ein großtmächtii 

ein Flugroß, damit ſprengte ex ffeile — a Eu 
Er Heuwagen und berührte kein Hälmlein, ſetzte über die 80 
und ward nicht naß am Fuß. Zu Gailenreuch war fein Stammhe 
doch hatte er noch viele Burgen im Land umher, en 
— auf feinem Wunderroß wie der Sind, 
5 r Nürnberger batte der Eppelein einen ſcharfen Zahn; er umgab 
Ei it bentefüchtigen Genoffen und ritt an ihrer Spitze gar oft in di 
Nürnberger Stadtgebiet. Da fangen die Kinder von ihm: — 


und von einer zur andern 


„Da reit't der Nürnberger Feind aus, 
Eppela Gaila von Dramaus“ 
Der: ; 
„Sppela Gaila son Dramas 
Reirt allzeit zu vierzehnt aus.“ 


Die Bi 
! Dierzehmzabl mochte wohl von alters ber im Oſtfrankenlande eine 
a Bedeutung haben. Als der Gppelein 
reis gefe y i ü 
— ——— den Nürnberger gern felbft verdient hätten, einft- 
— die Burg geſtürmt war und ſich dort eingeſchloſſen 
gt ſah, denn fie hatten das Burgtor zugefchlagen und 


ſchrien ihm zu, daß fie ihn n i 
2 un glı fir eo: 
OB ui Birnen ne — eich henken würden, da tummelte er fein 


auf deffen Kopf ein 


„Die Nürnberger henken feinen, 
Sie hätten ihn denn zuvor! —" 
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Er fpornte fein Roß zur Mauer nahe beim Luginsland und fprengte 
die furchtbare Tiefe über Wall und Graben hinab und hinüber und ent- 
kam glücklich. Da haben fie hernach mit Staunen die puren der Huf- 
eifen angefchaut, die der Roffesiprung in der Mlauerzinne zurückgelaſſen. 

Als nach manchen gelungenen Handſtreichen und kühnen Griffen der 
Eppelin einmal gen Farnbach kam und zechend in der Herberge lag, bauten 
die Feinde, denen das verraten war, eine Wagenburg um das Haus, er 
aber ſaß zu Roß und ſpreugte über acht Wagen, aber „überm neunten“, 
fo fingt ein altes Lied von ihm, „gab er den Giebel auf“. Da er nicht 
weiterkonnte, fo opferte er ſein Wunderroß, indem er es erftach, und gab 
ſich gefangen. 

Das gefchah zu Poſtbauer und im Gtädtlein Neumarkt, und zwiſchen 
Nüurnberg und Regensburg ward er mit dem Schwert gerichtet. Gein An⸗ 
denken lebt unvergefjen. 


Zauberverblendung 


Er Zauberer kam gen Magdeburg, fehlug auf offnem Markt feine Bude 
auf und fanmelte viel Wolkes um fich her, ſammelte auch ein ziernliches 
Geld ein, bevor er anfing mit feinem Hokuspokus und Abrafadabra. Als 
nun das Spiel im Gange war, zeigte fich unter andern ein allerliebftes 
wunderkleines Pferdchen, das tangte im Ring und beluftigte die Menge. 
Gegen das Ende flellte der Zauberer feine Frau, feine Magd, den 
Hanswurft und das Pferdchen nebeneinander und hub einen Gchwas an. 
Darin Elagte er über das fchlechte und ſchmachvolle Zeitalter, in dern man 
jest Iebe, wo die Leute davonliefen, wenn der Teller käme und fie bezahlen 
follten, und wie ein ehrlicher Mann es doch zu gar nichts Rechten 
bringen Eönne. Er habe es nunmehr mit den lieben Geinigen fatt auf diejer 
Welt und abfonderlich in Magdeburg, wolje daher auswandern und 
davonziehen, zunächft gen Himmel, und wenn es ihm da nicht glücke, gen 
Bitterfeld (zwifchen Deſſau und Halle), wo es auch gar fchön wäre. 
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Darauf warf er ein Geil in die Luft, das erfaßte flugs das Rößlein 
und fuhr ſtracks daran in die Höhe. Der Zauberer erwiſchte das Pferd- 
hen beim Schwanz, rief: „Hoppdiho!“ — und fuhr auf, nnb feine Fran 
bing ſich an ihres Mannes Beine und die Magd an der Frau ihre Beine 
und der Hanswurft an der Magd ihren Rod. So fuhr die Gefellfchaft 
binauf, und der Zauberer rief aus der Luft herunter: 


„Geben wir uns nicht mehr auf diefer Welt, 
So ſehen wir uns doch in Bitterfeld!” 


Alles Volk lachte und ſtaunte mir weit offnem Munde, bis ihm in der 
Richtung nach dem Himmel und gen Bitterfeld zu die Gefellfehaft aus 
den Augen geriet. 

Nun Fam ein Bürger aus der Stadt gegangen, dem fagten feine Be- 
Eannten von dem Wunder, es wäre ſchade, daß er es nicht auch gefehen 
fo was jehe man nicht alle Tage. Aber der Bürger en j 

„Das kann nicht wahr fein, denn alleweile babe ich den Zauberer, fein 
Röglein und feine Leute in ihre Herberge eingehen fehen, fie find. alfo 
weder gen Himmel noch gen Bitterfeld ducch die Luft gefahren.” 


Vom Zauberer Agrippa 


De weit berufene Zauberer Henricus Cornelius Agrippa wohnte zu 
— — führte ftets einen ſchwarzen Hund mit fich, der ihm auf dem 
ua L ‚gte wie dem Doktor Fauſt jein Hund; mochten wohl beide von 
— rt — Dieſer weiſe Meiſter der Magie, Agrippa, hatte 
einen ler, den er die ſchwar i 
a , ſchwarze Kunſt lehrte und der ihm als 
— frug ſich mit einem diefer Schüler folgendes zu. Der Meiſter 
ufte verreifen, und der Schüler, den er damals gerade hatte, war noch 
u i il Hi 
zu unerfahren, als daß der Meiſter ihn hätte in feine Heimlichkeit blicken 
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laffen Fönnen oder wollen. Ex gab daher beim Abfchied den Gchlüffel zu 
feinem Studierzimmer der Hausfrau und befahl ihr bei Leib und Leben, 
Eeinen Menſchen darin einzulaffen. h 

Kaum aber war der Meiſter hinweg, jo bat der Schüler die Frau, ihn 
in des Meifters Zimmer zu laffen, denn er war neugierig und brauchte 
allerlei Worwand, und ob auch anfangs die Frau widerftand, jo gab fie 
endlich doch nach und ließ den Gchüler ein. Da lag das große Zauberbuch 
des Meifters auf feinem Pult an einer Kette, damit es feiner wegtrage. 
Neugierig trat der Jüngling hinzu, ſchlug das Buch auf und begann 
darinnen zu lefen, er wußte aber Faum, daß das, was er las, eine Be 
ſchwörungsformel war. Da Elopfte es an die Tür. Jener überhörte 
das Klopfen und las weiter. Cs Elopfte noch einmal, aber jener hörte wieder 
nicht, ex las immer weiter. Da jprang die Tür auf, und es frat ein hölli— 
ſcher Geift ein, fürchterlich anzufehen, und fragte: 
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„as rufft du mich? Was foll ich dir tun?“ j > 

Der Schüler bebte, als die übermächtige Erſcheinung vor ihm fland, er 
vermochte nicht zu Sprechen — das Entfegen faßte ihn, er konnte auch ben 
Geiſt nicht wieder hinwegbannen, zürnend hob der Geiſt die Hand, und der 
Schüler ſank entjeelt zu Boden. £ 

Das alles ſah in der Ferne der Zauberer Agrippa in feinem Erdſpiegel 
und eilte flugs nach Haufe zuriick, rief einen dienftbaren Geift und — 
ihm, in die Leiche zu fahren und aus dem Hauſe zu wandeln, damit es 
nicht heiße, es fei bei ihm fein Schüler umgekommen, dann aber wieder 
von dem Körper zu weichen. Diefem Gebot geborchte der Geiſt, und der 
Schüler wandelte wieder wie lebend durch die Straßen. Uber an einer Edle 
fiel er um, denn der Geift hatte ihn wieder verlaffen, und jedermann mußte 
glauben, daß ihn erſt an diefer Stelle ein jäher Tod befallen. 

Als es mit Henricus Cornelius Agrippa zum Sterben kam, verfluchte er 
ſeinen Hund und rief: 

Packe dich hinweg, du meiner Verdammnis Schuld und Urheber!" 

Und nach dem Tode des Meifters iſt der Hund binmweggefommen, nie= 
menb wußte wohin. Einige jagen, er fei in das Waſſer gejprungen und 
feit der Zeit nicht mehr gefehen worden. j 


Das Mänfelein 


Nice weit von Öaalfeld liegt ein Ort mit einem Ritterfig, Unterwirr- 
bach, da wurde ein Knecht haufig und fehr von der Alptrude gedrückt. 
Er Eonnte gar Beinen Frieden haben, Eein Mittel fchlug an, — das 
— das Verſtopfen des Schlüſſelloches, en und erfuhr er 
nm = 

Nun fehälte zu einer Zeit das Gefinde fpätabends in der Stube Obſt, 
es — einer Magd der Schlaf an, und ſie legte ſich auf die Bank, ein 
wenig zu ruhen. Wie ſie nun eine Weile dort gelegen hatte und einige hin⸗ 
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faben, ob fie fehlief oder ob fie nicht bald wieder aufwachen werde, da Eroch 
der fehlafenden Magd ein rotes Mäufelein zum Maule heraus, daß ſich 
alle entfesten und einander anftießen und fich’s zeigten. Das Mänfelein 
lief am Getäfel hinauf an das Fenſterbrett, dort Elaffte ein Fenfter, und 
huſch, war es hinaus. . 

Eine Zofe, die bei dem Gefinde jaß und Üpfel ſchälen und auch efjen 
balf, war neugierig und wollte die Gchlafende wecken. Die andern aber 
fagten ihr, fie ſolle das nicht tun, es fei vielleicht nicht gut. Sie ließ fich 
aber nicht abhalten. und ging doch bin und rüttelte die Schlafende. Die 
lag aber ſtarr, wie recht eigentlich entfeelt, obfchon fie ſich noch nach 
einer andern Gtelle hin bewegen ließ. 

Bald hernach kam das rote Mäufelein wieder durchs Fenfter herein- 
gehüpft und wollte wieder einkriechen. Uber es fand nicht mehr an der 
Stelle, wo es ausgekrochen, den Mund der Magd, lief ängftlich hin und 
ber, und endlich verſchwand es. Die Magd aber eriwachte nimmer zum 
Leben, fie war jest und blieb tot — vergebens bereute die Zofe ihren 
Vormis. 

Es war aber diefelbige Magd eine Trude geweſen, die den Knecht im 
Schlafe gedrückt hatte, denn feit fie tot war, blieb er von aller Alp- und 
Trudendrücken frei. 


Der blaue Dunft 


SIE Stadt Gera im Vogtlande und ihre Umgegend ift voll von Sagen 
aus der Peftzeit. Eine Menge Drtfchaften wurden von der Peft ergriffen, 
und die Einwohner ftarben nur fo hin, da bat fich allerlei ereignet, das 
noch fagenhaft fortlebt. 

Zu Gera kamen zwei fremde Gefellen in ein Haus, darinnen ſchon 
etliche Perſonen an der Peſt geſtorben waren, und zechten miteinander. 
Da ſah der eine einen ſeltſamen blauen Rauch, wie ein dünner Rebel, in 
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einem Winkel ganz fachte aufffeigen, ftieß feinen Kameraden an, der ſah 
den blauen Dunft auch, und beide fahen, wie er ſich in eine Klunge in der 
Wand fachte hinein verfchlich. Nun ſchnitzte geſchwind der erſte Gefelle 
zur Kurzweil einen Pflock, ſchlug den in die Klunze und verkeilte fie damit, 
und als die Gefellen ihre Zeche bezahle, zogen fie weiter. Nach der Zeit if 
niemand mehr an der Peſt geftorben. 

Nun geſchah es ein paar Jahre fpäter, daß der eine Gefelle zufällig 
wieder nad) Gera Faın, als niemand mehr an die ſchlimme Geuche dachte. 
Er war in derfelben Wirtsftube und ſah von ungefähr feinen damals ein- 
gefchlagenen Pflock, der noch an dem vorigen Ort ſtak; lachte daher und 
ſprach zu den andern Zechgefellen: 

„Schaut, vor ein paar Jahren hab’ ic) dahinein einen blauen Wogel ge- 
ſperrt, wollen doch fehen, ob er noch darinnen iſt.“ 

Zog alfobald den Pflock beraus, da quoll hinterm Pflock her der blaue 
Dunſt, und das war die Peft, die befiel gleich einige Leute im Haus, breitete 
fich in der ganzen Stadt aus und taffte noch weit mehr Leute hin denn 
das erſtemal. 


Das Dldenburger Horn 


a 
Sm heutigen Dldenburger Lande herrſchte einft ein Graf des ITamens 
Dito, der hatte große Luft am Jagen und zog aus mit feinen Vafallen, 
Jagdgenoffen und Jägern nach einem Walde nicht allzufern von dem 
Dfenberge. Da ftief dem Grafen ein Reh auf, das floh vor ihm ber, und 
ex beste es mit feinen Rüden und Fam in der Verfolgung — Jagd⸗ 
gefolge ganz aus dem Geſicht. Sein weißes Pferd frg ihn fo fchnell von 
dannen, daß er jelbft feinen fehnellen Windhunden aus der pur kam und 
ſich mit einem Male, ohne auch nur von weiten etwas von feiner Jägerei 
zu ſehen oder zu hören, auf einer ffillen Bergfläche befand. Auch das Reb, 
das ihn fo weit verlockt hatte, ſah er nimmer. : 
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Nun war die Hitze an dieſem Tage groß, es ſoll im Julimond geweſen 
fein, und den Grafen durſtete ſehr, daher ſprach er zu ſich jelbft: „D Gott, 
wer kühlen Waſſers nur einen einzigen Trunk hätte!‘ — 

Da öffnete fih eine Felswand am Dfenberg, und es trat aus ihr eine 
feböne, wohlgezierte Jungfrau, reizend anzufchauen. Die hielt in ihrer 
Hand ein uraltes Jägertrinkhorn, verziert mit mancherlei ſeltſamem Bild- 
werf, das war von Silber überkleidet und Eoftbar vergüildet und überaus 
Eünftlich, voll Figuren, und das Horn war voll eines Trankes, den bot die 
Jungfrau dem Grafen fittiglih dar. Graf Otto nahm das Trinkhorn, 
ſchlug den Dedel auf und wollte es zum Munde führen, ſah aber in das 
Horn hinein und befehaute den Trank, und der gefiel ihn mitnichten, denn 
als er ihn fehüttelte, war er trübe und roch auch nicht wie Malvaſier — 
und der Graf trank nicht. Die Jungfrau aber ermunterte den Grafen, er 
folle nur ihr vertrauen und trinken; es werde ihm und feinem Gefchlechte 
gedeihen. Uber der Graf weigerte ſich fortdauernd, um fo mehr, da die 
Jungfrau in ihn drang, doch zu trinken, und jo jagte fie: 5 

So du nicht trinkſt, wird in deinem Gefchlechte und deiner Nachkom⸗ 
menfchaft nimmermehr Einigkeit fein.“ 
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Tun hielt der Graf immer noch das Horn mir dem 
Hand und hatte fein Bedenken, da zuckte das Roß, und es troff 
dem Tranke über und auf des Pferdes bintern Bug, da einge 
Haare weg. Iest langte die Jungfrau nach dem a —— 
wieder aus — Hand zu nehmen, aber der Graf behielt es und ritt — 
— und die- Jungfrau ſchwand wieder in den Berg hinein 

Den Grafen am ein Granen an, er fchüttete — — aus. Dı 
Gefaß behielt er und ritt weiter, bis er ſich wieder zu ſeiner —— — 
— en En erzählte, auf wie tounderbarliche Weife er zu Be 

gekomm — i H ſorgſam i 

der Grafen von um rer 


Drunke in feiner 


Die Quäfte 


Zen San une te und Wallhauſen, erheben ſich Burgtrümmer 
—— — er aber früher Sinfterberg geheißen haben foll, 

a Se am Fuße Toll — eine Stadt geweſen fein. 
a atte eine Tochter, die ging als junges Kind aus 
6 En er — ſuchend⸗ in dem Walde, der rings 
— — NG Töchterlein nicht beimkehrte und vermißt wurde, 
2 a — um in den — ſeiner Eltern, die ganze Diener- 
h nn zu ſuchen. Indeſſen hatte ein Köhler es ſchon 
FR N, en, Se es harmlos aus ſeinen Blumen einen 
— N a ihm über feine Herkunft erfahren Eönnen; 
A a n genommen, ihm zu ejjen gegeben und es bei 
Ale en n Eine ſtille Waldeinſamkeit drang nichts von der 
— En } Kir die dern verlorenen Kinde galten, 
& ‘a, einem mansfeldifchen Dorfe, 
Kranzwinden beſchäftigt fanden und von 
wurden. Dieſe Leute wußten von dem We: 


bis einige Leute 
es auf einer Wieſe wieder mit 
ihm zu der Köblerhütte geleitet 
rluſt des Kindes, befragten den 
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Köhler und erfuhren von ihm, daß er es im Walde allein gefunden habe. 
Nun eilten alle mit dem Kinde nach der Yinfterburg, und der Köhler trug 
den Kranz, den es gewunden hatte, folchen Kranz nannfe man aber da- 
mals Duäfte. Große Freude über des Kindes Wiederkehr war auf der 
Burg. Der Ritter ſchenkte dem Köhler und den Einwohnern zu Rota die 
Wieſe, auf der fein Töchterlein wiedergefunden wurde, und ordnete ein 
DVoltsfeft an, das alle Jahre am Tage der Auffindung des Kindes, am 
dritten Pfingfttage, gehalten werden follte. Da ziehen die Burfche — denn 
das Feſt befteht noch immer — eine ſtarke Eiche auf den Burgplas, be- 
feffigen einen Kranz wie ein Wagenrad groß daran und richten fie auf, 
es wird fogar zur Crinnerung noch Gottesdienft gehalten. Auch nannte 
jener Ritter feine Burg fortan Quäftenburg und nicht mehr Yinfterburg, 
und im Wolke heißen noch heute die jest öden Trümmer die Quäſte. 


Der Affe zu Dhaun 


Hoch über dem Städtlein Simmern liegt der alte rheingräfliche Burgſitz 
Dhaun, das war ein gar fattliches und ſchönes Grafenſchloß mit herr 
lichen fäulengegiertem Palas — und über dem Eingang zum Palas wird 
ein Wahrzeichen in Stein erblidtt, ein Affe, der einem Kinde einen Apfel 
darbeut, von welchem Bilde diefe Gage geht: 

Es hatte ein Burggraf ein junges Kind gehabt, das hatte eine Wär⸗ 
terin, die wiegte das Kindlein im fehattigen Burghof, und da der Tag 
ein Gommertag und ſchwül war, fo niekte fie ein, und als fie aufmachte, 
war das Kindlein aus der Wiege und fort. Da ward ihr angft und bange, 
denn wie fie es auch ringsum fuchte und in alle Winkel Iugte — es war 
und blieb verſchwunden. Der Schreck ſchlug ihr in alle Glieder, zitternd 
vor dem Zorn der Gräfin und des Grafen dachte fie nichts Befferes tun 
zu Eönnen, als ihr Leben zu retten, und fürgte in den Wald, um auch da 
vielleicht noch eine Spur zu finden. 
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Sie kam in ein dunkles Dickicht, und da ſaß der Affe, den der Graf 
bielt, und hatte den jungen Grafenfohn auf feinen baarigen Armen und 
küßte ihn gar zärtlich und ſchaukelte ihn, legte ihn dann fanft auf ein Sager 
von Moos, bot ihm einen Apfel dar, und als es den nicht annahın, ſon⸗ 
dern einfchlief, wehrte der Affe eine Zeitlang die Fliegen von ihm ab, und 
dann entfchlief er felbft. Des war die Amme frob, fehlich leife Hinzu und 
nahm das Kind und trug es fröhlich wieder zur Fefte Dhaun binauf, wo 
ſchon alles unrubig war und nach ihr tief und fuchte. Da verkündete fie 
laut die Tat des Affen, und die erft entfegten, nun bocherfteuten Eltern 
befchloffen, fie in Stein auszubauen und über Torbogen ihres berrlichen 
Palas verewigen zu laffen. 


Die ſchwarze Gret und das Danewerk 


König Chriſtoph I. von Dänemark hatte zur Gemahlin des Pormmer- 
berzogs Gambor Tochter, das war ein arges Zauberweib; fie bieß nur die 
ſchwarze Gret und batte den Beinamen Springheſt. Sie ift die Urheberin 
des berühmten Danewerkes, jenes rieſigen und weiten Walles. Den zu er- 
bauen, fchloß fie einen Bund mit dem Teufel und gebor ihm, in einer 
Nacht den Wall fertiggumachen. Nur ein einziges, und zwar ein eifernes 
Tor folle hineinkommen, dafür ſolle dem Teufel gehören, was zuerſt durch 
das vollendete Werk ſchreite. 

Der Teufel ſtellte ein sabllofes Heer von Arbeitern in das Feld, davon 
füllte jeder nur dreimal feinen eifernen Hut voll Erde, fo war der Wall 
fertig. Der Teufel ffellte fich hinter dem Torflügel auf die £auer, jah auch 
ſchon einen gutgekleideten Reiter die Landſtraße daherkommen, und freute 
ſich auf den Fang. Aber zufällig hatte der Reiter einen Pudel bei ſich, der 
lief vornweg nach Hundeart, und der Teufel riß ihn wütend in Stücke, 
wie auf der Reußbrücke die Gemſe, auf der Regensburger Brücke den 
Hund, im Dom zu Machen den Wolf und wo fich, fonft diefer Gage ein 
Widerhall finder. 
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Weil nun die wilde ſchwarze Gret, Syringheſt genannt, oe 

gottlofes, unfeliges Leben führte, ward ihr zur — ihrer — i — 
Sünden von Gott geboten, allnächtlich über ihr Teufels- au 5 — 
als Geiſt zu reiten. Da haben viele — ſie gelehen. Ihr Anzug — 
ſchwarz, aber ihr Pferd iſt weiß, und ſein Odem iſt Feuer. Zwei 
in weißen Kleidern folgen ihr, und da rennen Bu fprengen 
die drei wie der wilde Jäger von Hollingftede bis Haddebye. 
Diefes Gefpenft leidet nicht, daß auf feinem alle etwas 
angebaut werde. In der Nähe von Haddebye heißt gang 
befonders eine Stelle im Danewerke nach der Gpringheft 
Margaretenwerk, da läßt fie fi) am häufigften a 

Ginftmals erfchien fie armen Fifchern vom Schleswiger 
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Holm, die traurig waren, daf fie nach einer arbeitsvollen Nacht nichts 
gefangen hatten, in aller ihrer Böniglichen Pracht, mit Perlen ind De 
manten gefchmückt, wie man ihr Bild im Schloſſe zu Huſum ſah, und 
gebot ihnen, die Netze noch einmal auszuwerfen, aber — beſten —* 
den ſie fingen, den ſollten fie wieder ins Waſſer werfen. j 

Die Fifcher taten den glückhafteſten Zug, der ſeit St. Petri Zeiten getan 
worden, und der befte Fifch hatte Floſſen von Smaragd, Schuppen von 
Sol, und feine Naſe war mit Perlen befest. Der eine Fifcher wollte 
Biefes Prachtſtück gleich wieder in die Flut werfen, dem andern aber fraß 
die Habgier am Herzen, und er verbarg den Fifch gegen den Willen des 
andern, jeines Gefährten. Rafch wurde fortgerudert, aber da begannen 
alle andern Fifche auch Schuppen von Golde zu befommen, Perlen am 
Oberkiefer und Edelſteine ſtatt der Floſſen, und der Kahn To ſchwer, 
ſo ſchwer und ſank, und der Habgierige mußte ertrinken, der —— 
konnte nur mit genauer Not fein Leben retten. 


König Watzmann 


Sürmeftic von Salzburg erhebt ſich, mit ewigem Schnee bedeckt, ein 
Berg, das iſt der Wasmann. Von ihm erzählt das umtmobnende Bolt 
aus grauen Zeiten diefe Cage. 

Einft, in undenklicher Frühzeit, lebte und berrfchfe in diefen Landen ein 
—— ‚und milder König, der Wasmann hieß. Cr war ein Be 
Wüterich. Liebe und menſchliches Erbarmen waren ihm — nur die 
Jagd war feine Luft. Zitternd ſah ſein Volk ihn durch die Wälder toben 
mit dem Lärm der Hörner, dem Gebell der Rüden gefolgt von feinem 
ebenfo rauhen Weibe und ſeinen Kindern, die zu böfer Suft auferzogen 
tuueden. Bei ag und bei Nacht durchbrauſte des Königs wilde Ja ns 
Gefilde, die Wälder, die Klüfte, verfolgte das ſcheue Aid und —— 
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die Saat und mit ihr die Hoffnung des Landınanns. Gottes Laugmut ließ 
des Königs ſchlimmes Tun noch gewähren. 

Gines Tages jagte der König wiederum mit feinem Troß und kam auf 
eine Waldestrift, auf der eine Herde weidete und ein Hirtenhäuslein ffand. 
Ruhig jaß vor der Hütte die Hirtin auf friſchem Heu und hielt mit 
Mutterfreude ihr ſchlummerndes Kindlein in den Armen. Neben ihr lag 
ihr treuer Hund, und in der Hütte rubte ihr Mann, der Hirte. est 
unterbrach der toſende Jagdlärm den Maturfrieden diefer Waldeinſam— 
keit; der Hund der Hirtin fprang bellend auf, da warf fich des Königs 
Meute alfobald auf ihn, und einer der Rüden biß ihm die Kehle ab, 
während ein anderer feine ſcharfen Zähne in den Leib des Kindleins fchlug 
und ein dritter die fchredensftarre Mutter zu Boden riß. 

Der König kam indes nabe heran, ſah das Unheil und fand und lachte. 
Plöglich jprang der vom Gebell der Hunde, dem Gefchrei des Weibes 
erweckte Hirte aus der Hüttentür und erfchlug einen der Rüden, der des 
graufamen Königs Lieblingstier war. Darüber wütend, fuhr der König 
auf und beste mit teuflifchem Huffa Knechte und Hunde auf den Hirten, 
der fein ohnmächfiges Weib erhoben und an feine Bruſt gezogen hatte 
und verzweiflungsvoll erft auf fein zerfleifchtes Kind am Boden und dann 
gen Himmel blickte. Bald fanken beide zerriffen von den Ungetümen zu 
dem Kinde nieder; mit einem fehredlichen Fluchfchrei zu Gott im hohen 
Himmel endete der Hirte, und wieder lachte und frohlockte der König. 

Aber alles hat ein Ende und endlich auch die Langmut Gottes. Es er- 
bob fich ein dumpfes Braufen, ein Donnern in Höhen und Tiefen, in den 
Bergesklüften ein wildes Heulen. Der Geift der Rache fuhr in des Königs 
Hunde, die fielen ihn jest jelbft an und feine Königin und feine fieben 
Kinder. Cie würgten alle nieder, daß ihr Blut zu Tale rann, und dann 
fürzten fie fich von dem Berge wütend in die Abgründe. Aber jener Leiber 
erwuchſen zu riefigen Bergen, und fo fteht er noch, der König Watzmann, 
eisumſtarrt, ein marmorfalter Bergriefe, und neben ihm, eine ftarre Zacke, 
fein Weib und um beide die fieben Zinken, ihre Kinder. In der Tiefe hart 
am Bergesfuß ruhen die Becken zweier Seen, in die einft das Blut der 
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grauſamen Herrſcher floß. Der große See bat noch den Itamen Kön igs⸗ 
ſee, und die Alpe, wo die Hunde ſich herabſtürzten, heiße Hundstod. 

So gewann König Wasmann mit all den Geinen für ſchlimmſte 
Taten den ſchlimmſten Lohn, und hatte fein Reich ein Ende. 


Die übergoffene Alm 


Im baprifchen Hochgebirge ragt unter der weiten Kette mächtiger Alpen⸗ 
bäupter auch der Wendelftein über 2000 Meter boch in die Lüfte, 
u ewiger Schnee bedeckt die Höhen ringsumber. Am Abhang diefes 
Berges war nordwärts eine Alm gelegen, die Kaiferer Alm ——— Sie 
ar gar blumenvoll, tings gute Beide, und ſchöne Sennhütten — 
© . —— und luſtigen Sennerinnen, die wußten gar nicht, wie 
Weil ſie es zu gut hatten, wurden ſie übermütig, führten ein üppiges 
— ſannen auf allerlei Luſtfrevel und unnütze Dinge. Sie — 
en üben filberne Glocen an und verguildeten den tieren die Hörner; 
fe tpufthen fich mir Milch und pflafterten den Weg zum Stall mit Käfen, 
wie der Hirte auf der Blümelis-Allpe feine Treppe. Wein ließen fie Bon 
—— fäßleinweis heraufkommen, und Schleckerbißlein auch, Roſinen, 
ee Ingwer, eingemachten verſteht ſich, Zimt — 
uskatblüt und muß, Piftazien und Zibeben, Datteln und 
gen, Marzipan und Biskuit. Un Beten dachten felbige Dirnen die 
ganze Woche nicht und den Sonntag auch nicht, und wenn die Woche 
berum Ne wieder nicht, aber getanzt und gejuchezet haben's allerveil 
genug. Und da haben ſie einmal einen ganzen Tanzplatz von Käſen ge⸗ 
macht und die Lücken mit Butter ausgefüllt, und find darauf berum- 
getanzt und haben gemeint, der Teufel Eönnte bernach mit feiner Groß- 
mutter und feiner Kameradfchaft die Käf’ fchon Freffen, daß er auch A 
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mal etwas in feinen hungrigen Wanſt befäme. Aber nun war es verfpielt 
und war Gottes Geduldsfaden abgerifjen. 

In der Macht, da heult's und Elopft’s und pocht und donnert an die 
Sennhütten und feufzt und ächzt und ftöbnt, und die Windsbraut fommt 
dabergefahren, und die ewig-ftarren Wellen im fteinernen Meer wogen 
und branden, und es ift, als ob vom Wasmann bis zum Zugſpitz das 
ganze Gebirg in eins zufammenfrache und -dennere. Ganze Berge Lawinen⸗ 
ſchnee übergoffen die Alm mit den fündigen Menſchen darauf — war nur 
ſchad' ums arme Vieh — und als der Morgen Fam, da war auf der 
ganzen Alm ein Schmelz wie ein Zuckerguß auf einer Linzer Torte und 
gligerte hell im Sonnenſchein — eitel Eis und Schnee und glatt gefroren 
wie eine Gletfeherwand. Das ift nun die "übergoffene Alm, ein ewiges 
Wahrzeichen von der Menſchen Frevel und Gottes Strafgericht. 


Blümelis-Alpe 


Berner Oberland liegt ein Bergzug, die Klariden geheißen, darauf 
waren herrliche Weiden, alle voll der kräftigſten Alpenkräuter und Blu— 
men, ſo daß jede Kuh des Tages dreimal gemolken werden konnte und 
jedes Melken dritthalb Maß in den Milcheimer gab. Da war auch eine 
Alp, die war abſonderlich ſchön, triftreich und ganz voll Blumen, deswegen 
bieß man fie auch die Blümelis-Allp. Darauf hatte ein reicher Hirte fein 
Haus, das war ihm nicht ſchön genug, wollt's fchöner haben, baut’ ein 
großes meues, baute eine Treppe von eitel Käfen, darüber ging er mit 
feiner liebften Gennerin, feinem Hund und feiner Kub, und wenn die 
Käfetreppe ſchmutzig geworden war, fo ließ er fie mit Milch abwafchen. 

Im Tale wohnte des Hirten fromme Mutter, die wußte nichts von 
ihres Sohnes Frevel und gottlofem Tun, ging einmal eines Gonntags 
binauf auf die Blümelis-Allpe, wollte die Gennerei bejuchen, und dürſtete 
febr, bat deshalb, als fie Bam, um einen Labetrank. Die Gennerin ſah die 
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Alte gar ungeen kommen und der Cohn desgleichen, und beide fürchteten 
deren Vorwürfe und wollten fie gern bald wieder binab haben. Und als 
die Alte trank, fand fie, daß eine ruchlofe Hand Sand auf die Milch ge: 
— hatte. Da wandte ſich die Alte alsbald von binnen ſchritt die Alpe 
inunter, ſtand drun i i ä ünſe 
— nten fill, hob die Hände empor und verwünfchte die 
i Alsbald brach ein Wetter los, wie wenn der Jüngſte Tag käme, und 
ee Buch für die Blümelis-Alp und für alles, was auf iht lebte, Hirt 
— nnerin, Kuh und Hund, Haus und Geböft — alles fand feinen 
utergang, und über die Alpe lagerten fich Gletſchereis und Felſentrüm⸗ 


mer. Auf die öd⸗ il 3’ i Hi— 
eh ſem öden Gefild ſpukte nachher der Geift des Hirten umber 


„Ih und min Kathrin, 
Min Kuh Brandlin, 

Und min Hund, der Rhin, 
Müſſen fletig uf Klaride fin!“ 


E⸗ geht Bie Gage, diefe umirrenden Geifter wären zu erlöfen, wenn 
einmal an einem Karfreitag ein frommer Senne die ER $ Kuh 
ſtillſchweigend ausmelke, der Dornen an den u babe. 
Ben wagte es einer, ob die Kuh fich wegen der Dornen noch jo * 
ſtel ie, und hatte fehon den Eimer balb voll. Da Elopfte ihn ein IM 
auf die Schulter und fragte: ——— 

„Schäumt’s auch wacer?“ 

Der Senn vergaß des i i je 

— — Br Bedingung und jagte: 

3 Da tif fich die Kuh mit einem Ruck los, 
ſchwand, und die Geifter der Blimelis-Ap 


trat den Eimer um und ver- 
blieben umerlöft. 


298 


Hatto und Willigis 


2, ie Namen der zwei älteffen Erzbiſchöfe von Mainz hat die Gage des 
Volkes infonderheit von Mund zu Mund bis auf die jpäte Nachweli 
getragen, 

Hatto war gar ein frenger Herr, zornigen, treulofen Gemütes, ohne 
Furcht vor Gott und ohne Liebe zu den Menſchen. Wenn Bifhof Hatto 
eine Rede bekräftigen wollte, jo foll er immerdar das Wort im Munde 
geführt haben: „Sollen mich die Mäuſe freſſen, wenn’s nicht wahr ift.“ 

Nun teug fich’s zu, daß unter Hattos Regierung eine große Tot umd 
Teurung entftand, daß die Leute Hunde und Rasen aßen und viele 
Hungers farben, Und da war des Bettelns und Gabenbeifchens in dem 
Biſchofhof zu Mainz ein Ende, und Hatto meinte, es fei am beften, das 
arıne WolE käme eilend von der Welt, fo hungere es nicht mehr, und er 
bliebe ungeplagt. Ließ daber alle Armen der Gtadt in eine Scheune 
draufen vor dem Tore entbieten, als wolle er ihnen eine Mahlzeit zu⸗ 
richten laffen, und als alle darinnen waren, ließ er das Gcheunentor ver- 
ſchließen und die Scheune an allen vier Eden anzünden. Da num die 
Eingefperrten gar ein jämmerliches Gefchrei erhoben, fo fagte der grau- 
ſame Bifhof: 

„Hört ihr, wie meine Kornmäufe pfeifen? Nun wird der Bettel wohl 
ein Ende haben, follen mich die Mäuſe freffen, wenn’s nicht wahr iſt!“ 

Und ſiehe, da ſprang eine Schar Mäufe aus dem Brand der Scheune 
"hervor und an den Bifchof binan, die biffen ihn, und ihm graute. Als er 
nach Haufe kam und fich zur Tafel feste, liefen Mäufe auf der Tafel 
berum, fraßen von feinen Cpeifen, fielen in feinen Becher und biffen ihn 
in die Hände. Über feiner Lagerflatt und unter ihr und in ihr waren 
Mauſe und quälten ihn mit wütenden Biffen — da erkannte Hatto ſchau⸗ 
dernd das Gericht Gottes. 


299 


Nun fand bei Bingen im Rheinſtrom eine Waſſerburg, dahin enteilte 
der Bifchof, dort ficher zu fein, denn tiber das Waffer, meinte er, würden 
die Mäufe nicht Eommen. Aber ehe er noch in das Schiff trat, waren 
ſchon die Mäufe drin, und da half fein Torfchlagen, denn fie verfrochen 
fi, und ganze Scharen Waffermäufe kamen, die ſchwammen mit dem 
Schiff um die Wette nach der Turminſel bei Bingen. Auf einem großen 
Rheinfloß waren nicht ſo viele Menſchen als Mläufe in und um Biſchof 
Hattos Schiff. Und als er in dem Turme war, da fielen fie ihn an und 
biffen ihn und fraßen ihn bei lebendigen Leibe, und er litt brennende 
Höllenſchmerzen von den zahllofen Biffen und verfluchte feine Seele zu 
allen Teufeln. 

Die Teufel ließen nicht allzulange auf ſich warten, fie kamen daher- 
gefahren im lichterlohen Brande und nahmen feine Geele und was vom 
Leib die Mäufe übriggelaffen hatten, und warfen es in den Schlund des 
Ana. Und wo an einer Wand oder auf einer Tafel der Name des 
Bifchofs Hatto zu Iefen war, dei, nagten die Mäuſe ab, felbft fein Ge- 
dächtnis zu vertilgen. 

Seitdem heißt der Reft von Hattos Wafferburg im Rhein bei Bingen 
der Mäuſeturm. * 

Erzbiſchof Willigis war ein gelehrter und frommer Mann und von 
Herzen demütig. Er war von niederer und geringer Herkunft, fein Water 
war ein arıner Rademacher. Das machte ihm Neid bei den adeligen 
Domberren, die ihre Ahnenproben ablegen mußten und beſchwören, die 
malten ihm beimlich Räder an die Türen und Wände feines Bifchof- 
bofes, zu Schmach und Schimpf, und ſpotteten: das ift unfers Bifchofs 
Abnenmwappen. 

Willigis aber, der fromme Mann, nahm fich das mitnichten als eines 
Spottes an, er ließ über feine Bettftätte ein hölzernes Pflugrad auf- 
hängen und in feine Gemächer weiße Räder in rote Wappenfelder malen 
und dazu einen Reim fegen, der lautete: „Willigis, Willigis, dent woher 
du kommen fis.“ 


Nachher haben dem frommen Willigis zum Gedächtnis alle nach ihm 
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kommenden Grzbifchöfe diefes Rad als Wappenzeichen beibehalten, und 
Stadt und Bistum Mainz haben es angenommen und beibehalten bis 
auf den heutigen Tag. 


Die Brüder 


ar den nachbarlichen Burgen Sternfels und Liebenftein am Rhein 
wohnten zwei Brüder, die waren fehr reich und hatten die Burgen ftattlich 
von ihres Vaters Erbe erbaut. Als ihre Mutter farb, wurden fie noch 
reicher, beide hatten aber eine Schweſter, die war blind, mit der follten nun 
die Brüder der Mutter Erbe teilen. Cie teilten, da man das Geld in 
Scheffeln maß, fo, daß jedes ein volles Maß nach dem andern nahm, 
und die blinde Schweſter fühlte bei jedem, daß eines fo tichtig voll war 
wie das andere. Die argliffigen Brüder drehten nun jedesmal, wenn es ans 
Maß der Schweſter ging, diefes um und deckten nur den von ſchmalem 
Rand umgebenen Boden mit Geld zu. Die Blinde fühlte oben darauf 
und war zufrieden, daß ſie ein volles Maß empfing, wie ſie nicht anders 
glaubte. Sie war aber gottlos betrogen, dennoch war mit ihrem Gelde 
Gottes Gegen, fie Eonnte reiche Andachten in drei Klöfter fiften, zu Born- 
bofen, zu Kidrich und zur Not Gottes. Aber mit dem Gelde der Brüder 
war der Unfegen für und für, ihre Habe verringerte fich, ‘ihre Herden 
farben, ihre Felder verwüſtete der Hagel, ihre Burgen begannen zu ver- 
fallen, und fie wurden aus Freunden Feinde und bauten zwifchen ihren 
nachbarlich nahe gelegenen Burgen eine dicke Mauer als Scheidewand, 
deren Reſte noch heute zu ſehen find. Als all ihr Exbe zu Ende gegangen, 
verföhnten fich die feindlichen Brüder und wurden wieder Freunde, aber 
auch ohne Glüc und Gegen. Beide befkellten einander zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Jagdritt, wer zuerft munter fei, folle den andern Bruder früb- 
morgens durch einen Pfeilſchuß an den enfterladen wecken. Der Zufall 
wollte, daß beide gleichzeitig erwachten, beide gleichzeitig die Armbruſt 
ſpannten, im gleichen Angenblid den Laden auffießen und fchoffen, und 
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daß der Pfeil jedes von ihnen dem andern in das Herz fuhr — das war 
der Lohn ihrer untreuen Tat an ihrer blinden Schweſter. Bi 

Andere erzäblen, es babe das Geſchick nur den einen Pfeil eines der 
Brüder dem einen der Brüder in das Herz gelenkt, darauf fei der andere 
zur Buße nach dem Heiligen Grabe gepilgert und im Morgenlande ver⸗ 
ſtorben. Noch andere haben neue Märlein über dies feindliche Brüiberpaat 
erfonnen, denen Kundige es auf den erſten Blick anſehen, daß fie früher 
nie als Sagen im Volke lebten. 


Der Graf im Feuer 


Sr der Gegend um Halberſtadt liegt ein Berg, der ift Der Sienerbern, 
gebeißen, darin hat der Böfe fein Weſen und — die Böfen. 
Ein ſchlimmer Graf fhuldete einem Manne ſeit vielen Jahren vieles 
Geld, und der Gläubiger Fonnte die Bezahlung nimmer — — 
einer Zeit war der Graf verſchollen, die Rede ging, er ſei in fernen Landen 
geſtorben, der Teufel möge wiſſen, mo er liege. Der wußte auch, mo er den 
Grafen bingetan hatte. Mun machte fich jener Mann noch einmal Sat, 
von den Erben feine Schuld zu fordern, allein die jrußfen von NEE 
Schuld und drohten dem Manne Zahlung mit harter Münze auf feinen 
Rüden an, wenn er nicht gehe auf Nimmerwiederkehr. Da ging der arıne 
betrogene Mann traurig im Walde, und da trat ihn eu — und 
fragte ihn, was ihm denn fehle? Der Mann klagte ihm ſein Leid an 
femen Kummer. — „Willſt du den Grafen fehen, jo folge Hör nach“, 
ſprach der Fremde. Der Mann folgte ihm 2 Fam auf einen boben 
kahlen Berggipfel, der tat fi) auf, und da fah jener alles darinnen hell 
und lichterlob brennen. Mitten in der ungehenern Flammenlobe ſaß auf 
inem glübenden Stuhle der Graf und fchrie ihn an: 
ne Zuch, bringe es den Meinen zum Zeichen, daß su mich 
gefeben, und ſag ihnen, wie ich leiden muß.“ Er reichte es dem Gläubiger 
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bin, feine Finger und Hände glühten und Enifferten und ſprühten Funken 
don fich. Darauf ward der Mann zurückgeführt und bat fein Geld dann 
gern erhalten. Spüter bat fich der Eahle Feuerberggipfel mit Eichen und 
Zannen bewaldet. 


tod voll Dukaten 


Zu Salzwedel ift einmal ein Mann geweſen, der hatte von einem andern 
hundert Dukaten geliehen, hatte aber keine Luft, diefes Gold wieder zurück⸗ 
zuzahlen. Er habe es ihm ja ſchon gegeben, ſagte er zu dem Mahnenden, 
fooft diefer kam, und jo ward er endlich verklagt. 

Nun gebrauchte der böſe Schuldner dieje gift: er ließ einen Spazʒier⸗ 
ſtock hohl drehen, barg in diefen das Röllchen mit den bundert Dukaten 
feft, daß es nicht Elapperte, und kam mit diefem Stock auf das Rathaus, 
wo er feinen Gläubiger ſchon nebft dem Richter feiner harrend fand. Nach 
Reden und Gegenreden ſchritt der Richter zur Eidesabforderung. Dazu 
war der treuloſe Mann bereit, er drückte geſchwinde dem Gläubiger 
feinen Stock zum Halten in die Hand, weil er die rechte Hand empor- 
beben und die linke auf ein Keuzifir über einem Goangelienbuch legen 
mußte, und ſchwur frech und ficher, was jest die Wahrheit war, daß er 
die hundert Dukaten volhvichtig und vollgezählt in des Gläubigers Hände 
zurückgegeben habe. 

Somit war die Sache abgetan, der Gläubiger ging traurig und be- 
febämt, der Schuldner aber triumphierend nach Haufe, nur war es fchade, 
daß er nicht auch nach Haufe kam, denn unterwegs ereilte den Mein⸗ 
eidigen das ſchwere Gericht des allfehenden Gottes. Er ftieß auf einen 
Müllerwagen, deſſen Pferden ſandte der Herr ein paar Horniſſen auf 
den Hals, daß fie wütend wurden und duechgingen, den Mann umfließen 
und den Wagen über ihn hinwegriſſen. Zwei Räder gingen über ihn 
und gaben ibm den Armjündertod des Gerädertwerdens ohne Urteil 
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und zwei über den Stock, den fprengten fie auf, da — die — 
Dukaten heraus, und der offenbare Betrug fiel auch mit heraus und kam 

Licht. — 
— iſt dieſe Geſchichte in der Katharinenkirche auf der Ten 
fladt zu Galgwedel abgebildet worden. 


Gaul aus dem Pfuhl 


Ba Daſſel liege ein Pfubl, von dem geht die Gage wie von den Bel 

Ereifen auf dem Schneekopf im Thüringer Walde And vom 5 

Moor auf dem Rhöngebirge, daß er unergründlich fei und ein Wohn— 
: els. 

0. der konnte nimmer genug haben, und 

hatte neben dem Pfuhl einen Acer, den pflügte er an einem — 

und brachte ſein Werk vor Feierabend nicht zu Ende und pflügte immer: 
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fort. Die Betglocke läutete, aber der Bauer hatte Feine Acht darauf: 
fand nicht ſtill wie andere bei den dreimaldrei feierlichen ee = 
feine Mütze nicht ab und Iprach fein frommes Vaterun 2% 
mebr feinen Pferden zu: 
„Dt hott, ihr Schindmähren! Wollt ihr in’s Tı 
2 Sms a ss — Wollt ihr in’s Teufels Namen sieben, 
Gr hatte auch feinen Jungen bei fich, der mußte neben den Pferde: 
ber laufen und fie ſchlagen und antreiben, und endlich prügelte er jelbft “ 
Pferde und den Jungen wie unfinnig und wünfchte fie zu allen Se 
Schon murde es dämmerig, da ſtieg ganz langfaın ein großer Eohlfchwar; a 
Saul aus dem Moorpfuhl, und wie der Bauer den fab, — er ſich 
Hilfe und rief dem Jungen zu: ; ee 


tat 
fer, er rief viel- 


„Geb bin, fange den Gaul und fpanne ihn vor den Pflug in aller i 


Teufel Namen, daß wir mit dem verfluchten Uder zu Rande kommen!“ 
Der arme gefcholtene und geptigelte Junge beulte und fchrie, doch E 
— er und bolfe den ſchwarzen Gaul als Vorfpann, und er — 
heißa haſt du nicht geſehen. Die Schar riß Furchen in den Acker ſo 
ief wie ein Weggraben, und der Bauer konnte die Hand nicht mehr vom 
Pflugſterz bringen und mußte laufen. Wie er an des Ackers Ende waı 
und mmenben wollte, ließ das der Gaul nicht zu, fondern zog a — 
En und gewaltig, bis an den Pfubl, und da ift er bineingegangen 
— ame em Bauern, Pflug und Pferden, und iſt keines davon wieder z 
erfchein gekommen. ” 
In jelbigem fi i i 
En a ee auch eine goldene Glocke, die ſtammt 


und weil ſie einen ſo j rl 
f fo wonneſamen Klang 


a konnte, und alles in die Kirche gleichjam 
En ns — — keine ſolchen Glocken mehr), da hat ſie der Teufel 
er ‚ger geholt und —— Pfuhl geworfen. Einſt wagte ſich 
Taucher in den Moorpfuhl hinab, um vielleicht die Glocke herauf⸗ 
ern auf grüner Wieſe einen Tiſch, und auf dem Ti) 
ſ ie Glocke. Aber unter dem Tiſch lag der Teuf, in he 
Hund, der funkelte ihn an mit feurigen — Denn 
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feurige Zunge gegen ihn heraus, und daneben war auch ein grünes Meer⸗ 
weib, das tief: 

Noch nicht an der Zeit! Moch nicht an der Zeit!“ 

Da eilte der Taucher, wieder hinaufzukommen, und ſeitdem hat nie 
mals wieder jemand die goldene Glocke gejehen. 


DBineta 


Ba der Infel Ufedom iſt eine Stelle im Meere, eine halbe Meile von 
der Stadt gleichen Namens, da ift eine große, reiche und ſchöne Stadt 
verfunfen, die hieß Wineta. Sie war zu ihrer Zeit eine der größten Städte 
Europas, der Mittelpunkt des Welthandels zwifchen den germanifchen 
Völkern des Südens und Weftens und den flamifchen Völkern des 
Oſtens. Überaus großer Reichtum herrſchte allda. Die Stadttore waren 
von Erz und reich an Eunftvoller Bildnerei, alles gemeine Geſchirr war 
von Gilber, alles Tifehgeräte von Gold. Endlich aber zerftörte bürgerliche 
Uneinigkeit und der Einwohner ungezügeltes Leben die Blüte der Stadt 
Vineta, die an Pracht und Glanz und der Lage nach das Venedig des 
Tordens war. Das Meer erhob fich, und die Stadt verfant. 

Bei Meeresfille fehen die Schiffer tief unten im Grunde noch die 
Gaſſen, die Häufer eines Teiles der Stadt in ſchönſter Drdnung, und der 
Reft Winetas, der hier fich zeigt, ift immer noch fo groß wie die Stadt 
Lübeck. 

Die Sage geht, daß Vineta drei Monate, drei Wochen und drei Tage 
vor feinem Untergang auch als ein Luftgebilde erſchienen ſei mit allen 
Qürmen, Paläften und Mauern, und Eundige Alte ſollen die Eimwohner 
gewarnt haben, die Stadt zu verlaffen, denn wenn Städte, Schiffe oder 
Menfchen fich doppelt fehen laffen, fo bedeute das vorſpukend Sichern 
Untergang und das bevorftehende Ende — jene Alten feien aber verlacht 


worden. 
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An Sonntagen bei recht ftillee See hört man noch über Wineta die 
Gloden aus der Meerestiefe heraufklingen mit einem frauervoll ſummen⸗ 
den Ton. 


Das verſunkene Klofter 


nee des Fleckens Neuenkirchen im Odenwalde liegt ein flilles, ein- 
james Wiefental mit einem Eleinen Weiher ohne Zufluß und ohne Ab- 
fluß. Dort hat vor Zeiten ein Nonnenkloſter geftanden, und darinnen war 
eine junge Novize, die hatte das Gelübde noch nicht abgelegt. Cie war 
zum Klofter gezwungen worden und liebte einen Ritter von einer der nahen 
Burgen, der oft zur Machtzeit, wenn alles rubte, heimlich in den Klofter- 
garten kam und die Geliebte ſah und fprach. 

Eines Ubends kam ein müder, greifer Pilger an die Klofterpforte und 
begehrte Einlaß und Obdach über Nacht, allein die Priorin und der ganze 
Konvent wiejen ihn ab. Mur die Novize bat, des- alten Mannes Bitte 
doch zu gewähren, allein da fte noch nicht Nonne war, ftand ihr nicht ein- 
mal zu, einen Rat zu geben, und die Pforte des Klöfterleins blieb dem 
Pilger verfchloffen. Da murmelte er einen Fluch, ſchwang feinen Gtab, 
ſchlug dreimal damit an die Pfortenmauer, und da verfant das Klofter 
mit Kirche und Konventhaus lautlos in die Tiefe, und wo es geftanden, 
breitete eine ftille Waſſerfläche geheimnisvoll fich aus. Der Pilger aber 
ſchwand hinweg, an feine Stelle trat der liebende junge Ritter — und 
fraute gar nicht feinen Ginnen, als er nichts mehr vom Klofter fah. Laut 
tief er den Namen der Geliebten durch die öde Stille, die ihn umfchauerte, 
da ſcholl es aus der Tiefe herauf: 

„Morgen zu diefer Stunde kehre wieder zu diefer Stätte! Einen roten 
Faden, der auf dem Waffer ſchwimmen wird, erfaffe dann!“ 

Der Ritter tat in der folgenden Nacht, wie ihm geboten war, er faßte 
den Faden und zog an ihm, und da fand fein liebes Lieb vor ihm und 
küßte ihn und jprach zu ihm: 
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AUnſchuldig muß ich mit den andern büßen, doch ift mir vergönnt, dich 
zu diefer Nachtſtunde zu ſehen, nur darf ich nicht über ihren legten Schlag 
verweilen. Der rote Faden, an dem du mich emporziehſt, iſt mein Lebens— 
faden, darum halte mich nicht über die Zeit.“ 

Zange fahen fich jo die Liebenden faft in jeder Nacht, bis fie einmal 
allzulange verweilte — da hatte der Ritter fein Lieb zum legten Male in 
feinen Armen gehabt. Als er in folgender Macht mwiederfam und den 


Faden faßte, da war er nicht mehr rot, er war durchſchnitten — wohl aber 
war rot der ganze See, vom Blute der Geliebten gefärbt. Andere fagen, 
der Nonnen Mißgunft habe ihn ducchfchnitten. Der Liebende blickte 
traurig in den See und verſenkte fich felbft hinab in die Tiefe. 

In Mondnächten raufchen die verfunfenen Nonnen bisweilen herauf 
und tanzen als Nixen mit Skapulier und Stola Iuftigen Ringelreigen 
am grünen Ufer, und Serlichter mifchen fich in ihren Reigen. 

Der Sagen von Jungfranen, die aus Weihern emporfleigen und im 
Arm der Liebe oder der Freude des Tanzes die beftimmte Stunde ver- 
gefien, gibt es in Deutfchland wohl an die taufend. 
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Arenöfee 


Di 4 
—Sas Crädtchen Urendfee dankt feinen Namen einem großen umfang- 


a te a —0 
Burg, die if aber in 8 — — Bl —J grohe 
< ‚ einer acht mit Mann und Maus verfunfen, 
und nur ein Mann, der Arend bieß, und feine Frau, die ziemlich weit 
von dem Schloſſe waren, fahen es, denn auf einmal hörte die Frau ein 
Krachen und ein gewaltiges Raufchen und rief ihren Mann: 

„rend, jeb!“ 

Beide mußten eilend flüchten, daß die Flut fie nicht auch erreichte, und 
haben hernachmals ausgefagt, daß die Flut überfchnell die ganze Burg ſamt 
allen Bewohnern verfchlungen. Weshalb fie das getan, iſt nicht kundgewor⸗ 
den, ſchwerlich jedoch, um die Bewohner für ihre Tugenden zu belohnen. 

Hernach hat jenes gerettete Paar fich angebaut am Seeufer ımd fo all- 
mäblich den Drt begründet, der vom Ausruf der Frau den Namen des 
Mannes Arendfee bekommen bat. Der See friert nur dann zu, wenn der 
Belt zufriert, und da. fängt er erff an zu rauchen wie ein Backofen und 
läßt in feinem Innern ein Gehenl und Krachen hören und ein Getöfe 
über fich in der Luft, daß es Graufen erregt, es zu vernehmen, Cs werden 
bisweilen im See, wenn die Sonne recht hell feheint und wenn es recht 
ſtill ift, die Mauern und Gebäude des verfunkenen Schloſſes erblickt. 

Als einftmals einige vorhatten, des Sees Tiefe zu ergründen, und ein 
Geil binabliefßen, ward plötzlich von unten an dem Geile gezuckt, und wie 
fie es beraufzogen, war ein Zettel daran befeftigt, auf welchen aus Hiob 
fand: „Willt du der Welt Lauf achten, darinnen die Ungerechten ger 
gangen find? Die vergangen find, ehe denn es Zeit ar, und das Waſſer 
bat ihren Grund weggewaſchen.“ 

Die im Schiffe faßen und das lafen, erbebten und ließen ab von ihrem 


Vorhaben. 
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Die drei Bergleute im Kuttenberg 


an Sande Böhmen liegt ein berühmtes Bergwerk, das ift im Autten- 
berge; da bat fich’s vorlängft zugetragen, daß drei Bergleute miteinander 
jahraus jabrein in einer Grube arbeiteten und ihr Brot verdienten. Cie 
nahmen täglich, wenn fie anfuhren, ihr Gebetbuch, ihr Grubenlicht, auf 
einen Tag mit DI verfehen, und ihr Brot, auch nur für einen Tag, mit 
in die Grube, beteten und fuhren dann vor Drt. 

Da gefchah es, daß fich eines Tages ihre Grube verfchüttere, und da 
befablen fie ſich Gott und gedachten zu flerben, denn ihr Öl und Brot 
reichte nur auf einen Tag. Uber ihr Gebet, das fie gemeinſam verrichteten, 
das reichte viel, viel weiter, und es nahm ihr Ol nicht ab und nicht ihr 
Brot, und fie beteten und arbeiteten im Berge immerfort und merkten 
nicht, daß die Jahre dahingingen, und als eine Jahreswoche vorüber 
war, dünkte es fie noch Feine gewöhnliche Woche zu fein; nur daran, 
daß Bart und Haare ihnen mächtig wuchfen, merken fie die Flucht 
der Zeit. 4 

Ihre Weiber daheim wußten, daß fie alle drei verſchüttet und vergraben 
waren, und dachten endlich daran, andere Männer zu nehmen, wenn einer 
fie haben wolle. 

Zu einer Zeit begannen die drei Bergleufe fich doch recht herzlich aus 
ihrer Gruft herauszufehnen nach dem Lichte, gleich der Pflanze im Keller, 
die fehnfuchtbleiche Ranken empor zum Lichte ſchickt und gern ergrünen 
möchte, und da feufzte einer von den dreien aus tiefem Herzensgrunde: 

„D nur noch einmal, einmal nur am Tageslicht mich freuen und fonnen 
und dann in Gottes Namen fterben!“ 

Da feufzte der zweite: 

„OD nur einmal noch mit meiner lieben Frau zu Zifche figen, nur einen 
Tag mich wieder droben freuen, und dann ferben in Gottes Namen!“ 

Und der dritte ſeufzte: 


„Ach, nur ein Jahr im guten Frieden droben an der Geite meiner 
Frau und nimmermehr herunter — dann mollt’ ich gerne fügen: Welt, 
ade!" 

Da tat der Berg, als fie jo gewünfcht hatten, einen Donnerkracher, als 
wollte er mitten voneinander berften, und da fiel durch eine Ritze der 
Schein des blauen Himmels in die tiefe Grube. Da Elommen die drei 
binan, und der erfte Eroch hinaus ans Tageslicht und jog es wonneatmend 
ein, freute fich und jonnte fi) am warmen Strahl und rief: 

„OD du Licht, du Licht von Gott!“ 

Dann fan? er um und war tot. 

Indem Erochen die zwei andern auch heraus und wanderten in ihr Dorf, 
da fie wohnten, und fuchten ihre Weiber, die Fannten fie nicht, denn jeder 
ſah aus wie ein Waldfchrat, und wollten nichts mit ihnen zu tun haben. 
Die Männer aber heifchten Bartmefjer und Seife und traten bald darauf 
vor ihre Weiber, nachdem fie fich gefchoren und gefäubert, und war jest 
jeder ein Mann, der fich gewafchen hatte und auch gekämmt, da freuten 
fich die Weiber, daß fie ihre Männer wiederhatten. 

Die des erſten bereitete gleich ein Mahl, jo gut fie es vermochte, und 
da aßen und tranken die beiden und freuten fich, und der Mlann ſprach zu⸗ 
legt den Abendfegen und dankte Gott für Speif und Trank und ſank um 
und war tot. 

Dem dritten aber ward vergännt, ein ganzes Jahr hindurch ſich noch des 
Grdentages zu erfreuen und fuhr nicht mehr in den Schacht; und genau, 
als ein Jahr vorüber war, nachdem der Bergmann wieder aus dem 
Kuttenberge hervorgegangen, da umfing er feine Frau und fagte zu ihr: 

„Lebe wohl! Auf Wiederfehen in Gottes Himmel!“ 

„OD nimm mich lieber gleich mit!“ fprach fie, und wie fie fich fo lieb» 
ſchmerzlich und treu umfangen bielten, umfing fie felbft beide der ewige 
Schlaf. 
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Die tote Braut 


&s war ein Brauer zu Braunfchweig, der hatte eine fchöne Tochter, die 
liebte von Herzen einen jungen Kaufmann aus Bremen. Die Liebenden 
ſchwuren, einander im Leben und im Tode treu zu fein, und wer die Treue 
bräche, den folle der andere Teil noch im Grabe mahnen dürfen. Nun 
mußte der Kaufmann von dannen reifen, in der Welt fein Glück zu 
machen und geitliches Gut zu erwerben, und blieb länger aus, als feine Ge— 
liebte hoffte. Der Vater aber hatte ohnedies diefe Liebe nicht gern geſehen 
und ſich einen Schwiegerſohn gemünfcht, der verftände, gute Braunſchwei⸗ 
ger Mumme (Güßbier) zu brauen. Weil er num einen hübfchen und 
geſchickten Werkmeiſter hatte, jollte diefer und kein anderer fein Cchmwie- 
gerjohn werden, und die Tochter mußte ſich dem von ihr nicht geliebten 
Mann verloben. Aber bald darauf warfen Gehnfucht und Gram fie auf 
das Krantenlager, von dem fie nicht wieder auffam. Kaum war fie be 
graben, fo kam ihr früherer Bräutigam an, erfuhr, daß feine Braut als 
die Werlobte eines andern geftorben fei, und Eonnte der Sehnſucht nicht 
widerſtehen, fie noch einmal zu fehen. Er verleitete daher den Totengräber 
durch Geld, heimlich das Grab wieder aufzufchaufeln und den Sarg zu 
öffnen. Als dies gefchehen war, lag das Mägdlein bleich und fchön, mit 
einem Kranz um die Stirne, im bimmlifchen Frieden, der vom Angeficht 
der Toten uns anbliett, und da ſprach der Füngling: 

„D meine liebe, liebe Braut, konnteſt du wirklich mein vergefjen? Go 
mabne ich dich bei unferm dreimal heiligen Schwur an dein mir gegebenes 
Gelübde!“ 

Als der junge Kaufmann diefe Worte gejprochen hatte, ift die Tote 
erwacht und bat die Augen aufgefehlagen und gefeufzt: „Dein, nur dein, 
im Leben und im Tode“ — und bat ihre Arme erhoben und feſt um ihn 
geſchlungen. Da ift der Totengräber vor jähem Schreck umgefallen, und 
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als ev wieder zu fich Fam, fiehe, da war der Sarg leer und von den beiden 
Liebenden Beines mehr zu fehen geweſen, und nie hat wieder jemand etwas 
von ihnen erfahren. Sobald num diefe Gefchichte in der Leute Mäuler 
kam, ſchämte und ätgerte fich der zweite Bräutigam, der Mummebrauer, 
über alle Maßen. Er dachte bei fich, die ganze Sterbe und Begrabe- und 
Aufgrabefache möchte wohl nur ein abgekartet Spiel gewefen fein, ihm die 
Braut zu entreißen. Er wußte fich nichts Befferes zu raten, als dem Teufel 
die Sache in die Schuhe zu ſchieben, der fo immer alles getan haben foll, 
was die Menfchen Unrechtes oder Dummes machen. Ließ alfo ein ab- 
ſcheulich Zerrbild fehnigen und am Hausgefimfe, vecht vor aller Augen, 
feſtmachen; da jah man ein Mlägdlein aus einem Sarg fleigen und dem 
Teufel mit dem Pferdefuß die Hand reichen, und ließ auch einen nicht 
weniger abgeſchmackten Spottreim darunterfchreiben, der gerade ſchmeckte 
wie ſaure Mumme. Lange hat das alte Haus geftanden mit Reim und 
Bildwerk, endlich if’s abgebrochen worden, aber die Gage davon lebt noch 
im Volke zu Braunſchweig immerdar fort. 


Die Ururalte 


Fi jener Zeit, als das Wünſchen noch etwas half, denn heutzutage hilft 
es mwunderwenig mehr und auch dazumal ſchon war der Wünſche Er— 
Füllung nicht allewege beilfam, da lebte zu Lübeck eine Frau, die war frifch 
und munter, gejund und ſtark, fie aß auch gern und trank gern und hatte 
alles, was ihr Herz begehrte. Und weil es nun alfo mit ihr ftand, fo geftel 
es ihr auf der Welt ausnehmend wohl, und fie wünfchte fich, nie zu 
fterben, fondern ewig zu leben, nicht aber in einem ewigen feligen Leben, 
wie andere Fromme wünfchen und hoffen, fondern bienieden auf dieſer 
Erdenwelt, bei gutem Eſſen und Trinken. Und weil damals mit Wünſchen 
noch etwas anzufangen war, jo wurde jener Frau der Wunſch erfüllt, und 
fie lebte immer darauflos und war gar eine luftige Alte; fie hatte aber doch 
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envas beim Wünſchen vergefjen, nämlich des 
Körpers Rüftigkeit mit einzubedingen, 

Nun tat es ja wohl einhundert Jahre leidlich 
gut, aber als fie die hundert Jahre aufgeladen 
hatte, da drückten diefe doch gar ſehr, jo daß die 
Alte zufammenfroch mehr und mehr, und Eonnte 
erſt nicht mehr gehen, dann nicht mebr ftehen und 
bernach auch nicht mehr felbft eſſen und trinken, 
und ſterben Eonnte fie auch nicht. Die Menfchen 
mußten fie füttern wie ein Eleines Kind und heben 
und tragen. Das war aber noch nicht genug; fie 
roch bernach noch immer mehr und mehr zu- 
ſammen und frank und aß zuleßt gar nichts mehr. 
Endlich vermochte fie ſich nur noch dann und 
wann ein wenig zu regen. Da meinten die Leute, 


es wäre arm beffen, wenn fie ihnen untern Füßen wegkäme, weil aber doch 
noch Leben in ihr war, jo taten fie die Bleine zufammengefchrumpfelte Alte 
unter ein Glas und bingen fie in der Kirche auf. Da hängt fie nun noch 
immer in der Lübecker Marienkirche, ift fo groß wie eine Maus und be 
wegt fich nur alle Jahre einmal. 


Die Spinnerin im Mond 


nn einem Dorfe bei Salzwedel, es könnte Wiebelitz geweſen fein, lebte 
ein altes arınes Weiblein, das hatte eine einzige Tochter, die hieß Marie, 
und das war gar ein gefchidites Rind und half der Mutter leicht über die 
Armut hinweg. Marie Eonnte täglich beinahe zwei Pfund Garn fpinnen, 
und ihr Faden war unvergleichlich gleich und fein. Aber fo fleißig die 
Marie war, jo lebensfroh war fie, und in der Spinnenkoppel (Gpinn- 
ſtube) fletig die Iuftigfte, zumal wenn die Rädlein beifeitegefest wurden und 
der Tanz anging, der fpät genug aufbörte. Der Mutter war das gar nicht 
lieb, daß das Töchterlein zum öftern bis nach Mitternacht umbertollte und 
ihre Ermahnungen fich jo gar wenig zu Herzen nahm. 

Nun war wieder ein Winter faft zu Ende, und Marie war der Fleiß 
felbft geweſen, und es Fam der Abend, wo noch einmal Spinnekoppel jein 
follte, den Winter zu befchließen, und die Mutter fprach zur Tochter, als 
diefe ihr Rädchen aufnahm, um fortzugehen: 

„Liebes Kind, heute ift ein Marientag, heute darf kein Kind ungehor- 
fam gegen die Eltern fein, ſonſt ſtraft es der Himmel alfogleich, darum 
verfprich mir, daß du heute nicht wieder bis nach Mitternacht ausbleibft, 
fondern vor Mitternacht heimkommft, und daß du heute nicht zum Tanze 
gebft, ich verlaffe mich darauf.“ 

Marie verjprach mit naffen Augen, was ihre Mutter verlangte, und 
nahm ihr Rad und ging. 

&s wurde ſehr fleißig gefponnen, aber nun Eamen die jungen Burfchen 
und hatten im Wirtshaufe ein paar Prager Mufitanten gefunden, das 
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war etwas Neues, die mußten mit, und nun ging das Tanzen los. Marie 
wollte fort, wollte der alten Mutter Wort halten, allein die Burfehen und 
die Mädchen ließen fie nicht, fie mußte mit in den Reigen, die Gpielleute 
pfiffen und fiedelten auch gar zu fehön. Und als die Marie einmal im 
Tanzen war, da ging fie nimmer davon, da konnte die Alte lange warten, 
denn tanzen war Mlariens Wonne und ihr Glück. Da ging die Mlitter- 
nachtftunde vorüber, ehe fie es nur dachte, und als der Iuftige Kreis das 
Haus verlief, wurden die Mädchen mit Muſik nach Haufe gebracht und 
befamen fehöne Ständchen, das hallte gar lieblich durch die helle Mlond- 
nacht und die tiefe Gtille. 

Da Eamen fie auch am Kirchhof vorbei, deffen Tor offenftand, und 
ſtand eine alte Linde darauf, darunter war ein freier ebener Kaum, nnd 
dahinein gingen die Tänzer und die Spielleute und begannen von neuem 
Tanz. Erſt ſchauerten und ſcheuten die Dirnen, dann folgten fie doch, halb 
gezwungen, und endlich auch Marie. 

Die alte Mutter aber wartete daheim und weinte über ihr Kind, und da 
fie von weitern den Freudenfchall hörte, dachte fie gleich, dabei werde die 
Marie nicht fehlen, und machte fich auf und Eroch aus dern Häuschen, ihr 
Kind zu holen. Da fah fie nun zu ihrem Schreck und Zorn ihre Marie 
unter den Kirchhofſpringern und rief ihr zu mit firengem Gebot, fogleich 
nach Haufe zu folgen. Aber die Maid rief: 

„Ei, Mutter, der Mond fcheint ja noch fo hell und fehön! Geh nur 
bin, ich Eomme bald!“ 

Da bob die Alte ihre beiden dürren Hände zum Himmel auf und fehür- 
telte ihre grauen Haare, die ihr wild um das Haupt hingen, und fehrie im 
wilden Grimme: 

„Ei, daß du Rabenkind im hellen Monde fäßeft fort und fort und 
hätteſt immer und ewig deine Spinnekoppel droben oder beim Teufel und 
feiner Großmutter!“ 

Und wie die Alte diefen Fluch gefprochen, ſchlug fie bin und war tot, 
Marie aber behielt nicht Zeit zum Jammern und Klagen, ſamt ihrem 
Rädchen ward fie fehnell entrückt hinauf in den Mond, da figt fie, da ſinnt 


317 


fie, da ſpinnt fie — wenn der Mond recht hell fcheint, Bann man fie gar 
deutlich fehen, und all ihr wunderzartes überfeines Gefpinft, das ſtreut fie 
vom Mond herab, zum Frühlingsbeginn, warn die Spinnekoppeln enden, 
und im Herbſt, wann fie beginnen und die Abende fich Längen, da führt es 
der Wind an hellen Tagen dahin und dorthin und ſchwimmt weiß durch 
die Luft und zieht regenbogenfarbig glänzend von Strauch zu Strauch, 
von Blume zu Blume, und die Leute nennen es Marienfäden, Marien 
feide, fliegenden Gommer. 


Die Pferde aus der Bodenluke 


Zu Köln nahe dem Cingange der Kirche zu den beil. zwölf Apofteln war 
ein Gemälde zu ſchauen, das ftellte eine gar abjonderliche Gefchichte dar. 
Es war ein Bürgermeifter dafelbft, hieß Richmuth von AUndocht, dem 
farb fein Eheweib und ward begraben, und da man am Grabe den Garg 
nochmals öffnete, wie es jonft üblich war, und über der Leiche betete, ſah 
der Totengräber, daß die Frau einen großen goldnen Ring am Finger 
hatte, mit Edelſteinen wohl geziert. Da wurde in dem Totengräber die 
Gier lebendig, zur Macht das Grab wieder zu öffnen und den Ring zu 
ftehlen. Uber wie er das tat, drückte die Leiche ihm die Hand zuſammen, 
denn fie war nicht tot, fondern lebend begraben, und wollte fich aus dem 
Sarge helfen. Eilend entfloh voller Gchred der Totengräber, die Ber 
grabene aber wickelte fich aus den Grabtüchern los, trat aus den Grabe 
und ging-auf ihr Haus zu, klopfte und befahl dem Diener zu öffnen, fie 
fei es. Der Diener vermeinte ein Gefpenft zu ſehen und zu bören und lief 
eilend zu feinem Herrn, ihm die Begebenheit zu melden, und ftammelte: 

„Ach, Herr! Unfere Frau — drunten vorm Haufe fteht fie leibhaftig 
und will, daß ich ihr auftue.“ 

„Du bift ein Narr“, antwortete der Bürgermeifter, Herr Richmuth 
von Andocht. „Ebenſo wahr Lönnteft du fagen, meine Schimmel fünden 
droben auf dem Heuboden.“ 
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Kaum hatte er das Wort ausgereder, jo erhob fich von unten nach oben J 


ein grauſamer Tumult, und als der Diener nachſah, ſo ſtanden ſchon die 
ſechs Kutſchpferde oben, ohne die andern, die noch nachfamen. Der Bür- 
germeifter war ganz flarr vor Schreck und glaubte num, und die Frau 
ward eingelaffen und ihrer mit warmen Qüchern und Urzeneien wobl- 
"gepflegt, daß fie fih wieder erholte. Am andern Tage fchauten zu jeder- 
manns Verwunderung die Pferde aus den Bodenluten heraus, und man 
mußte große Gerüfte und Maſchinen amvenden, um fe nur wieder ber 
unter in den Stall zu bringen. Darauf wurden einige Pferde ausgeftopft, 
! die mußten zum Andenken auch fürder oben berausfchauen. Und die 
Frau lebte noch fieben Jahre lang und ſpann und webte einen febönen 
großen Vorhang von weißen Linnen, den fie in die Apoſtelkirche verehrte. 


: Die fliegenden Knaben 


&; war am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts, als a einem GSpätherbft- 
tage drei muntere Knaben unweit des Gtädtchens Lengsfeld und zwifchen 
diefem und dem Baier auf immergrüner Waldwieſe eine Anzahl Rinder 
weideten. Raum war die Sonne geſunken, die noch ihre legten goldnen 
Gtrablen auf den hohen nachbarlichen Berg warf, fo fachten die Knaben 
nach ihrer Weiſe ein Feuer an und flachen Rafen ab, um fich eine 
Bank zu bauen, auf der fie verfraulich und fich am euer wärmend fißen 
wollten. 

Wie es num oft zu geſchehen pflegt, daß beitre unbedachte Jugend in 


Kaum war diefer Wunfch lauf geworden, fo trat ſchon ein unbekannter 
Mann auf die Trift, begrüßte die jungen Hirten und jprach: 
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lächerliche Wunſche ausbricht, deren Erfüllung unmöglich ift, jo auch bier. 
Einer jprach: 
„Wäre nur diefes Stück Rafen ein Stück Eiſenkuchen!“ 


„Höct, ihr habt Eiſenkuchen gemünfcht! Hier habt ihr welche, laßt fie 
euch ſchmecken!“ 

Er teilte Eiſenkuchen unter fie aus. Freudig und begierig ward die 
Spende angenommen und verzehrt, und der Mann erbot fich, fie täglich 
mit folchen Kuchen zu erfreuen, wenn er nur wüßte, auf welchem Hut 
platz fie immer anzutreffen wären. Die Knaben nannten den Plas, wo fie 
am nächften Tage hüten würden, und der Unbekannte hielt fein Wort und 
brachte ihnen das leckere Mahl am nächften Abend wieder. 

Als das verzehrt und der Mann hinweggegangen war, trat eine alte 
Frau aus Lengsfeld den Knaben nahe und bat fie, doch einmal mit ihr zu 
dem naben Talbrunnen zu geben, fie wollte ihnen dort etwas zeigen. Die 
Knaben willfahrten ihr, wurden aber nichts gewahr, als daß die Alte fie 
mit dem Waſſer des Brunnens befprengte und unverftändliche Worte 
dazu murmelte, weshalb fie ihr bald entliefen, mit Gelächter zu ihrer 
Bleinen Herde zurückkehrten und diefe wohlgemut nad) Haufe trieben. 

Am dritten Tag trafen fich die Knaben frühmorgens auf dem Weg zur 
Schule, grüßten fich munter, und der eine fprach zu dem andern: 

„Höre, ich fühle mich heute fo federleicht, daß ich meine, ich müßte 
fliegen Bönnen wie ein Vogel!“ 

„Ich auch, ich auch!“ riefen die beiden andern, und da hoben alle drei 
die Arme empor und flogen. 

&ie flogen auf die Heine runde Mauer, die den Marktplatz umzog, und 
über diefer gegenfeitig hin und ber, zum größten Erftaunen aller ihrer indes 
fich zahlreich verfammelnden Schulkameraden. 

Die Kunde diefes wunderbaren Greigniffes durchörang mit Bliges: 
fehnelle das Ctädtchen und Fam auch zuletst zu den Ohren des Kantors, 
der nach beendigter Schulſtunde die drei Knaben aufrief, ihre Kunſt auch 
in der geräumigen Schulſtube zu üben. Cie traten auf den Tifch und 
flatterten von ihm herab und ſchwebten auf und nieder. Den Kantor über- 
fiel ein Graufen, er entfendete eilig einen Boten zum Dberpfarrer und 
Inſpektor und ließ den geiftlichen Hirten bitten, zur Schule fich zu be 
müben und felbft Zeuge eines nie erhörten Wunders zu fein. 
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Der Geiftlihe kam und ſtaunte und nahm die Anaben ſcharf in das 
Verbör, denn er witterte Satans Trug und Tücke. Cie erzählten treu 
berzig alles, was fich mit ihnen begeben, und fügten noch dies hinzu: 

„In der vergangenen Macht machten wir uns den Spaß und festen 
uns zu deitt auf einen Schimmel, der in unfers Nachbars Scheuer ftand. 
Kaum ſpürte uns das Pferd, ſo ſetzte ſich's gegen unſern Willen in Trab 
und brachte uns an einen Ort, wo es uns ſehr wohl gefiel; dann brachte 
es uns wieder nach Haufe, und darauf fühlten wir uns fo leicht.” 

Der Oberpfarrer ging beftürzt binmeg, um dem Bericht Anzeige zu 
fun, damit diefes fich der ficherlich Beherten bemmächtige und ihnen den 
Prozeß mache, denn fliegen zu Eönnen ſchien ihm ein arges Verbrechen. 

Mitilerweile Eamen die Knaben jorglos und ihrer Fliegerkraft froh nad) 
Haufe, den Ihrigen das Wunder felbft zu verkündigen oder zu beftätigen. 
Der Vater des einen der Knaben war der Scharfrichter und hieß Michael 
Weber. Er erzliente fich ſehr über die Runde, die er ſchon vernommen, 
glaubte, fein Sohn fei ein Teufelsbündner, und befchloß, ihm zu opfern. 
Daber ſchwang er, als diefer vor ihn trat, das Richtſchwert und ſchlug ihm 
das Haupt ab. Zwei weiße Ströme Milch jprangen ftatt des Blutes zur 
Decke, und dem Scharfrichter entſank das Gchmert. 

Die zwei andern fliegenden Knaben, als ſie das gejeben, hoben fich auf 
und davon, und niemand hat fie jemals wieder erblickt. 


Der Brautftein 


Wierfach trifft man in weiten, ebenen Landſtrecken des nördlichen Deutfch- 
land, wo weit und breit ein Urgebirge zu erblicten ift, vereinzelte, oft 
ſehr große Granitfelfenftücde an; die Gelehrten nennen fie erratifche 
Blöde. Ein folder Bloc oder Stein liegt auch in der Nähe des Grädr- 
chens Lüchow, auf der Kolborner Heide, er fieht über und über rotgejpren- 
Eelt aus und ragt meterhoch über den Boden. 
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Ein adeliges Liebespaar, dem des Schickſals Fügung Abfchiednehmen 
gebot, denn der Ritter mußte in den Krieg ziehen, ſaß auf dieſem Steine, 
der inmitten eines Birfemväldchens lag, und gelobte fich gegenfeitig ewige 
Treue. Ringsum-am Boden blühte ein niedriges Gträuchlein voll weißer 
Blumen in Fülle. Der Ritter warf die Beforgnis im Geſpräche bin, ob 
die Geliebte ihm wohl treu bleiben werde, fie aber fühlte fich durch ſolche 
Frage ſehr gefränkt und ſchwur, daf, wenn fie treulos werde, diefer Fels 
fich bewegen und ihr Grabſtein werden folle. Bei jo beftigem Schwur gab 
fich der Ritter zufrieden und fehied beruhigt von der lieben Braut. 

&s Fam aber nach einer Zeit, daß die liebe Braut ihres fernen Bräuti- 
gams vergaß, wie das jo zumeilen zu gefcheben pflegt. Gie hatte einen 
neuen Bublen und ging mit ihm fpazieren auf der Kolborner Heide ins 
Birkemväldchen. Cie kamen auch von ungefähr an den Felsblock, ließen 
fich darauf nieder und führten Gefpräche von der Liebe des Mächten. Da 
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erhob ſich mit einem Male der Stein riefengroß aus der Erde — der Lieb⸗ 
baber ftürzte an den Rand der dadurch entftehenden Vertiefung, die Treu— 
lofe aber ſtürzte hinein, recht wie in ein offenes Grab und ward vom Siein, 
der fich gleich über fie wälzte, fo zerfchmettert, daß ihr Blut ibn befpriste 
und auch die weißen Blumen ringsumber. 

Wieder nach einer Zeit Eehrte der Ritter heim, und fein Weg führte ihn 
durch jenes Wäldchen. Als er an den Siein kam, ſah er, daß er mit röt- 
lichen Fleden und Adern überlaufen war und die Blumen rot waren, die 
zuvor weiß geweſen. Cs ahnte ihm nichts Gutes, ex zog fein Gchwert und 
führte einen Streich auf den Stein. Da fprang ein Blurftrahl heraus, 
und ein Klagefchrei tönte aus der Tiefe. Der Ritter pflückte einen Strauß 
von den Blumen, beftieg fein Roß und zog wieder in den Krieg, aus dem 
er nimmer heimkehrte. 

Die Blume, die zuvor weiß und bernach rot blühte, das ift die Heide. 
Den Stein hat man hernach den Brautſtein genannt und die Heide 
Brauttreue. Öelten findet man bie und da nod) einen Heideftengel mit 
weißen Blüten. 


Zum Stehen verwünfcht 


Zu Freiberg im Meißner Lande wohnte ein Weber des Namens Lorenz 
Richter, der hatte einen Cohn von vierzehn Jahren, dem die Untugend 
des Ungehorfams in hohem Grade eigen war. Der Water mochte dem 
verftocten Jungen beißen, was er wollte, jo fat er’s nicht oder tat das 
Gegenteil und hatte feine Luft daran, ftöcifch zu fein und feinen Water 
zu ärgern, 

Da gefchab es eines Tages, daß der Vater dem Knaben, der bei ihm 
in der Stube war, gebot, eilend etwas zu fun, jener aber blieb rubig ftehen, 
wo er fand, und fiel ihm gar nicht ein, des Waters Befehl nachzufommen. 
Der Water twiederholte fein Gebot, aber der Junge tat, als höre er es gar 
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nicht, er blieb fiehen wie ein Stock. Da geriet der Vater vor Zorn außer 
ſich und ſchrie: 

„Ei, fo ſtehe in aller Teufel Namen, du verfluchter ungeratener Bube, 
und daß du nimmermehr dich vom Flecke regen könnteſt!“ 

Da zuckte ein jäher Schreck durch den Knaben, er ward ftarr und fand 
— und fand. Cr wollte nun folgen, aber er fand. Der Vater flürzte jest 
auf ihn, ihn von der Stelle wegzureißen oder binmweg zu treten, aber er 
vermochte es nicht — der Knabe ftand, feftgebannt und feftgezaubert auf die 
Diele und völlig machtlos. Wergebens fuchte man ihn mwegzubeben, weg: 
zutragen, feine Füße wurzelten am Boden. 

Und fo ſtand er drei Jahre an einer Sielle, nahe dem Dfen und der 
Tür, binderlich den Leuten, die aus und ein gingen, an einem Pult, darauf 
er Haupt und Arme fügen Eonnte; fo fand und fo ſchlief ex, den Eltern 
zum quälenden Anblick, der ©tadt zum under. Die Geiftlichen beteten 
über ihn und für ihm und verfuchten endlich ihre Kräfte, ihn aufzuheben 
und in einen andern Stubenwinkel zu tragen, wo er weniger binderlich 
war: dies gelang, aber dann blieb er an jener Stelle ſtehen. Tief waren 
der Diele die Spuren feiner Füße eingeprägt. Wollte man an einen 
andern Det ihn bringen, da fchrie er lauf und ſchmerzvoll auf und ges 
bärdete fich wie rafend. Co ftand er wie die Büßer Indiens, ein Büßer 
feines Ungehorſams, hinter einem Vorhang und war voll Traurigkeit, 
elenden Ausjebens, und endlich gab Gott zu, daß er auf ein neben ihm 
geftelltes Bett ſich legen konnte — und das währte wieder nahe an vier 
Jahre. Und dann ift er in Demut und Ergebung und glänbig eines ſanf⸗ 
ten, natürlichen Todes geftorben. 

Die Fußtapfen wurden lange Jahre gezeigt, in der Gtube und dann 
in der Kammer, und wenn die Eltern ihre Kinder vor Ungehorfam warnen 
wollten, brauchten fie nicht weit zu deuten. 
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Die umirrenden Gtiefel 


Zu Sauban in der Lauſitz, fonft Lübben genannt, hat fich folgendes im 
Dreißigjährigen Kriege zugetragen. 

Es kam von Görlis ber ein Regiment Butlerifcher Dragoner, die waren 
nicht von den beften, und es ward den Bürgern vor ihnen mächtig bange, 
hatten auch der Drangjale in Fülle von ihnen auszuftehen. Da Fam ein 
entfeglich langer Kerl von diefer Raubbande zu einem Schuſter umd ver- 
langte ein Paar Reiterftiefel, Kanonen, wie diefe Haudegen und Eifen: 
freffer fie teugen. Er fand ein fehönes, großes, langes Paar, die ihm treffe 
lich paßten, denn den Goldaten im Dreißigjährigen Kriege ging es wie 
jenem Irödeljuden, der von fich fagte: „Ich hab’ nen guten Klaider- 
laib, es paßt mir allens.“ 

Da num der gewaltige Kriegsheld die Gtiefel an- und dafür ein Paar 
ganz erbärmliche, zerriffene Stiefel ausgezogen hatte, dem er die Sporen 
ab⸗ und an die neuen Stiefel anfchnallte fragte er, was die neuen 
Eoften follten, und da der Schuhmacher den Preis forderte, jo zog jener 
feinen Haudegen blank, nahm den Schuſter am Arm und fuchtelte ihm 
fo viele Hiebe zählend auf, als der arme Bürger Taler gefordert hatte, jo 
daß diefer fich vor Schmerz, Angſt und Schrecken nicht bergen Eonnte, 
fich endlich losriß und vermünfchend rief: 

„Ei, fo wollte ich, daß diefe Stiefel und Eure Beine in ihnen niemals 
Rube finden, Ihr mögt tot oder [ebendig fein!“ 

Der Reiter lachte den Schuſter in feinem obnmächtigen Zorne aus und 
ftolperte mit Elirrenden Cchritten über das Waderfteinpflafter Caubans 
und verfluchte dieſes Pflafter und den Berg, der dazu die Steine lieferte. 

Bald darauf wurde das Dragonerregiment anderwärıs hin beordert — 
als aber hernachmals die Schlacht bei Lügen gefchlagen ward, riß eine 
fchwedifche Stückkugel, die dem Pferde durch den Leib fuhr, demfelben 
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Dragoner beide Beine ab, und er verblutete auf dem 
Schlachtfeld. 

Und danach hat man zwei Stiefel marſchieren 
ſehen ohne Ruh und Raſt und ohne Herrn, doch 
ſtaken in ihnen zwei blutige Beinſtummel, die wan⸗ 
derten und wanderten von Lützen nach Markranſtädt 
und über Rippach, wo der bekannte unfterbliche Herr 
Hans von dort fie mit eignen Augen jab, nad 
Leipzig, von Leipzig nach Wurzen, Oſchatz, Zehren 
und Meißen nach Dresden; von da ohne Raft und 
Rub über Bifchofswerda, Bausen, Löbau und 
Reichenbach nach Görlis, und von da endlich ſporn— 
ſtreichs nach Lauban, und blieben auf diefer ganzen 
langen Wanderfahrt völlig ganz. 


Die Stiefel {pazierten zum Städtlein hinein, an des Schuhmachers 
Haus vorbei, recht als ob er ſehen folle, daß fein Wunſch in Erfüllung 
gegangen, wendeten von da um und beftiegen den Gfeinberg, welcher der 
Water des verwünfchten Pflafters, und dort wanderten fie nun bald ficht- 
bar, bald unfichtbar auf den ſcharfkantigen Bafaltfäulen umher; man 
börte fie auch frappjen; wer fie aber ſichtbar ſah, was nicht einem jeden 
widerfuhr, und trug etwa ein Verlangen nach ihnen und wollte fie hafchen, 
der befam einen Tritt und fchlug auf die Wackerſteine bin, daß ihm die 
Rippen Erachten. Dem Cchufter, der fie als fein Eigentum wieder ein- 
fangen wollte, foll diefes am allererften begegnet fein. 


Die beiden Kröten 


Zu Leisnig, einem Städtlein zwifchen Lukka und Meißen, das, fo Klein 
es if, eine Schmalzgrube des Meißner Landes hieß, war lange an der 
Stadtkirche ein Gteingebild zu ſehen, ein Mann, der, die Arme in die 
Geite geftemmt, gegen zwei Knaben gewendet erfchien. Davon geht die 
Gage. 

&s war ein Vater, der batte zwei fehr ungeratene Buben zu Söhnen, 
das kam daber, daß er ihnen nicht genug aufgezählt hatte, wenn fie un- 
gezogen und troßig waren, wie es fich gehört, denn das Sprichwort fagt: 
Wer feinen Rindern die Rute gibt, ſpart dem lieben Gott eine Mühe. 

Da ift es denn gefchehen, daß eines Tages, als der Water die beiden 
Knaben fchalt, weil fie wieder böfe Dinge getrieben hatten, daß fie wieder 
fchalten und widerbellten, recht wie die Klaffhunde: damit ließen fie es 
aber nicht einmal beenden, fondern fie trieben ihre verruchte Auflehnung 
jo weit, daß fie, was Baum zu denfen und niederzufchreiben ift, ihren Water 
ins Angeſicht fpuckten. 

Da fehrie der alte Mann zu Gott im Simmel hinein, daß der folche Un- 
tat rächen wolle, und verfluchte feine Söhne mit einen entfeglichen Fluche. 


328 


ne eu, 


Doch da wollten die nichtsuugen Jungen ihren Vater auch wieder ver- 
fluchen, aber plöglich ſtammelten fie, und es quoll und fehmwoll ihnen im 
runde fo di, fo dick und jo eiskalt, und biß entjeglich wie äßendes Gift, 
und Eroch aus dem Munde hervor lebendig, und war eines jeden Zunge 
ibm im Munde zu einer fcheußlichen lebendigen Kröte geworden; konuten 
— weder ſpucken noch ſchlucken, weder gellen noch widerbellen — 
mußten verſtummen und verzweifeln und im grauſen Elend zur Hölle 
fahren. 

Des zum Wahrzeichen hat man bernach die drei an der Kirche in Stein 
abgebildet und die Kröten aus der Knaben Maul hervorguden laffen, 
was ſehr ſchrecklich anzuſehen ift. 


Der Klapperer 


Auf dem Kirchhofe zu. Thierbach, unweit Paufa, war vorzeiten ein Ge 
tippe, deffen Knochen alle noc) zuſammenhingen. Es ftand in einer Mlauer- 
nifche und diente der Dorfjugend teils zum Schreck, teils zum Frevel. 
Wenn der Wind ſtark wehte, fehlugen die geblichenen Gebeine klappernd 
zuſammen, darum nannte man es den Klapperer. 

Das Gerippe hatte einft einem veichen Bauernfohn, man fagt, dem 
Sohne des Schulzen, angehört, der ein armes Mädchen aus dem Dorfe 
liebte und betrog. Er hatte ihr zugefehworen: wenn er ihr untreu werde 
und fie nicht nebine, folle fein Leib niemals im Grabe ruhen. Aber er 
durfte diefes Mädchen doch nicht heiraten und wollte hernach auch nicht 
und freite ſich eine reiche Frau. Die arme fand doch einen Mann, der fie 
zu Ehren brachte, jener Treuloſe aber wurde nicht glücklich mit dev reichen 
Frau, und da ergab er fich dem Trunke und ſtarb an einem unglüdlichen 
Sturz, den er in der Trunkenheit tat. 

Er ward begraben, aber der Sarg mit feinem Leibe hatte eine Ruhe in 
der kühlen Erde, er hob fich empor, und immer ſah man ein Elein wenig 
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davon aus dem Grabe ragen. Man fehüttere frifche Erde darauf, es half 
aber nichts, und der Sarg rücte immer höher. Da hob man ihn endlich 
beraus und ſtellte ihn in ein offenes Gewölbe, mo man die Totenbabren zu 
verwahren pflegte. Allmählich verfiel der Garg, und das Gerippe wurde 
frei und allen fichtbar. 

Darüber gingen aber Jahre bin, und viele wußten fchon nicht mehr, wie 
der gebeißen, der einft in dieſem Leibe gewandelt, aber die Gage ging, daß 
er immer noch wandere, raftlos und ruhelos. 

Da wurde zu Thierbach eine Hochzeit gehalten, auf der viele Junge und 
Alte waren, und das junge Volk fpielte ein Pfänderfpiel. Cs war ſchon 
Mitternacht. 

„Was foll das Pfand tun, das ich in meiner Hand halte?“ fragte eine 
Stimme. 

„Es foll den Klapperer vom Kirchhof hierhertragen!“ erfcholl die Ant- 
wort. 

Alles lachte, aber faſt unbemerkt war der, dem das Pfand gehörte und 
der die kecke Dirne liebte, die fo frevlen Wunſch ausgeſprochen, zum Kirch- 
hof gegangen, hatte ſich mit dem Klapperer beladen und kam bald darauf 
mit ſeiner Laſt angepraſſelt. Alles ſchrie auf vor Schreck und Entſetzen, 
der Burſche aber war ſtolz auf ſeinen Mut. 

Mitten in den Lärm der jungen Leute frat nun ein alter Mann und 
ſprach ernft: 

„Gebt dem Klapperer alle die Hand und bittet ihn um Verzeihung, daß 
ihr ihn geftört habt, fonft wird Unglück über euch kommen.“ 

Bagend taten die Verſammelten, was der Alte gebot, nur ein Mün eclein 
ſtand ferne, und Tränen zitterten in ihren Augen. 

Auch du, auch du mußt bitten!“ rief der Alte. 

Und fie fehritt zitternd heran, faßte die Knochenhand und flüfferte: 

„Verzeihe, wie ich jelber dir verzeihe!“ 

&s war die Verlaffene. Und da löften fich leife die Knochenbänder, und 
das Gerippe ſank auseinander. Man ſammelte und begrub die Knochen, 
und der Klapperer hatte nun Ruhe. 
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Der Ohmwanritter 


Us Herzog Gottfried von Brabant zum Gterben kam und hatte Eeinen 
Sohn, wollte er fein Land und Erbe feiner Gemahlin und feiner Tochter 
überlaffen. Aber Gottfrieds Bruder, der Sachſenherzog, wollte darein 
nicht willigen und fagte, das Sand fei Fein Weiberlehen und Erbe, und 
nahm Brabant für fich. 

Da ward die Herzogin Flagend bei König Karl, der nun lud fie und 
auch ihren Schwager gen Neumagen (Nimwegen, Nijmegen) am linken 
Arm des Rheinſtroms, die Wahl geheißen, und ſie kam mit ihrer Tochter 
bin und auch ihr Gegner. 

Da gefchah es, daß Karolus durch ein Fenſter hinausfchaute und hinab 
auf den Strom, da fah er einen Schwan ſchwimmen, der hatte ein filbern 
Halsband um und zog mit dem an filberner Kette einen Nachen, und in 
dem Nachen lag ein Ritter im gleißenden Harnifch, auf feinem Schilde 
rubte fein Haupt, feinen Helm und Halsberge hatte er abgetan und neben 
fich gelegt, und der Schwan ruderte an das Ufer beran. Alle Hofleute, 
die das ſamt dem Kaifer fahen, verwunderten fich hoch, vergaßen den 
Rechtshandel und eilten nach dem Ufer hinunter, 

Der ritterlihe Jüngling im Nachen erwachte, tat fein Gewaffen wie 
der an, erhob den Schild, darauf acht Zepterlein um einen weißen Kar: 
funkel geftellt waren, flieg aus der Barke und fprach zu dem Schwane: 
„Sliege deinen Weg wohl hin, lieber Schwan, fo ich deiner bedarf, will 
ich dich rufen!“ 

Da wandte fich der Schwan und ruderte im Waſſer und entſchwand 
ſamt dem Nachen den Augen der ihm Nachblickenden. Alles blickte ganz 
verwunderungsvoll nach dem Gaft, dein Karol felbft die Hand bot und 
ibn nach der Burg geleitete, dann fegte ex fich auf den Richterſtuhl und 
bieß den Fremdling bei den Fürften und Herren eine Stelle einnehmen. 
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Es erhub num die Herzogin ihre Klagen, und ihr Schwager brachte-jeine 
Gegenrede vor und ſprach, daß er bereit jei, fiir fein Hecht zu kämpfen, fie 
folle ihm nur einen Kämpen ftellen, der mit ihm für ihr und ihrer Tochter 
vermeintes Recht ftritte. Der Sachſenherzog war ein mannlicher Held 
und dem Beften in Kampfe überlegen, darum erbebte die Herzogin, denn 
fie wußte Feinen Kämpen in ihrer Gippfchaft, den fie wagen konnte, auf- 
zufordern, fich jenem gegemüberzuftellen. 

Da meinte fie in bitterm Schmerz, und ihre Tochter weinte mit ihr, und 
es war ihr weh im Herzen. 

Gleich erhob fich der junge Ritter, der mit dem Gchwan gefommen war, 
neigte ſich gegen den Kaifer und fprach: 

So du es mir vergönneft, großer Kaifer, will ich wohl diejer Frauen 
Kämpe fein.“ 

Das wurde ihm gewährt, und er ffritt darauf einen ſchweren Streit 
mit dem Cachjenberzog, doch fiegte er endlich und machte jo der Herzogin 
und ihrer Tochter Erbe frei und ledig. Die dankten ihm in Züchten, und 
die Herzogin bot ihm jeden Kampfeslohn, den fie gewähren könne, und 
wär” es ſelbſt ihrer Tochter Hand und einftiges Erbe. Da jagte der Jüng- 
ling, Werteres Eönne ihm nimmer geboten werden. Gein ame fei Helias, 
mehr Eönne er von fich nicht jagen, und er müſſe unerläßlich bedingen, daß 
feine Braut und Wermählte nie und nimmermehr ihn frage, wo er her 
gekommen, welches fein Gefchlecht jei, wer ihn Water und Mutter wäre 
und ſolcher Fragen mehr, denn ſowie fie ſolche Frage, auch nur die leijefte 
und nur ein einziges Mal, an ihn richte, müffe fie auf immer ihn verlieren. 

Diefe Bedingnis deuchte der Prinzeffin von Brabant leicht zu halten; 
fie aelobte ihm das und vermäblte ſich dem Schwanenritter Helias. Cie 
zogen nach Cleve, der uralten Stadt, wo ſchon Julius Cäſar eine Burg 
erbaute, ernenerten das Schloß, nannten es die Schwanenburg und freuten 
fich des Lebens und der Landſchaft, die ſchon manche mit den Elifäifchen 
Feldern der alten Mvthe ob ihrer Unmut verglichen. Cie befamen auch 
zwei blühende Kinder und waren ſehr glüclich, wären es auch geblieben, 
wenn nicht der Weiber Erbjünde, die ſchlimme Neugier, die junge Herzo— 
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gin gequält und immer mehr gequält hätte. Cie mochte gar zu gerne 
wiffen, wer denn eigentlich ihrer Kinder Water fei, und fo drückte es ihr 
faft das Herz ab, bis fie endlich die Frage tat, die ihr doch fo ernff ver- 
boten war. Da fprach Helias: 

„un haft du dein Glück zerbrochen und mein Glüc und haft mich am 
längften gejeben.“ 

Er waffnete fich und winkte zum Fenſter hinaus — da kam fehon der 
Schwan geſchwommen mit feinem Cchifflein. Der Herzog küßte feine 
Kinder und drückte feiner Gemahlin ſtumm und fehmerzlich die Hand — 
die meinte überlant, flürzte ihm voller Neue zu Füßen und wollte ihn 
zurückhalten, und auch alles Wolf flehte ihn at, daf er bleiben follte. Aber 
Helias Eonnte nicht bleiben — er fegnete alle, befkieg feinen Kahn und fuhr 
von dannen. 

Tief drang der Kummer ins Gemüt der Herzogin, doch erzog fie die 
Kinder zu richtigen Rittern, und ihnen entflammten alle fpätern Grafen 
und Herzöge von Cleve und Geldern und Reineck, die führten meift den 
Schwan im Wappen. 


Der Schloßvogt 


[e 

Auf dem runden Schloßberge über Tilfie, hart am Ufer der Memel, 
hüteten Hirtenknaben aus dem Kämmereidorfe Alt-Preußen Vieh. Ein- 
mal fanden fie betrachtend an einer recht in der Mitte des Berges tief 
in die Erde hinabgehenden Öffnung, erzählten auch einander dies und das, 
welche Bewandinis es mit diefem unergründlichen Loche babe. or alten 
Zeiten ſei bier oben ‘ein Schloß geflanden voll unermeßlicher Schätze, 
deſſen tiefen Graben und doppelte Wälle man noch erkenne. Diefes Schloß 
nun ſei in einer Macht plötzlich verſunken, und das Loch fer der bis zur 
Bergesböbe beraufreichende Schornſtein. Bisweilen laffe fich der Schloß- 
vogt ſehen, ein altes graues Männchen mit ſchneeweißen Haaren. 


334 


Da wurden die Hirtenfnaben fehr neugierig, wie tief diefe Höhle jei und 
ob fich nichts aus ihr erlangen lafje. Sie fchleppten ein Geil herbei und 
banden den Jüngften ihrer Schar, fofehr er fich auch ſträubte und fchrie, 
daran und ließen ihn hinunter. Das Geil war zweimal fo lang wie der 
Kirchturm in Tilſit und Bing immer noch ſtraff, obgleich fie ſchon längſt 
das Schreien ihres Gefährten nicht mehr hörten. Endlich ward es leicht 
und krümmte fich, jener hatte alſo den Grund erreicht. Sie riefen hin— 
unter — alles blieb ftill; fie warteten lange und bange — endlich zogen fie 
das Geil herauf — es war leicht und — leer. Voll Angſt liefen num alle 
vom Berge, und am andern Morgen wagten fie fich nicht wieder zum 
Gchloßberggipfel. 

Noch trieben fie unfchlüffig auf der Straße, da Fam der Knabe, den 
fie geffern in den Berg hinabgelaffen, ihnen munter entgegen. Geine 
Taſchen und feine Müse waren voll Gold, und er erzählte nun feinen 
Kameraden, die ihn neugierig umringten, was ihm gefchehen war. 

„Ich kam“, erzählte er, „in eine große Küche, darinnen funfelte es 
rings don prächtige Gefchire und Geräte. Und da kam ein altes granes 
Männchen, das muß wohl der Schloßvogt gewefen fein, das grüßte mich 
freundlich und fagte: ‚Das ift hübfch von dir, daß du mich auch einmal 
befuchft, fei nur nicht bange. Er band mich los vom Strick und führte 
mich durch das Schloß, von einem Zimmer in das andere, da lag alles 
voll Gold und Schätzen. Hernach wurde ich müde, da führte mich der 
Schloßoogt zu einem fehönen Bette, darin fehlief ich prächtig. Heute 
morgen Fam das alte Männlein, als ich gerade ausgefchlafen hatte, an 
mein Bett, hieß mich aufftehen, füllte mir Mütze, Tafchen und Hände 
voll Gold und fagte: ‚Das follft du vom Schloßvogt verehrt erhalten!“ — 
dann brachte er mich an ein enges Tor, fchloß es auf und hieß mic) hinaus- 
geben. Wie ich draußen war, war ich im Tale, und wie ich mich umſah, 
war das Tor mitfamt dem Cchloßvogt verſchwunden.“ 

Die Hirtenfnaben verwunderten ſich über diefe Erzählung fehr. Sie 
beneideten ihren Kameraden um fein vieles Geld, dazu fie ihm doch eigent- 
lich wider feinen Willen verholfen, und meinten, einen kürzeren Weg, als 
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durch den Schornſtein hinab in das Golöfchloß und zu Geld zu gelangen, 
gäbe es auf der Welt nicht. Sie eilten daher auf den Berg, fo fchnell fie 
konnien, loften, welcher von ihnen zuerft binabgelaffen werden folle, und 
den das os traf, den ließen fie hinunter unter Bedingung der Zeilung 
deffen, was er empfangen würde. Richtig kam das Ende des Geils wieder 
leer herauf, und am andern Morgen gingen fie erivartungsvell dem 
Kameraden entgegen. Aber er Fam nicht und fell noch beute mwieder- 
kommen. 

Seitdem hat es keinen wieder gelüftet, in die Tiefe hinabgelaffen zu 
werden, 


Krötenſtuhl 


Sr Elſaß war eine Burg, fie hieß Nothaeder, und auf ihr wohnte ein 
Herzog, der eine überaus ſchöne Tochter hatte. Sie war aber nicht weniger 
ſtolz als ſchön; kein Freier, fo viel deren kamen, ibre Hand zu erlangen, 
mar ihr gut genug, und mancher nahm ſich das Leben, meil er ihre Gunft 
nicht erlangen Eonnte. Der leste, der das tat, verwünfchte die hartberzige 
Jungfrau in einen harten Oteinfelfen, und daß fie nur alle Freitag ein- 
mal fichtbarlich fich zeigen dürfe, aber auch nur alle drei Wochen einmal 
in ihrer wahren Geftalt als Jungfrau, zum andernmal als eine Schlange 
und zum dritten als eine häßliche Kröte. Jeden Freitag kommt ſie nun 
hervor, wäſcht oder badet ſich auf dem Felſen an einer Quelle und ſieht 
ſich um nach allen Weiten, ob kein Erlöſer nahe. Wollte jemand an das 
Wageſtück gehen, ſo muß er an einem Freitag auf den Felſen gehen, da 
findet er eine Muſchel, darin liegen drei Wahrzeichen: eine dunkelgelbe 
Schlangenſchuppe, ein Stückchen grasgelbe Krötenhaut und eine goldgelbe 
Haarlocke. Dieſe drei Dinge muß der Befreier zu ſich ſtecken und bei ſich 
tragen, und zur Mittagsſtunde am nächſten Freitag wieder hinauf auf den 
wüſten Felſen ſteigen, und zwar dreimal, und muß einmal die Schlange, 
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zum andern die Kröte, zum dritten die Jungfrau küſſen. Wem das aber 
möglich iſt, der erlöft die Verzauberte, bringt fie zur Ruhe und wird durch 
ihre Schätze unermeßlich reich. Schon mancher fand die Mlerkzeichen, 
wagte fich in die öden Burgtrümmer und kam nimmermehr wieder, jei es, 
daß ehe er den Kuf gewagt, Furcht und Graufen ihn tötete, fei es, daß 
er den Ruß wagte und vor Entjegen in des Todes Arme fant, denn wie 
lieblich fie als Jungfrau erſcheint, immer gleich jung, niemals gealtert, jo 
ſchrecklich iff fie als Kröte, nämlich rieſengroß, und fpeit euer. Am aller 
ſchrecklichſten iſt fie als Schlange, lang und ſtark wie ein Heubaum. Ein— 
mal hatte ein kecker Burſch doch fich überwunden und die Schlauge ger 
küßt, da war die Schlange hinweg, num kam die Kröte, die war tiber alle 
Maßen abfcheulich anzufehen, das Eingeweide drehte fih ihm im Leibe 
um, und er entrann; die Kröte aber hüpfte plump und ſchwer binter ibm 
ber und verfolgte ihn bis zum Krötenſtuhl — und fpie ihm den Berg hinab 
noch ganze Bündel Feuer nach. 


Falkenſtein und Tidian 


Wei berufen iſt das ſtattliche Schloß Falkenftein im Harz über dem 
Gelketale, vorzugsweife weit und breit das Schloß genannt, darauf hatten 
ſchon in uralten Zeiten mannbafte Harzgrafen ihren Sitz, und ein 
Graf Hover von Falkenftein bat das berühmte alte Rechtsbuch, der 
Sachſenſpiegel genannt, durch einen Edelmann, Eco von Rebkau, jam- 
meln und aus der lateinifchen in die deutſche Sprache übertragen lafjen. 
Auf Schloß Falkenftein hauſte ein Burggeift, der manchen Spuk übte, 
Als einftmals viele Grafen und Herren der Umgegend, darunter auch ein 
Graf von Anhalt, auf Falkenftein beim Spiele faßen und diefer Graf 
alles verloren hatte, was er bei fich trug, fegte er noch ein oder einige Haare 
feines Bartes zum Gpielpfande ein und verlor auch die. Niemand unter- 
fing fich, fie ihm austaufen zır wollen, und er felbft tat es auch nicht. Aber 
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in der Nacht ftattete ihın der Burggeift einen Befuch ab, forderte das 
Gpielpfand und nahm's. Cinen andern edlen Herrn, der in verfehloffener 
Kammer fehlief, ſoll derjelbe Geift aus dem Bette geworfen haben, doch 
ııte dies auch der Weingeift gervejen fein. Schloß Falkenftein ift noch 
im Siande trefflicher Erhaltung, und es werden da viele merkwürdige 
Gegenftände gezeigt. 

Nahe beim Falkenftein liegt der Wald Tidian, und in ihm eine tiefe 
Höhle, die Tidiansböhle geheißen, von der geht manche Gage. Es ruht in 
ibe neben andern reichen Schätzen ein ganz goldner Mann. Wem es 
alückte, von diefen Mann etwas abzubritigen, der hatte, wie die Gold: 
{chmiede erprobten, ein Gold, das an Reinheit und Yeinheit jedes andere 
übertraf. 

Ein Schäfer, der fo glücklich war, die Wunderblume zu finden, fand 
auch die Tidianshöhle; die eiferne Tür öffnete fich ihm, und er gewann 
Soldes die Fülle, das ein Goldſchmied in Quedlinburg ihm abkaufte, 
gegen den der Schäfer Fein Hehl machte, wo er es gewonnen hatte. Der 
Goldſchmied fprach zu ihm: 

„Bringe mehr.” 

Der glückliche Schäfer, immer noch im Befis der Wunderblume, ging 
und fand und brachte mehr. Da kam ein Graf von Falkenftein zum Gold- 
ſchmied, ein Gefehmeide zu Eaufen, verlangte es vom feinften Golde, und 
da ſprach der Goldſchmied: „Das feinfte Gold kommt vom Tidian.“ 

„Vom Zidian, aus meinem Walde?“ fragte erftaunt der Graf und 
erfuhr nun des Schäfers Glüd. 

Golches wollte der Graf nicht nur teilen, denn vom Teilen mit dem 
gemeinen Mann find die Grafen und Herren allüberall niemals und im 
geringften nicht Freunde geweſen, fondern er wollte es allein befigen, ließ 
den Schäfer entbieten und befragte ihn feharf, warum er ihm, dem 
Grafen, das Gold’ aus dem Berge trage? Gleich folle er den Drt zeigen, 
wo er es gefunden habe. — 

Dem armen Cchäfer, der an ein Unrecht nicht gedacht und genommen 
hatte, was gütige Berggeifter ihm gönnten, erzitterte das Herz, er ließ 
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feinen Hut aus der Hand fallen, da ſprang des Grafen Affe herbei und 
nahm den Hut, fpielte damit und zerbiß und zerpflückte die Wunderblume 
in eitel Eleine Stücke. Wohl führte gehorfam der Schäfer feinen ftrengen 
Heren in den Tidian, wohl fand er die Höhle, aber wo die eiferne Tür 
zum Innern fich geöffnet, da hemmte jest ſtarrer Fels jeden Weiter- 
ſchritt. 

Die Gage gebt, daß die Tidianshöhle ihre Schätze fo lange feſthalten 
müſſe und werde, bis auf Schloß Falkenſtein drei Herren geboren worden 
und gewohnt haben, von denen einer blind, einer lahm und einer ffnmm ift, 
und diefes iſt noch nicht dageweſen. 


Das quellende Gilber 


Sm Tale, wo die Bode aus den Schluchten der Roßtrappe bervorfommt 
und friedlicher fließt, hat vordefjen ein arıner Bauer gelebt, der ſchickte 
feine Tochter in die nahe Waldung, etwas Holz zu ſammeln. Das Kind 
füllte fich mit abgefallenen Äften und Zweigen den Tragkorb und auch 
noch einen HandEorb, ſoviel es fortbringen Eonnte, und ging heimvärts. 
Da ift ihm ein altes fchneeweißes Mlännlein begegnet, das hat ihm ge- 
boten, fein zufammengelefenes Holz wieder auszufchiitten und ihm zu 
folgen, es wolle ihm etwas Befferes zeigen. ICahın das Kind an die Hand, 
führte es wieder zurück an einen Hügel und zeigte ihm einen Plas, der war 
zweier Tifehe breit, und darauf quoll eitel Gilbergeld, Kleine und große 
Münzen mit uralter Schrift darauf und einem Marienbild, wie die 
Stadt Goslar am Harz in ihrem Wappen führt und folcher Münzen 
viele bat prägen laffen. Das Mädchen erfchra® vor dem quellenden 
Silber und fürchtete fich, das Männlein aber füllte ihm felbft den Hand- 
Eorb mit den uralten und doch noch blanken Harzgulden. Den Tragkorb 
wollte das Mägdlein nicht ausfchütten, es fagte, zu Harfe brauchten fie 
Holz, Milch und Guppe zu Eochen für die Eleinen Kinder und ihnen eine 
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warme Stube zu machen. — Da ließ es das Männlein dabei bewenden 
und ließ das Mädchen nach Hauſe gehen. Als es nun ſein Glück erzählte 
und es im Dorfe herumkam, da entſtand ein Laufen und Nennen, jeder 
Nachbar wollte der erfte fein, jeder nahın einen Feuereimer oder zwei und 
einen Gchöpfftus mit, als wenn es brenne, ‚aber es hat ihrer Feiner weder 
das alte Männlein noch den Ort des quellenden Gilbers gefunden. Der 
Herzog von Braunfchweig kaufte von den alten Münzen ein ganzes Pfund 
und ließ die Stücde im Münzkabinett aufbewahren. 


Schneeberger Teufelsbanner 


Urs das Teufelsbannweſen und die Gchägehebefucht wie eine Krankheit 
umging, Eamen auch zu Schneeberg am fächfifchen Erzgebirge verfchiedene 
Leute auf den Gedanken, Geifter zu bannen und duch deren Hilfe Schätze 
zu finden. Der Unflifter war ein Mann namens BauerSchnurr, er 
gewann noch) einige Gefährten. 


341 


Das große Werk wurde auf dem geräumigen Boden eines Malzhauſes 
vorgenommen; ein dreifacher Kreis ward mit Kreide gezogen, Kreuze, 
Bibelfprüche, Planetenzeichen und Charaktere wurden hineingemalt. In 
die Mitte wurde ein mit einem weißen, mit Blut befprengten Tuche ge 
deckter Tiſch geftellt, darauf ftand ein Kruzifix und lagen Bibel, Pfalter 
und Coangelienbuch; unter den ftand eine Räucherpfanne mit Koblen 
und Rauchwerf, am Cingange des Kreifes war eine Öffnung, die fehloffen 


„die Bilder der Cvangeliften und Upoftel und eine Bibel. Außerhalb ftand 


eine hölzerne Bank, böflichkeitshalber, damit der Hauptgeift fich ſetzen 
konne, da man in ihm einen gejesten Geift erwartete. Außerdem war noch) 
die Hirnſchale eines vor einiger Zeit verlorengegangenen Kindes vorhanden. 

Die Befchmwörung wurde vorgenommen, fie war furchtbar; die Kunft 
war groß, die Hexenmeiſter Eonnten ganz vortrefflich Geiſter bannen, aber 
— es £amen Feine. Immer ſchrecklichere Bannfprüche folgten, faft er- 
zitterten Balken und Sparrwerk des Malzbodens — endlich ſchien etwas 
erfcheinen zu wollen, es polterte die Treppen herauf, es Elirrte wie Degen 
und Sporen — dem Hauptzauberer und Geiſterbeſchwörer Bauer-Schnurr 
ward nicht wohl beim Heranngahen diefer Geifter, er ſchnurrte durch eine 
Dachluke und flüchtete tiber die Dächer wie eine Kage, ein zweiter folgte 
ihm auf gleichem Wege. 

Die übrigen Genofjen waren ftandhafter — fie blieben und wurden alfo- 
bald von den heraufkommenden dienfibaren Geiſtern hochlöblicher Polizei 
der guten Stadt Schneeberg verſtrickt und in Haft genommen. er war 
ein Ingenieur aus Cifenach, defjen Geiſt nicht weiter als auf den Gchnee- 
berger Malzboden gereicht, ein zweiter war ein Müller aus Wildenfels, 
der dritte war ein Schmiedegeſelle, der feines Glückes Schmied werden 
und das Fifen ſchmieden wollte, weil es warn war, ward aber in die Falten 
Eiſen gelegt, und der glückliche Flüchtling hieß Hans Tiese und war ein 
Gangerbäufer, der die Gefchichte Ludwigs des Entfpringers gut innehatte. 


and ir a u 


Vom Cifenberge 


Br Waldeckiſchen erhebt ſich ein hoher Berg, den ein Schloß krönte, 
dern Berg und Schloß war der Name Eifenberg gemeinjam. Des Eiſen⸗ 
erzes birgt der Berg eine Fülle in feinem Innern, und auf dem Schloſſe 
berrfehten in grauen Zeiten die mannbaften Grafen von Waldeck; viele des 
edeln Gefchlechtes wurden auf dem Schloſſe geboren. Nicht Eiſen allein, 
auch Gold lieferte der Cifenberg, und lange ward in ihm ein ergiebiges 
Goldbergwerk betrieben. Aber das Schloß fiel in Trümmer und ſchwand 
hinweg, und das Bergwerk ging ein. 

Eines Tages hütete ein Schäfer auf des Berges einſamer Höhe. In 
der Mittagsftunde legte er ſich zur Ruhe unter den chatten eines Ho 
lunderbaumes, und als er wieder auftwachte, hatte die Dämmerung ſchon * 
begonnen. Die Herde lag friedlich inn ihn her, aber der Leithammel fehlte. 
Da hörte der Schäfer ihn kläglich blöken und folgte der Gtimme des 
treuen Tieres. 
iebe, da bliste Elarer Schein aus einem verfallenen Kellergemwölbe 
der alten Burg, und drunten im Gewölbe fteht der Hammel, und neben 
ihm ſteht ein großer Keffel voll alter Taler. Der Hirte, nicht faul, fteigt 
binunter, greift zu und ftopft ſich Taſche und Hut voll Taler, dann gibt 
er dern Hammel einen janften Stoß, wieder binaufzufpazieren, und jpricht: 

„Du bift ja ein taufendfappermentfcher Teufelskerll 

der Schäfer geredet hat, erhebt ſich droben am Eingange in den 
Keller ein eisgrauer alter Mann, angetan mit einem langen weißen Rode 
mit Streifen befest, rot wie Blut, der bebt ein filbernes Horn zum Munde 
und bläff mit einem allgemaltigen Schall, daß die Bäume wie vom 
Sturmwind gefebüttelt raufchen, das Gewölbe erdröhnt und der Erdboden 
fehuttert. Won dem entſetzlichen Schall vergeht den Hirten Hören und 
Sehen, er wirft alles genommene Geld von fich, unendliches Zagen und 
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Graufen erfaßt ihn, er ftürzt befinnungslos zu des alten Mannes Füßen 
nieder. 

Lange lag er fo. Als er wieder zu fich kommt, ift es heller Tag, feine 
Sachen liegen oben neben ihm — die Herde liegt auch da, Fein Stück fehlt, 
nur das Geld, nur das Gewölbe, nur der Keffel, felbft der verfallene Ein- 
gang find verfchwunden. 


Der Geldfot 


a Süddithmarſchen bei Marne rinnt eine helle Quelle über die Marſch 
bin, die blinkt wie Gilber. Nahe dabei hat ein Dorf geftanden, das ver- 
beerte erft der Krieg, nachher kam die Geuche, und da ftarb es ganz aus, 
bis anf einen einzigen Mlann, das war der Hirte, und der erbte num all 
das Geld und Gut, das die Verftorbenen hatten zurücklaffen müffen. Er 
batte feine Luft daran, alles zufammenzutragen, und verſenkte dann alles 
binab in den Quellbrunnen, dann ftarb er und hinterließ Eeine Erben. 

&s mochte aber im Vorbeireiſen doch jemand gefehen haben, was der 
Hirte getan hatte, denn die Sache kam unter die Keute, und der Brunnen 
wurde der Geldfot geheißen. Wenn einer mit einem Stocke in den Quell 
bineinftieß, Elang es hohl, und man konnte bisweilen in der Tiefe den 
Eleinen grauen Mann ſehen, wie er, einen ſchwarzen Hut auf dem Kopf 
und ein brennendes Licht in der Hand, nachſah, ob der Schatz noch ganz 
vorhanden wäre. Wollte einer verfuchen und binabgreifen, fo war der 
Hirte verſchwunden. 

Einſtmals haben ſich ihrer dreie verbunden, den Schatz zu heben, und 
haben die Quelle tief aufgegraben. Da find fie auf einen großen Brau- 
Eefjel geftoßen, den Eonnten fie fo nicht herausheben. Cie legten einen 
Windebaum quer über das Loch und banden Stricke an die Henkel und 
begannen den Keffel in die Höhe zu winden, das taten fie aber ganz ftill- 
ſchweigend, weil man beim Schatzheben ja nicht reden darf. Mit einem 
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Male hörten fie Räder rollen und Achſen ächzen, und da fuhr ein Fuder 
Heu vorbei, das zogen jechs weiße Mäuſe. Uber Feiner von den dreien 
verlor ein Wort noch einen Laut, und der Keffel rückte fchon merklich 
böber. Da kam der Mann mit dem dreiedigen Hute auf einem Schimmel 
geritten, der nur drei Beine hatte. 

„Suten Abend!“ jagte der Alte, aber die drei waren Elug und ant- 
worteten nicht. 

„Könnt ich wohl das Heufuder einholen?“ fragte der Mann weiter, 
und da fuhr’s dem einen heraus: 

„Den Teufel wirft du’s einholen, du lahmer Krüppel auf deinem 
lebendigen Dreibein!" 
A D web, da brad) die Winde, und der Kefjel verfanf, und nimmermehr, 
ſoviel ihrer es auch fpäter wieder verjucht haben, vermochte einer, ihn 
zu heben, 


Die Wiſperſtimme 


Ulla Lorh am Rhein liegt eine Mühle im Wiſpertale und am 
Wifperbach, darinnen lebten der Müller, feine Frau und einige Kinder 
ganz gut und glüclih. Das Haus lag dicht am Berg, auf dem die alten 
Schloͤſſer Kammerberg und Rheinberg ftehen. 
: Einft geſchah es, daß die Müllerin eine Stimme hörte, als wifpere ihr 
jemand in das Ohr, und ſah doch niemand — und dann wifperte es von 
neuem: 

„Gebe hinauf auf den Kammerberg, hebe den Gchas im Turm — er 
ift die beſtimmt — der Schlüſſel ftedt am ſchwarzen Kaften.“ 

Die Frau, dadurch beunruhigt, erzählte ihrem Manne, was fie immer 
tm fich flüffern und wijpern hörte, der aber fagte: 

„Pofien! Träumerei! Hirngefpinfte — kehre dich nicht an ſolche Dinge 
— unſer Schatz ift der weiße Mehlkaſten!“ 3 
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Aber die Frau hörte die Wifperftimme fort und fort und hatte Feine 
Rube mehr und hatte auch Luft zum Schatz, wenn der ihr doch einnral 
befchert fei — und eines Morgens, da der Müller weit oben im Tale am 
Wehr in der Wifper zu bauen batte und nicht fo bald nach Haufe zu 
kommen gedachte, ging die rau mit ihrem jüngften Rinde, einem Gäug- 
ling, in aller Stille hinauf auf den Kammerberg. 

Der Müller vollendete fein Gefchäft früher und kam nach Haufe, es 
war gerade Mittag und Eſſenszeit, aber die Müllerin fehlte. Wie er nun 
nach der Mutter fragte, fagte ihm fein ältefter Knabe, daß feine Mutter 
mit dem jüngffen auf dem Arm fchon vor ein paar Gtunden den Berg 
binaufgegangen ſei. Cilend rannte der Müller hinauf, und als er in die 
Trümmer eintrat, hörte er die Stimme feines wimmernden Kindes, die 
aus der Öffnung eines halb verfallenen Turmgewölbes drang, flieg hinab 
und fand darin fein Weib leblos am Boden liegen. Eilend zieht er Frau 
und Kind aus dem Gemäuer und trägt und ſchleppt beide binab in fein Haus. 

Nach langer Ohnmacht ift die Müllerin zu fich gefommen und hat 
erzählt, die Wiſperſtimme habe ihr Tag und Macht Feine Ruhe gelafjen, 
fie babe hinaufgemußt, und die Stimme habe ihr auf dem Wege noch 
zugewifpert, fie folle gang ohne Furcht und Bangen fein, es werde ihr 
nichts gefchehen, nur reden folle fie um feinen Preis. Cie flieg in das 
Turmgewölbe hinab — da fand der Kaften, da ſtak der Schlüſſel, fie 
öffnete — da lag das blanke Gold — fie durfte nur nehmen — da hört fie 
plöglich ihren ältern Knaben hinter fich eufen: „Mutter! Mutter!‘ 

Cie antwortete umvillig: „Was gibr’s!?" 

Da tut es einen entjeglichen Krach, als berfte der Turm und flürze 
das Gemäuer auf fie und ihr Kind nieder, und eine Stimme ruft aus: 

„Seh! weh! Warum redeft du? Nun bin ich wieder unerlöft auf aber 
hundert Jahre!“ 

Da if es der Müllerin ſchwarz vor den Augen geworden. 

Und als fie das alles ihrem Mann erzählt gehabt, ift fie in eine fiefe, 
ſchwere Krankheit verfallen, und nad) drei Tagen ift fie eine Leiche ge 
mefen. So bat es der Wiſpermüller jelbft erzähle. 
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Der Schloßberg bei Kreuzburg 


109% Kreuzburg bat vorzeiten ein Schloß der Deutfchherren geftanden, 
davon fieht man noch Trümmer, und es ift auf dem Berge nicht gebeuer. 
Eine weiße Jungfrau wandelt auch dort und hofft auf Erlöfung, wie die 
Gage an fo viele Schloßberge und Trümmerburgen Enüpft. Unter den 
Trümmern ruhen nody viele verboraene Schätze. Gpielenden armen Kin- 


dern, die zufällig in eines der halbverfallenen Kellergewölbe gerieten, er- 
fchien die weiße Jungfran und füllte ihnen die INTüsen mit Gold. Jubelnd 
brachten fie die Gabe nach Haufe, und die bedrängten Eltern waren glück- 
lich. Andere neideten diefen ihre Begabung, fie durchkrochen alle Gewölbe, 
fanden aber nur Kröten und Unken und eine gabenfpendende Jungfrau. 

Gines Abends hatten die Schuhmacher ihren Jahrestag gefeiert und 
ſich tüchtig bezecht. Da meinten zwei Gefellen, es wäre doch ſchön, wenn 
fie die Jungfrau im Schloßberg auffuchten, Mut hätten fie dazu, und 


348 


torkelten in der Macht den Berg hinauf. Cie fahen auch die Jungfrau 
in der Dar fisen, das Kleid erfchien ihnen ſehr prächtig, vor ſich hatte fie 
eine Braupfanne voll Gold und in der Hand eine filberne Kelle. Die 
Schuſtergeſellen boten ihr einen recht fchönen guten Abend und baten um 
einen Zebrpfennig. Da winkte ihnen die Jungfrau, ibre Gchurzfelle auf- 
zubalten, und da frich fie mit der Kelle das gebäufte Gold von der Brau— 
pfanne in die Schurzfelle. Sie hatten ‘ganz ſchwer an der Kaft zu tragen. 

Mir Neugier erwarteten die Meiſter und Gefellen auf der Herberge 
ihre kecken Kumpane. Endlich kamen fie und jubelten, obſchon ihre Köpfe 
ſchwerer und ihre Gchurzfelle immer leichter gerworden waren. Jetzt ſchüt⸗ 
teten ſie den Schatz auf den Tiſch — o pfui alle Teufel — was war das 
für Gold? Gelbe Molche, grüne Fröſche, braune Kröten, faules Holz. 
Und das Ungeziefer kroch umher und hüpfte gar in das Putziger Bier 
und in das Danziger Goldwaſſer, daß es ein Ekel war. 

Da find die beiden Gefellen furchtbar durchgeblänet worden, denn das 
Handwerk hielt es für einen Schimpf und Schabernack, den die beiden 
ihm hätten antun wollen. 


Des Königs Abentener 


ak der St. Georgentirche zu Mühlhauſen erblickt man noch manch 
altertümliches fteinernes Bildwerk, das wird gedeutet auf der Stadt Mühl 
baufen Urfprung, und fie haben dort darüber eine gar verwunderliche 
Gage. 

Vorzeiten war ein König in Thüringen gefeffen, der fuhr einftmals auf 
die Jagd. Da fprangen feine Windhunde im Dieicht um einen Baum- 
ſtrunk herum und mollten ſich davon nicht wegbringen laffen. Endlich 
mußte einer von des Königs Dienern auf den Baumſtrunk klettern, der 
von oben hinein hohl war, und ſehen, was darinnen ſtecke, dieweil die 
Rüden alſo bellten. 
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Da fand fich em Eleiner wilder Mann darinnen, den bolten fie heraus, 
und der König freute fich feines Ubenteuers, ließ den wilden Mann zu 
ficb in den Wagen fisen und Jagd Jagd ſein. Er nannte feinen ein: 
gefangenen wilden Mların Nogh, tat ihn in ein Gewölbe und wartete und 
pflegte fein ſelbſt. 

Einſt aber, da der König hat verreifen müffen, fpielte fein Sohn Georg 
Ball im Schloſſe, und der Ball fiel durch ein Koch in das Gewölbe hinab. 
Da rief der Eleine Königsjohn hinunter: 

„Wilder Mann Noah, gib mir mein Bällchen heraus 1 

Darauf antwortete der wilde Tann: 

„Dein Bällchen Eann ich dir nicht herausgeben, denn würfe ich’s hinauf, 
jo würde es jo weit fliegen, daß du es nimmer wiederfändeft. Gebe aber 
hin in deines Vaters Gemach, hole den Gchlüffel und öffne mir, fo will ich 
es dir herausgeben.“ 

Da bolte der Prinz im Gemach feires Vaters den Schlüſſel, denn nie: 
mand Eonnte ſonſt das Gewölbe öffnen. Cr öffnete es, und der wilde Mann 
kam beraus, gab ihm das Bällchen und ſprach: 

„Du haft mir aus meiner Mot geholfen, und wenn du einmal in Tot 
Eommft, jo komme in den Wald und rufe mich, jo will ich dir auch her⸗ 
aushelfen.“ 

Bald darauf kam der König nach Hauſe, und ſein erſter Gang war, 
ſein Abenteuer zu beſuchen. Aber wie erſchrak er, da er das Gewölbe leer 
fand, und ſein Verdacht, den wilden Mann herausgelaſſen zu haben, fiel 
ſogleich auf feinen Prinzen. Cr ließ ihn vor ſich rufen und fragte: 

„Georg, du haft wohl den Schlüſſel genommen, das Gewölbe eröffnet 
und den wilden Mann Noah herausgelafjen?“ 

Der kleine Prinz geftand offenherzig, daß er folches getan! Da verftieß 
der König im Zorn feinen Prinzen, dern fein Abenteuer war ihm lieber 
als alles. 

Traurig ſchied der Prinz aus feines Vaters Haufe und irrte als ein 
armer Knabe umber, bis ihn endlich ein Schäfer, zu fich nahm. Diefer 
Schäfer vermutete bald, daß der Anabe atıs feinem geringen Stande fei, 
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und behielt ihn bei fich. Er erzog ihn fo weit, daß er ihn bei der Herde 
brauchen Eonnte. 

Da num der Cchäferfnecht Georg die Jünglingsjabre erreicht hatte, 
fügte es fich, daß er bekannt wurde mit einem bübfchen Mädchen, das er 
zu feiner Braut machte. 

Damals haufte in der Gegend ein ungebeuerliches Tier, das man den 
Lindwurm nannte, und diefem Lindwurm mußte alle Jahre ein Menſch 
geopfert werden. Mach alter Meinung war dies Tier eine Verwünfchung. 
Wenn es fein Opfer nicht auf den Tag empfing, brüllte es gleich einem 
Donnerwetter, welches den Lande Verderben drohte. Nun kam wieder die 
Zeit, daß das Volk zufammengerufen ward und das Kos geworfen; wen es 
traf, mußte das Opfer des Lindwurms werden. Das Kos traf gerade die 
Braut des Schäfers Georg. 

Da fiel ihm ein, was ihm der wilde Mann verjprochen hatte. Er frat 
vor und bat um Aufſchub der Opferung, er wolle den Lindwurm töten 
oder fich für feine Braut dein Ungeheuer, opfern — lief eilend in den Wald 
und rief den wilden Mann Noah um Hilfe und Beiftand an. 

Da kam der wilde Mann und gab ihm ein Gchimmelpferd und ein 
Schwert und fagte ihm, er folle ein weißes Gewand anziehen, fich auf das 
weiße Pferd ſetzen, das Schwert an dem Kopfe des Pferdes berabführen 
und gerade auf das Ungeheuer losreiten. Diefes würde begierig feinen 
Rachen weit auffperren: dann folle Georg das Gchwert dem Tier gerade 
zum Rachen bineinrennen. ; 

Diefes alles gefebah, und fo wurde die Braut Georgs wie auch das 
ganze Sand von dem Ungeheuer befreit. Großer Jubel entffand unter dem 
Volke, und Freude vernahm man überall, jo daß Georg zum Ritter 
geſchlagen wurde. Als man nun nach Georgs Herkunft forfchte, geftand 
er, daß er des Königs Prinz fei, und erzählte fein Schickſal. Da 
wurde ihm gejagt, fein Water fei geforben, und er könue ficher nach 
Haufe geben und das Reich übernehmen. Go war aus des Königs Cohn 
ein Gchäferfnecht geworden, aus dem Schäferknecht ein Ritter und aus 
dieſem wieder ein, König. 
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Als nun Georg das Königreich übernommen, reifte er im Lande um: 
ber, fein Reich zu beſehen und Eennenzulernen, auch felbft Abenteuer zu 
beftehen. Da kam ihm ein Örtchen zu Geficht, das war eine Anſiedlung 
um ein Müblhaus, und das Örtehen hatte noch Feine Kirche. Da nun der 
junge König gern dem lieben Gott feinen Dank abftatten wollte, jo er- 
baute er diefer angefiedelten Gemeinde ein Gotteshaus, das feinen Namen 
als des Gtifters Georg erhielt, und der Baumeifter mußte feine ganze 
Geſchichte in Stein bilden. Das ift der Anfang der Gtadt Müůhlhauſen 


geworden. 


Das befcherte Glück 


Dir bei Saalfeld liegt das Stift Graba, dort fräumte einem jungen 
Menſchen, es fei ihm ein großer Schatz befchieden, er folle nur zur ge 
börigen Zeit nachgraben an einer Stelle, die der Traum ihm ganz genau 
bezeichnete, dort werde er einen Topf, gefüllt mit Golde, finden. Arm 
Morgen darauf begegnete er einem feiner Bekannten und erzäblte ihm den 
wunderlichen Traum. Diefer lachte darüber und redete ihın die Cache aus, 
ging aber in der folgenden Nacht in aller Stille hin, geub und fand wirk- 
lich den bezeichneten Topf. Leider aber war der Topf, ftatt mit dem er- 
warteten Golde, mit gelben Ameiſen angefüllt bis zum Rande. Ürgerlich 
über die Täufchung, und um fich für die Anftrengung und Nachtwache zu 
rächen, nahm diefer qute Freund den Fund und fchüttete feinem Freunde, 
der den Anlaß zu fo herber Täufchung mit feiner Traumerzählung ge— 
geben, die Eleinen, gelben Ameiſen in das Bett, Vergebens aber lauſchte 
er auf den Schrei, wenn dieſer von den Biſſen der Ameiſen erwachen 
werde; der Freund ſchlief wie ein Toter. Als dem Träumer der anbrechende 
Morgen die Augen auffchloß, ſah er fich in lauter Golde liegen, denn ihm 
mar einmal das Glück befchert, und nicht dem andern. 
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Köterbera 


Der Köterberg an der Landſcheide des Paderbornfchen, Corvenfchen und 
Lippeſchen Gebietes mag wohl ehedem Götterberg geheißen baben. Viel 
erzählt von ihm die Cage; daß er innen voll Schätze fei, daß an jeinem 
füdlichen bewaldeten Fuße eine Harzburg ‚geftanden babe, deren Reſte 
noch zu jehen, und bei Zierenburg, zwei Ötunden von ihr, eine Hünenburg. 
Öfters haben die Hünen, die auf diefen Burgen wohnten, mit Hämmern 
berüber- und hinübergeworfen. 

Einem Schäfer, der auf den Köterberge feine Herde bütete, erſchien 
eine reigende Jungfrau in Eöniglicher Tracht, die trug in ihrer Hand die 
Springwurz/ bot fie dem Schäfer dar und jagte: 

„Holge mir!“ 

Da folgte ihr der Schäfer, und fie führte ibn durch eine Höhle in’ den 
Koöterberg hinein, bis am Ende eines tiefen Ganges eine eiferne Tür das 
Weitergeben hemmte. 

„Halte die Springwurz an das Schloß!“ gebot die Jungfrau, und wie 

der Schäfer geborchte, jprang die Pforte Erachend auf. 
— Nun wandelten ſie weiter, tief, tief in den Bergesſchoß hinein, wohl bis 
in des Berges Mitte. Da ſaßen an einem Tifche zwei Jungfrauen und 
fpannen, und unterm Tiſche lag der Teufel, aber angefettet. Ringsum 
fanden in Körben Gold und Edelſteine. 

Nunm dir, aber vergiß das Befte nicht!“ fprach die Jungfrau zum 

Schäfer. 
& Da legte diefer die Springwurz auf den Tiſch, füllte ſich die Tafchen 
und ging. Die Springwurz aber ließ er auf dem Tifche liegen. Wie er 
durch das Vor trat, ſchlug die Tür mit Schallen hinter ihm zu und traf 
ihn hart an die Ferſe. 

Mir Mühe entkroch der Schäfer der Höble und freute fich am Tages⸗ 
lichte des gewonnenen Schatzes. Als er ihn überzählte, gedachte er fich 
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den Weg wohl zu merken, um nach Gelegenheit noch mebr zu bolen, allein 
wie er ſich umfab, konnte er nirgend den Ein oder Ausgang entdeden, 
durch den er gekommen war. Cr hatte das Beſte, nämlich das befte Stück 
zur Wiederkehr, die Springwurz, verg efjen. 


Die beilige Genoveva 


u Pfalzel an der Moſel fteht ein getürmtes Haus, das Genovevenhaus 
geheißen, da lebte ein Pfalzaraf Giegfried, der batte eine frene und fromme 
Semablin, eines Herzogs Tochter aus Brabant. Aber es geſchah, daß 
Siegfried in das Heilige Land ziehen mußte, ließ daher jein Weib in feiner 
Pfalz am Moſelſtrome zurüd und übergab fie in die Obhut eines der» 
rauten Dienftmannes, des Namens Golo. 

Solo aber war ein fchlimmer Hüter, ex entbrannte in Liebe zu der 
ſchönen Herrin und begann Ränke zu ſchmieden, ſchrieb falſche Briefe, als 
ſei Siegfried mit all den Seinen im Meere ertrunken, und las fie der 
Pfalzgräfin vor, geftand ihr feine Liebe und wollte fie umarmen, fie wehrte 
ibn aber mit einem Yauftfchlag ins Geficht ab. Nun verwandelte fich 
feine Liebe in bittern Haß; er entzog der Pfalzgräfin alle Bedienung, und 
als ihre Stunde nabte, wo fie eines Göhnleins entbunden werden jollte, 
hatte fie niemand zum Beiftand als eine alte Wafchfran. 

Da kam Boiſchaft in ihr Haus, daß ihr Herr lebe und heimkehre, des 
erſchrak Golo, der Verräter, bis zum Tode und fuchte Rat bei einem 
alten Hexenweibe. Das riet ihm teuflifch: Golo folle dem Pfalzgrafen 
einzeden, der fehöne Cohn Genovevas ſei mitnichten der feine, ſondern 
Dracos, des Kochs. Das tat Golo, indem er feinem Herrn entgegenteifte: 
da ward Siegfried jehr betrübt und wußte nicht, wie er fich des Weibes, 
das ibn nach des Lügners treuloſem Bericht gefchändet hatte, abtun folle, 
Da riet Golo, daf er Genoveoa ſamt ihrem Kinde an ein Waſſer fübren 
und fie beide erfänfen wolle, und Giegfried willigte ein. 
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Darauf beftellie Golo zwei Knechte, die mußten Genoveva und ihren 

Sohn hinwegführen und follten fie umbringen, fo oder jo. Unterwegs tat 
den Knechten die ſchöne Frau und das fchöne Kind leid, und fie ſprachen 
untereinander: 
„Was kann diefe Frau verbrochen haben? Und was hat fie uns getan? 
Sollie iht zu ferben beftimmt fein, brauchen wir ihr doch nicht das Leben 
zu nehmen. Wir wollen dem Hund, der da mit uns läuft, die Zunge 
ausfchneiden und Golo zeigen zum Wahrzeichen, daß wir die Grau ger 
tötet, und fie geben laffen.“ 

So taten die Knechte und ließen die arme Genoveva mit ihrem Kinde 
troftlos und weinend und betend in öder Wildnis zurück. Das Kınd nannte 
Genoveva Schmerzenreich, es zählte noch Feine dreißig Tage, und der 
Schmerz vertrodnete alle Milch in feiner Mutter Bruft. Da trat aus 
dem Waldesdickicht eine Hindin, die lagerte fic) vor Genoveva bin, und 
Genoveva legte ihr Göhnlein an die Zisen des Tieres, fich felbft aber 
nährte fie mit dem, was der Wald bot, und baute auch für fich und ihren 
Sohn eine Hütte aus Holsftämmen, Reifig, Dornen und Moos. Darin 
blieb fie ſechs Jahre und drei Monate und fah Eein anderes Weſen als 
die treue Hindin. 

Nun geſchah es, daß der Pfalzgraf Giegfried einmal in diefer Gegend 
des Waldes jagte, und da trieben die Hunde die Hirſchkuh auf, die mit 
ihrer Milch Genoveva und ihren Knaben ernähren half. Jäger und 
Hunde folgten dem Wild, die Hinde floh zur Hütte Genovevas und 
Eniete zu dem Knaben bin, und Genoveva wehrte mit einen Gtod die 
nachhesenden Hunde ab. Jetzt Fam der Pfalzgraf, mit Staunen ſah er das 
Weib im Walde, faft aller Kleidung entblößt durch die lange Zeit. Der 
Pfalsgraf meinte, es fei etwa ein verlaufenes heiönifches Weib oder eine 
Zigeunerin, und rief fie an: 

„Bift du eine Chriſtin?“ 

Sie antwortete: 

„Ich bin eine Chriftin — aber gib mir deinen Mantel, daß ich mich 
bedecke.“ 
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Das tat Siegfried und fragte fie, warum fie keine Kleider habe und 
fo einfam im wilden Walde baufe? 

„Meine Kleider find vor Alter zerfchlifjen“, ſagte fie. 

„Wie lange wohnſt du in diefem Walde? Und wes ift diejer Knabe? 
Wer ift fein Vater? Und wie heißeft du?“ 

Auf diefe Fragen antwortete Genoveva: 

Sechs Jahre und drei Monate wohne ich einfam in dieſem Walde! 
Der Knabe ift mein Sohn, und feinen Vater kennt Gott jo gewiß, als ich 
ihn Eenne. Und Genoveva ift mein Name!“ 

Bei diefem legten Wort erſchrak der Pfalzgraf, und ein Kämmerling 
trat zu ihm und ſprach: 

„Herr, trügt mich nicht die Erinnerung, jo ift das wahrhaftig unfere 
Frau, die fehon fo lange gefforben fein ſoll — ſchaut doch nach dem Mutter⸗ 
mal an ihrem Halſe.“ 

Und fiehe — fie hatte das Mal. Der Pfalsgraf war abfeit getreten und 
wußte nicht, was er beginnen folle, und jprach: 

„Gebet doch, ob fie auch den Trauring noch trägt.“ 

Und fie teug ihn noch. Und es Fam über den Pfalzgrafen ein unfäglicher 
Schmerz und eine tiefe Reue, er eilte zu Genoveva hin und ſchlang die 
Arme um fie und Eüßte fie und herzte den Knaben und rief: 

„Ja, das ift mein Weib, das ift mein Gohn!“ 

Genoveva erzählte, wie es ihr ergangen durch Golos Teufelstücke 
und Verrat, und eben kam er, fich nichts von dieſem Ereigniſſe verfehend. 
Da zürnten ihm die Mannen des Pfalgrafen und wollten ihn nieder- 
ſtoßen. Aber der Pfalsgraf gebot ihnen Einhalt und fagte, daß diefer Ver— 
rater des Todes von Ritterhand nicht wert fei. Vier Dchfen, die noch an 
Beinen Pfluge gezogen, wurden genommen, an jeden Fuß und an jede 
Hand des Miffetäters wurden Geile gelegt und an die Ochſen gejpannt 
und diefe dann nach vier GSeiten getrieben. Go ward Golo lebendigen 
Leibes in vier Teile zerriffen. 

Nun wollte Siegfried feine Gemahlin auf fein Schloß führen und 
aller Ehren teilhaft werden laffen, allein fie jprach: 
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„Hier diefer Ort hat mich beſchirmt und behütet, die wilden Tiere ab⸗ 
gewebet, die Hinde hat mein Kind erhalten, diefer Drt foll meine Stätte 
bleiben." 

Dem willfahrte der Pfalzgraf Giegfried, jandte zu Hildulf, dem 
Biſchof, und ließ durch ihn die Stätte weihen, und ordnete auf Geno⸗ 
vevas Bitten den Ban einer Kirche an. Die Pfalsgr 
befjerm Dach, allein fie Eonnte Eeine künſtliche Speiſe mehr vertragen, 
fondern nur die gewohnte Waldkoſt, und lebte nach dem .ABiederfinden 
nur noch wenige Tage. Cie ftarb froh und felig und rubte in der neu er⸗ 
bauten Waldkapelle ohmmweit Mayen. Es find allda manche Wunder 
geſchehen, und die Gefchichte von der frommen Genoveva ift durch alle 
Lande gegangen. 


fin wohnte nun unter 


Rolandsed 


E⸗ ſaß auf hoher Burg am Rhein hoch über dem Stromtal ein junger 
Rittersmann, Roland geheißen (manche ſagen Roland von Angers, Neffe 
Karls des Großen), der liebte ein Burgfräulein, Hildegunde, die Tochter 
des Burgarafen Heribert, der auf dem nahen Schloß Drachenfels faß, 
umd wurde wiederum auch von ihr geliebt. Weil auch der alte Burggraf 
nichts gegen die Verbindung feiner Tochter mit Ritter Roland einzu- 
wenden batte, fo verlobte er ihm feine geliebte Tochter herzlich gern. Da 
erſcholl, noch bevor die Vermählung des Brautpaares erfolgen Eonnte, 
ein Aufgebot der Ritterfchaft gegen Hunnen und Heidenfcharen, die im 
Oſten das Reich bedrohten, und dem Ritter Roland geboten Pflicht und 
Ehre, dieſem Aufgebot zu folgen. Große Taten vollführte Roland gegen 
die Heidenſchwärme, und feine tapfere Hand entjchied den Kampf zu⸗ 
gunften des Chriftenbeeres. Davon kam die erfreuliche Kunde bald an den 
Rhein und auf den Drachenfels und weckte dort große Freude. Dann aber 
ward wieder eine Zeitlang keine Kunde vom Ritter Roland vernommen. 


Endlich kam ein heimkehrender Ritter am Siebengebirge vorüber und 
ſprach um ein Nachtlager auf dem gaſtlichen Dracheufels an, der ver— 
Eündete, obme daß er wußte, wie fehmerzlich für feine Wirte die Kunde fei, 
daß Ritter Roland in einem der lesten Kämpfe an feiner Geite den 
Heldentod gefunden babe. Nun entftand großes Leid und Wehklagen, 
und Hildegunde war jo tranervoll, daß fie fogleich det Entfchluß Faßte, 
im Klofter Nonnenwerth den Gchleier zu nehmen. Da der Bifchof, der 
über diefes Klofter gebot, ihr Verwandter war, jo willigte er in Hilde: 
gundens dringendes Verlangen, ihr das Probejahr zu erlaffen, und ließ 
fie ſchon nad) eines Monates Friſt als Nonne einkleiden. 

Am folgenden Tage flieg ein Gaft zum Drachenfels empor, ward ein⸗ 
gelaffen und ſah auf allen Mienen nur Trauer. Mit Schreck und Freude 
erkannte Ritter Heribert in dem Freinden den geliebten Ritter Roland. 
Wohl war diefer für tot vom Gchlachtfeld getragen worden, aber wieder 
genefen, wohl hatte er Botfehaft gejendet, aber der Bote war nicht ans 
gelangt, und nun fragte er mach feiner Hildegund und vernahm das 
Donnerwort: fie ift eine Nonne! 

Schrecklich war, was Roland empfand. Stumm vor Gchmerz ging er 
vom Drachenfels herab, beftieg fein Noß, ritt nach Rolandsed hinauf — 
entließ feine Diener, wählte fich droben einen Felfenfiß, wo er Nonnen⸗ 
werth fehen Eonnte, und ſchaute herab nach der Geliebten, jeden Tag umd 
Mond um Mond und Jahr um Jahr, lebte als Einfiedler und murmelte 
Gebete, wenn drunten im Tale die Klofterglode klang. Bisweilen erblickte 
er die Tonne Hildgund, die aus Trauer um ihn das ewig unlösbare Ge 
lübde tat — bis er einft fie lange nicht mehr ſah, bis ein Leichenzug ihm 
faate, daß fie gefehieden aus dem irdifchen Leben und zum ewigen Frieden 
eingegangen fei. Und bald danach ift Roland erblichen gefunden worden 
und ihr dahin nachgegangen, wo alle lebenden Geelen im Schoße der 
ewigen Liebe fich wieder einigen. 
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Bergentrüdung . 


SS Zilleda, dicht am Fuße des Anffhäufers, wo eine der alten Kaifer- 
pfalzen der güldnen Une ftand, lebte ein arınes braves Brautpaar, das 
wollte Hochzeit machen, es mangelte ihm aber an Küchengefchire, da es 
doch einige Gäſte geladen hatte, und der Vater des Mädchens ſprach 
balb im Scherz: * 

„Seht doch auf den Kyffhäuſer hinauf und borgt euch pon der Prim 
zeſſin, was ihr braucht." 

Das Pärchen ging hinauf, und droben wartete fchon die Prinzeffin, die 
zeigte ihnen viele ſchöne Gachen und gab ihnen Hausrat fosiel fie wollten, 


und fie trugen ganz fchwer daran, als fie wieder herunter nach Tilleda 


ſchritten. Doch ſeltſam kam ihnen alles vor. Der Weg war "noch der alte, 
aber wo des Brautvaters Hütte geffanden hatte, da lag jest ein großer 
Ackerhof. Cie fahen auch lauter fremde Gefichter, veränderte Tracht und 
verwunderten ſich darüber, wie fich die Menſchen über fie vernunderten. 
Da fie gar niemand kannten, fo fuchten fie den Paſtor auf, der war ihnen 
aber auch fremd, doch fragte er freundlich: 

„er feid ihr denn, ihr guten alten Leute? Wo Eommt ihr denn ber?“ 

Ei, vom Kyffhäuſer Eommen wir”, antworteten die jungen Liebenden, 
und es dünkte ihnen wunderfeltfam, daß der Pfarrer fie alte Leute nenne. 

„Wir find vor zwei Stunden hinaufgegangen.“ 

Cie fagten ihre Namen. Der Pfarrer fehüttelte den Kopf und fihlug 
im Kitchenbuche nach, und da fand ex ihre Namen; fie waren zwei- 
hundert Jahre in den Berg entrüct gewefen. Da ließen diefe Uralten 
ſich einfegnen, festen fich auf den Kirchhof, auf die Gräbet, und weinten, 
denn auf Erden hatten fie Feine Stätte. Und da fielen ihre Leiber in Aſche. 

Ähnliches trug fich zu mit Peter Klaus, dem Ziegenbirten von Gitten- 
dorf, der folgte einer Ziege nach, die von der Herde weg ins Gemäuer 
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fich verkrochen; endlich fand er fie, Hafer freffend, der duch ein Loc in 
das Gewölbe fiel, und über fich hörte er Pferdegeftampfe. Hernach hat er 
ſich weiter umgeſehen und iſt zu Rittern gekommen, die Kegel — und 
hat aufſetzen müſſen, und hat aus einer Kanne voll Wein, die niemals 
leer wurde, trinken dürfen, bis ihm der Gchlaf Fam. : 

Als er wieder aufgewacht war, da hat er draußen in der Ruine gelegen 
unter hohem Gras und unter Bäumen, die er — nicht geiehen, Klaus 
pfiff feinem Hund — es kam Kein Hund; er ſah ſich nach den Ziegen um, 
und da waren Feine Ziegen mehr da. Verdrießlich ging er in fein Dorf 
berab; am Hirtenhaus, das faft verfallen war, lag ein magerer Hund, der 
knurrte ihn garflig an, und ein Zunge fehrie: 

„Heda! Was will der alte Lump?“ a 

Er fragte einige Leute — fie ſahen ihn von der Geite an, ganz neu 
gierig, gaben aber feinen Beſcheid. 

Wo wohnt Kurt Steffen?“ fragte er endlich. — 

„90, Alter!“ rief ein Mutterchen, „der wohnt ſchon jeit zwölf Sahren 
nicht mebr bier, der ift nach Didisleben unter der Gachjenburg gezogen! 

„Der Velten Gteier? 

„D je“, fehrie eine andere, „der liege ſchon fünfzehn Jahre auf dem 
Kirchhof.“ Be, 

Fest ward Klaus eines jungen Weibes anfichtig, die: teug auf dem 
Ueme ein Kind und führte an der Hand ein vierjährig Mädchen, und alle 
drei Geſichter glichen Klauſens Frau. Da fragte Klaus dieje: 

„Wie heißt Ihr und Euer Vater?“ ee 

„Marie, antwortete die junge Frau, „und mein Water bieß Klaus, 
Gott babe ihn felig! Er ift vor zwanzig Jahren auf den Kyffhãuſer ge⸗ 
gangen,; Hund und Herde kamen ohne ihm ins Dorf, er Fam — 
—— Tag und Nacht haben wir ihn gefucht, aber nicht mehr gefunden. 

Ach Gott!” jeufzte Peter Klaus. „Meine Tochter, meine liebe Marie! 


Ich bin es ja. Kennft du deinen Vater nicht mehr? So hätte ich zwanzig . 


Sabre droben mit Kaifer Friedrichen verträumt? Und dünket mich doch 


nur ein paar Stunden!“ 
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Einem andern Hirten, der Schweine am Koffbäufer hütete, verlief fich 
auch ein Stück feiner Herde, wie jenem die Ziege. Erſt nach drei Tagen 
fand er es wieder und ſah es aus einec Kluft in der Burg fich beraus- 
zmwängen, was ſchwer bielt, denn es war in der Zeit eine rechte Fetzenſau 
geworden, vorher war fie mager, und jet war fie fo feift, daß fie ſchwabbte. 
Sie war im Berge gewefen und in der kurzen Zeit dick und fett geworden. 

Als das Gerede davon unter die Leute Fam, wollte der Graf von 
Schwarzburg gern wifjen, ob daran etwas Wahres, und lief einen auf 
den Tod Gefangenen in das Bergloch einfriechen, der follte fchauen, was 
es drunten gebe, und tat es denn auf Gefahr feines Lebens. Der ift nun 
bineingefommen auf dem Sauwege und hat den Kaifer gefehen, und der 
bat ibn febr ernft angebliet, ihm einen goldnen Ring gegeben und gejagt: 

Bringe diefen Ring dem Grafen. Er folle nicht wieder dahin ſchicken 
und bliden laffen, allwo er nichts zu fchaffen und zu fuchen bat.“ 

Der Bote brachte Ring und Gruß dem Grafen — der erſte war fchöner 
als der zweite — und durfte frei von binnen gehn. 


Kaifer Friedrich 


Auf dem Koffbäuferberge ſteht weit fichtbar ein alter Turm, die Warte 
der Kaiferburg, die diefer Berggipfel trug umd deren Trümmer eine 
Strecke unter dem Turme noch erblickt werden; diefen Turm nennt alles 
BVolk in der güldnen Aue den Raifer Friedrich. 

Als der wirkliche Kaifer Friedrich, zubenamt det Rotbart, vom Papft 
in den Bann getan ward, fchloffen fich ihm alle Kirchen und Kapellen, 
Eein Priefter durfte ihm Meſſe lefen. Da legte der edle Held ein Gewand 
an, das ihm aus India verehrt worden, nahm ein Fläſchchen mit duften- 
dem Waffer zu fich, beftieg fein Leibroß und ritt in einen dumkeln Wald 
tief hinein. Wenige feiner Getrenen durften ihm folgen, aber auch ihnen 
entſchwand er, denn in dem tiefen Walde drehte er einen wunderbaren 
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Fingerring und wünſchte ſich aus ihrem Angeſicht. Alsbald entſchwand 
er der Herren Blick und ward von ihrer keinem mehr geſehen, und ſo war 
der hochgeborene Kaiſer verloren. 

Alte Bauern haben ausgeſagt, er laſſe ſich noch bisweilen als ein 
Waller erbliden und habe verfündigt, er werde einft noch auf deutfcher 
Erde gewaltig werden und die Pfaffen ftören und das Heilige Grab wieder 
in die Gewalt der Chriften bringen, daß nimmer wieder ein Schwert 
darum gezogen werde; dann werde er feinen Schild bangen an den Aft 
eines dürren Baumes und guten Frieden aufrichten im Lande und auf den 
Feften. Das gleiche Recht werde er allen bringen, die heiönifchen Reiche 
ſich unterwerfen, die Kraft und Macht der Juden niederiwerfen, daß fie 
nimmer wieder aufkommen, die Nonnen verebelichen und zur Arbeit leiten, 
Wenn das gefchähe, jo kämen uns gute Zabre, und der dürre Baum 
werde wieder ergrümen. 

&o Hangen Cage, Lied und Prophezeiung aus grauer Beit, und die dar- 
auf folgende Zeit jchmolz Kaifer Friedrich I. des Rotbart Heldenbild mit 
dem Bilde Kaifer Friedrich II. zufammen, denn auch diefer hatte fein 
Deutfchland verlaffen, kehrte nimmer wieder, und ob er fof war, glaubte 
doch das treue Vol, er Lebe, und harrte ob’ Ende feiner Wiederkehr. 
Und da er nicht wiederkehrte, fagte es, Kaiſer Friedrich babe fich mit feiner 
Tochter, mit all feinem Hofgefinde, mit feinen Wappnern und Zwergen 
tief in den Schoß der alten Kaiſerfeſte Kyffhauſen verwünſcht. Dort ſitze 
er ſchlummernd, mit langem Bart, der um feinen ſteinernen Tiſch ge 
wachſen, erſt zweimal herum, wann aber der Bart das drittemal herum 
lange, dann werde der Kaiſer wiederkehren und das Reich wieder be 
baupten. 

Um den Berg, darunter der Kaifer verzaubert im Halbſchlummer fist, 
fliegen fort und fort die Raben, und nur alle hundert Jahre jendet der 
Kaiſer einen Zwerg herauf, daß er frage und ſchaue, ob die Raben noch 
fliegen. Und wenn er nun rückkehrt und Binder, daf fie noch immer fliegen, 
da neigt der Kaifer trauriger denn zuvor fein greifes Haupt und zwickert 
wieder mit den Augen im halben Schlummer. 
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Der Öaft des Toten 


& 

An alten Zeiten war ein Totengräber im Kirchfpiel Groß-Berkentime, 
der mußte eines Abends um neun Uhr noch ein Grab graben, denn der 
Tote follte am andern Morgen beigefest werden. Als er eine Weile ge- 
graben hatte, ftieß er auf einen Garg mit platten Dedel, und da —— 
ihm im Weg war, holte er ihn heraus, ſtellte ihn beiſeite und machte das 
Grab ſo viel tiefer, daß ein Sarg auf dem andern Raum hatte. Der Sarg 
war aber ſo hübſch, faſt wie neu, und der Totengräber, neugierig, wer 
darin liege, ſchraubte ihn auf. Da hatte der Tote ein ſchönes Kiffen von 
roten Samt unter feinem Kopf. 

„Du fcheinft mir ein vornehmer Herr geweſen zu fein, bei dir möcht” ich 
wohl gaftieren.“ 

Der Tote antwortete: 

„Die Ehre Fannft du haben.“ 

Darauf der Totengräber: 

„Komm du erft als Gaſt zu mir.” 

„Das kann gefchehen!“ jprach der Tote. 
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Nun, fo komme morgen abend an die große Kirchenpforte, da will ich 
dich empfangen.“ 2 

Den andern Tag jprach der Totengräber: 

„Mutter, ich bringe heute abend einen Saft.“ 

„as foll das für ein Gaft fein?“ fragte die Frau. 

„Nun, du wirft ibn fehon zu ſehen bekommen“, erwiderte der Mann, 
war Glod neun an der Kirchentür, holte feinen Gaft, brachte ihn ins Haus 
und af und trank mit ihm wie mit einem andern. Als der Gaft gefättigt 
war, holte er ihm eine Pfeife und Tabak, und da tauchte jener auch eine 
Pfeife, und nach einer Stunde Verweilens fagte der Gaft: 

Nun gibft du mir das Geleite bis zur großen Kirchentür, und morgen 
abend bift du bei mir zu Gaſt.“ 

Am andern Tage mit dem nämlichen Glockenſchlag und an der näm- 
lichen Stelle empfing der Gaft den Totengräber und ging mit ihm durch 
eine Gruft unter die Erde. Da war gar eine ſchöne Stube, und daran ſtieß 
noch eine Stube, darin war prächtige Muſik, in die aber hineinzugehen, 
oerwehrte der unterirdifche Gaftfreund. Es war auch außerhalb ſchon ſchön 
genug, und der Totengräber fagte: 

„ch, hier ift es ja herrlich, da möcht” einer wohl hundert Jahre fein.“ 

Da Eamen Leute, die gingen fehweigend durch das Vorzimmer in jene 
Stube hinein, aus der die herrliche Muſik tönte, darunfer war auch des 
Totengräbers eigner Water. 

„Si Vater, wo wollt Ihr denn bin?“ rief er ihn an, aber jener ant⸗ 
wortete ihm nicht. Es dauerte nicht lange, jo Fam des Totengräbers Frau, 
und er rief ihr zu: „Ci Mutter! wo willſt du denn bin?“ 

Aber fie hat ihm nicht geantwortet und ift auch dahinein gegangen, wo 
die wunderfchöne Muſik war. 

Tun Eam feine ältefte Tochter, wieder rief er, blieb ohne Antwort, 
fehweigend aing fie hinein. Cs kamen Vettern, Nachbarn, Bekannte 
jeden Alters, jelbft Kinder, und wen er anrief, antwortete nicht. Endlich 
Bam auch feine jüngfte Tochter, fein Liebling, und er rief: 

„Meine Dien’, wo willft denn hin?“ 
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Aber auch fie ſah ihn nicht an und antwortete ihm nicht, ſtill ſchritt fie 
dahin und ging hinein. Nun wurde der Totengräber böfe und fagte: 

„Ha, was ift das bier für ein Donnerloch, daß alles vom Haufe weg: 
läuft nach der ſchönen Muſik ?“ 

Er hatte Luft, auch hineinzugehen, aber da kam fein Gaftfreund wieder, 
und er meinte auch, die Stunde fei wohl herum, die er ihm habe fchenfen 
wollen, brachte ihn wieder vor die große Kirchentür und verabfchiedete ihn. 
Der Totengräber ging nach Haufe und Elopfte an, die Uhr fehlug gerade 
zehn. Da rief drinnen eine fremde Stimme: „Wer ift draußen?“ 

Frag nicht lange, ich bin's! Wo find meine Fran und meine Töchter?“ 

„Was für eine Frau? Was für Töchter?” fragte es drinnen. 

„Meine, zum Kuckuck! ich bin ja der Totengräber.“ 

Nein“, rief der drinnen, „das bin ich — du bift wohl wire im Gchädel? 
Warte, ich will dir gleich Beine machen!“ 

Den Totengräber wunderte die Gefchichte, und er rief: 

Schwerenot, dann behalte mich wenigftens über Nacht, morgen früh 
wollen wir fehen, wer von uns beiden der rechte Totengräber iſt.“ 

Gr bat jo lange, bis jener ihn einließ, blieb die Macht über auf einem 
Stuhl fisen, und am Morgen fragte er, wie der Priefter heiße? Jener 
nannte den Namen. 

„Hm!“ fagte der Totengräber. „Den Namen kenne ich nicht, geh doch 
mit mir zu dem Paſtor.“ 

Nun gingen die beiden hin, und der Paftor fragte den alten Totengräber 
nach feinem Namen und fehlug im Kirchenbuche nach. Da ftand darin 
aufgezeichnet der richtige Name und war dazu gefchrieben: Deeſer Kulen⸗ 
graver is in de Geimeen megfommen, unn Fener het wüſt wo he blöven is. 
Und das war gefchrieben worden vor hundert Fahren. 

Da fragte ihn der Paftor, ob er nicht das Nachtmahl empfangen 
wolle, und jener fprach ja. Darauf wurde der Küfter geholt, die Kirche 
aufzufchließen, und der Priefter reichte ihm das Abendmahl; das empfing 
der Alte mit gläubiger Geele, und als er den Wein empfangen batte, ſank 
ex leife im ſich zuſammen und war tot. 
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Die drei Auflagen 


User die Stadt Osnabrück war ein Graf von Teklenburg als Kirchen- 
oogt geſetzt mit allerlei Rechten. Eines davon war, daß die Messger fich 
von ihm mußten ihre Preife vorfhreiben laſſen. Diefe Fleifchpreife brachte 
ftets ein Eleiner Burgzwerg auf einem Eſel herunter in die Stadt, und ebe 
er damit da war, durften die Metzger Fein Fleiſch verfaufen, was fie 
ſtets ſehr ärgerte, denn wenn die Käufer vom Markte hinweg waren, 
Eonnten die Mesger ihr Fleiſch felbft efjen. Vergebens bedrobten fie den 
Burgzwerg, wenn er fich nicht beffer eile, und endlich, als feines Zögerns 
Bein Ende wurde, griffen fie ihn und zerhackten ihn, und legten die Stücke 
in des Eſels Tragkörbe, und ließen diefen allein hinauf zur Teklenburg 
treiben. Schrecklich war der Zorn des Grafen, er befehdete die Stadt, tat 
ihr allen Tort an und quälte fie fo lange, bis fie um Gnade bat. Der Graf 
von Teklenburg aber war nicht willens, Gnade zu üben, fondern ſprach 
böhnend, er wolle Gnade üben gegen das verräterifche Osnabrück, wenn 
die Ctadt binnen Jahresfriſt zwei Scheffel Wifelinghöfer einliefere, 
welches Eleine Gilberheller waren, die ein früherer Bifchof aus dem Ge: 
fehlechte der Grafen von Wekelinghofen hatte prägen laffen und die man 
nur noch felten ſah, ſodann zwei blaue Windhunde und zwei Rofenftöce 
ohne Dornen. Da war guter Rat teuer, dieje drei Bedingungen zu erfüllen. 
Weit und breit wurden Boten umbergejandt, fchlechte Heller gab es ge- 
nug, aber Beine Wifelingböfer; blauen Dunft genug, aber £eine blauen 
Windhunde; Rofenheden genug, aber nirgend dornenloje, denn das ge: 
meine Sprichwort jagt ja ausdrücklich: Keine Roſe ohne Dornen. Für 
die Münzen wurde endlich doch) Rat gefchafft, denn der Rat zu Dsna- 
brück ließ verkündigen, daß er die Wifelinghofer Heller gut bezahle, da 
firömten aus allen Machbarlanden die Bertelleute wie Sand am Meere 
ins Bistum Osnabrück und lieferten Wifelinghofer ein, bis der Rat genug 
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batte, Unterdeſſen waren ein Paar weiße Winöhunde in ein Zimmer mit 
blauen Glasfenftern gebracht worden, blau angeftrichen, die wurden von 
blaugefächten und -gekleideten Wärtern gefüttert mit Blaumeifen, Blau: 
kehlchen und gekochtem Blaukohl aus blauen Gefchirren. Da befamen die 
Windfpiele Zunge, die waren fchon etwas blau angelaufen, dann wurden 
von diefen Jungen aber Junge erzielt, die waren bligblau. Mittlerweile 
hatte der Rat ausgefonnen, Rojenfchößlinge durch enge Slasröhren 
wachſen zu lafjen, da blieben die Dornen imvendig, denn fie hatten keinen 
Raum, bervorzutreiben. Und fo erfüllten die Osnabrücker die drei ſchweren 
Bedingungen mit Laft und Mühe und hatten fortan wieder gute Rube; die 
Metzgerzunft aber wurde bedeutet, ihre Hadekunft nicht wieder an Zwer- 
gen zu üben. Das Gefchlecht der blauen Windfpiele verlor fich bald wieder, 
aber die dornenlofe Roſe ward fortgepflanzt und hat fich von Dsnabrüd 
aus in alle deutfchen Gärten verbreitet. 


Herr Gryn und der Löwe 


Zu Köln jaß auf dem geiftlichen Herrfcherftuhle Erzbifchof Engelbert, 
der hatte viel Streitens mit der Bürgerfchaft, das bis zum blutigen Kampf 
gedieh. Diefer Bifchof hatte einen Löwen, den hatten ihm zwei Domberren 
aufgezogen. Gegen den Bifchof fand im fteten Streite der Bürger 
meifter der Ctadt, Herr Hermann Gryn, und bielt zur Gemeinde und 
verteidigte deren Mechte, doch war er mit den Domberren gleichwohl per- 
fönlich nicht verfeindet. So Iuden die zwei, welche des Erzbifchofs enge 
Freunde waren, eines Tages — es foll im Jahre 1266 fich zugetragen 
baben — den Bürgermeifter zu fich ein zu einem Gaftmahl und brachten 
das Gejpräch auf den Löwen, den fie heimlich hatten faften und ſehr 
bungrig werden laffen, und erboten fich, vor dem Gfjen ihn den Löwen 
ſehen zu laſſen. Cie führten Hermann Gryn an die Pforte des Löwen- 
zwingers, öffneten dieje und ftreßen ihn unverfehens hinein, morauf fie 
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die Tür zufchlugen und vermeinten, der Löwe werde ihn alfobald zerreißen. 
Der Löwe, als er den Mann fab, riß den Rachen mit den ſcharfen 
Zähnen weit auf, ſchlug einen Schweifring und legte ſich nach Kasenart 
zum Sprunge; Herr Hermann Gryn aber, wie er fab, was ihm drohte, 
ſchlang raſch feinen Mantel um den linken Arm, zog jein Schwert und 
wartete nicht, bis der Löwe jprang, jondern ſtürzte ſich auf ihn mit ge 
zücktem Schwerte, fuhr ihm mit dem linken Arm in den Rachen hinein 
und durchſtieß ihn mit dem Schwerte. Dann gewann er einen Ausgang 
und ging, ohne gegeffen zu haben, feinem Haufe zu. Diefes Mittagefjen 
bekam aber den beiden Domberren gar übel, denn der Bürgermeifter ſandte 
feine Häfcher unverfehens und ließ fie greifen und aufhenken an einen 
Balken glei) am Tore des Chorherrenhaufes meben dem Dom, das 
nannte man feitdern das Pfaffentor. Darauf wurde zum Andenken folchen 
Mutes das Bild Gryns mit noch dreien andern Lömenbändigern in Ge 
ſellſchaft in Stein ausgeführt und zur Zier iiber dem Pfeilerbogengang 
am Rathaus angebracht, da fieht man die Mär von Herzog Heinrich 
dem Löwen, Simſons Löwenkopf und Daniel in der Löwengeube dem Köl⸗ 
ner Löwenſieger beigejellt. — 


Der Glomsfad zu Memel 


GH Glomsſack ift ein Sack, darinnen die litauifchen Glomskäſe auf⸗ 
bewahrt werden, die nicht ſo klein ſind wie die zu Suhla im preußiſchen 
Henneberg, welches wohl die kleinſten Käschen auf der Welt find, daher 
Gamaſchenknöpfe genannt und fonderlich appetitlich und Eöftlich. Zu 
Memel aber hing das Abbild eines litauiſchen Käſeſackes in Erz ge 
goffen und zwei Zentner ſchwer an der äußeren Feftungsbrüce und diente 
als Gewicht beim Auf- und Niederziehen. 

Einftmals ward Memel vom König Erich von Schweden bart be 
lagert, wehrte ſich auf das tapferfte, zehrte aber auch fo, und zulegt war 
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es mit dem Proviant Matthäi am lessten und Gchmalhans Küchenmeifter. 
Der ganze Vorratreft beftand in einem handlichen Glomsfäfe, und da 
dachten die Belagerten: ergeben müffen wir uns ja doch, ob wir num erſt 
noch diefen Käſe verjpeifen oder nicht. Sie nahmen alſo den Käfe und 
einen Glomsjad, taten ihn hinein, Inden ihn auf eine Blide und warfen 
ihn in das feindliche Lager, daß die Schweden dachten: Bomben und 
Granaten! Was kommt da für eine höllifche Bombe? — Wie es nun der 
große Käſe war, fagten die Schweden untereinander: „So noch fo viel 
zu effen ift, da können wir unfern Schwedentrunk nicht anbringen. Wenn 
diefe Räfefreffer es noch zum Wegwerfen haben, während bei uns im 
Lager Mangel einreißt, fo tun wir beffer, wir ziehen ab von Memel.“ — 
So fprachen fie, ließen fich den Glomskäſe ſchmecken und zogen ab. Die 
Memier aber, zu dankbarer Erinnerung, ließen einen Glomsjad mit einem 
Glomskäſe darin zum ewigen Andenken in Erz gießen und an derfelben 
Sielle aufhängen, wo der wirkliche Käfe hinausgefchleudert worden war. 


Gottes Krieg 


Rn Fahre 1349 kam über die gute Stadt Bremen fehweres Verhäng- 
nis. Die Peft wütete in ihr, und außen vor den lauern lag ein Yeind, 
Graf Martin von Oldenburg, der fie hart belagerte und bedrängte. Zuletzt 
wurde die Not durch die Krankheit in der Stadt jo groß, daß die Bürger 
die Mauern nicht mehr dverteidigten, die Tore nicht mehr verfchlojjen, 
fondern in mutlofer Ergebung untereinander fprachen: „Öterben müffen 
wir doch, einerlei wie — Eomme es, wie es komme.“ — Da nun die Haupt- 
leute vor den Kriegsheren fraten und fprachen: „Die Stadt ift offen und 
unoerteidigt, lafjet uns bineinfallen und Beute machen nach dem Rriegs- 
brauch und dem Recht des Eroberers“ — da fprach Graf Martin von 
Didenburg mit ernfter Würde: „Mlitnichten foll alfo gefcheben, denn da 
Bott, der allerhöchfte König, mit der Stadt Bremen kriegt und fie in 
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größter Not ſich ſchon befindet, jo ziemt es fich nicht, daß auch wir fie 
ferner fchädigen. Laffet uns einziehen als menfchliche Bezwinger, denn ob 
wir jegt der Stadt Bremen Yeind find, jo können wir in der Folge doch 
wieder ihr Freund werden.“ — Und fo gefchah es, und der Graf zog ein, 
und feiner von feinem Wolfe durfte an Menſchen oder am Cigentum der 
Stadt fich irgendwie vergreifen. 


Die lebendige Illaner 


Nenbaraf Ludwig von Thüringen hatte den höchften irdifchen Herrn im 
Reiche zum Schwager, Kaifer Friedrich, den Rotbart. Der kam von 
feiner unweiten Kaiferburg Kyffhauſen herüber auf die Numburg zum 
Befuche, die war aber noch ohne Mauern, und dem Kaifer gefiel die 
„mine Burg“ und fprach: 

Schade, daß fie nicht Mauern bat, fie jollte ſtark und feſte fein.“ 

„Ho“, jagte Ludrvig, „um die lauern ſorg' ich nit, die kann ich haben, 
alsbald ich will.“ 

„In wie Eurzer Zeit?" fragte der Kaifer. 

Näher denn in drei Tagen.“ F 

„Das ift bei Gott nicht möglich“, entgegnete der Rotbart, „und wenn 
alle Maurer des Reichs beifammen wären.“ 

Darauf ging der Kaifer zu Tifche, und der Landgraf entfandte ſogleich 
Eilboten durch ſein ganzes Land, an alle ſeine Grafen und Edeln, daß ſie 
alsbald gen Freiburg aufbrechen ſollten im beſten Geſchmuck der Waffen 
mit nur wenig Wappnern — war auch eine gute Gelegenheit, der Vaſallen 
Gehorſam zu prüfen — merkten das auch und kamen allzumal pünktlich. 
Und als der Morgen des dritten Tages anbrach, da richtete der Landgraf 
alles zu nach feinem Willen und ging zu feinem Schwager ins Gemach 
und ſprach: 

‚Mein Kaifer, die Mauer ift fertig.“ 
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Da befreuzte ſich der Kaifer und dachte, hier müſſe Satans Hilfe im 
Spiel jein, und trat heraus und flaunte, denn da erjah er eine lebendige 
Mauer fliehen, rings um die Burg, Mann an Mann, im Glaft der 
Harnifche und Gewaffen. Wo ein Turm ftehen mußte, ftand ein Graf 
und vor ihm fein Bannerträger und dazwifchen die Herren und Edeln. 
Da flatterten im friſchen Morgenwind bunt und fchön die Bannerfahnen, 
und Kaifer Friedrich rief aus: „Fürwahr, ſolch eine edle, Eöftliche, teure 
und fefte Mauer ſah ich noch nie! Habe Dank, Schwager, daß du folche 
mir gezeigt haft!" 


Die legte Saat 


Ba Mülheim, nabe dem Rhein, lag vorzeiten ein Klofter namens 
Dünwald, das war in Streit geraten über hundert Morgen Ackerlandes 
mit einem machbarlichen Edeln, Junker Hall von Schleebuſch. Das 
Klofter wie der Junker jprachen diefes große Grundſtück als Eigentum 
an, doch hatte es der Junker im Befis, aber alle Nutzung verzebrten 
die Koften des vor Gericht geführten Mechtsfkreites, die Anwälte, die Für— 
fprecher, die Richter, die Schöffen, die Schreiber. Da bot endlich der 
Junker Hall von Schleebuſch gütlichen Vergleich an und jprach zu den 
frommen Vätern des Klofters Dünmald: 

„Sromme Väter, ich bin des langen Haders müde, der uns beiderfeits 
nicht frommt. Die hundert Morgen follen fürder und Eünftig für alle 
Zeiten des Klofters Eigen fein, nur eins bedinge ich, noch einmal eine, und 
zwar die legte Ausſaat. Iſt die zur Ernte reif und gediehen und ein- 
gebracht, jo begebe ich mich jedes Anfpruchs an die hundert Morgen.“ 

„Der Himmel ſtärke Euch, edler Junker, in ſolch frommem Entſchluß“, 
ſprach der Abt, „doch ſeid Ihr wohl jo gnädig, diejes Verfprechen uns 
fehriftlich zu geben.“ 
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Darauf wurde ein Brief auf Pergament doppelt gefchrieben und aus 
gefertigt. Der Junker hing fein Giegel in Wachs daran und der Abt 
des Rlofters das feine, und das große Konventfiegel kam auch noch hinzu 
und das des Priors und noch zwölf Siegel erbetener ritterlicher Zeugen. 
&s war ein fehr ſchöner Brief, diefe Schenkungsurkunde auf ervige Zeiten 
nach der Ernte der legten Ausſaat, die noch des Junkers fein follte. 

Junker Hall von Schleebuſch ließ nun feinen Acer beftellen und die 
hundert Morgen befäen, das geſchah im Herbſt, und im Frühjahr ging die 
Saat auf, wollte aber gar nicht recht in die Höhe fehießen wie andere 
Saat. Als nun das Feft der Hagelfeier kam, we man mit Prozeffionen 
und Fahnen die Felder umgeht und für fie betet, ſahen die Mönche nach 
der Saat auf dem künftigen Kloftererbe — aber was fahen fie? — Eine 
Saat von Cicheln. — 

„Betrug! Betrug!“ fehrien Abt und Prior und Konvent — aber es 
balf nichts, denn im Briefe fand: onde bemilligen ihme deme ebeln junf- 
beren Hall vom Sleehenboſche die legte Bsſaat finder widerrede unde 
finder alle geferde. deßcz czo gezügen han mir erbeten uſw. 

Lange noch freute Junker Hall von Cchleebufch ſich feines ſchönen, 
berrlich gedeibenden jungen Eichenmwaldes, er jagte noch Hafen und Hühner 
darin — die Bäume wuchfen, und Abt und Prior und der ganze damalige 
Konvent gingen einer nach dem andern zur ewigen Ruhe der „Saat, von 
Gott gefäet" — und immer noch wuchjen die Eichen. 

Sm Archiv der fehöne Brief wurde grau, und die Siegel wurden voll 
Staub, und es dachte niemand mehr an ihn — und immer noch) wuchjen 
die Eichen, und das Klofter verfan? in Schutt und Trümmer, und das 
neue Gefchlecht, das gekommen war, konnte die Schrift des alten Briefes 
nicht mebr leſen. 
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Die Weibertreue 


UÜserm Städtchen Weinsberg liegen die Trümmer einer Burg, ins 
gemein die Weibertreue gebeißen, von der die Sage eine der allbefannteften 
ift in allen deurfchen Ganen. Es geſchah im Jahre 1140, daß König 
Konrad II. von Hohenftaufen die Stadt Winesberg am Neckar be 
lagerte, die dem Herzoge Welf von Bayern zuftändig war. 

König Konrad von Schwaben war zu Waiblingen ger 


boren und wurde von feinem Kriegsvolk der Waiblinger 
gebeißen, der Bavernherzog aber, Konrads Gegner, bie 
Welf, daraus entftanden die Feldſchreie: Welf, bie 
Waibling!“ Diefes verwelfchten hernach italienifche Trup⸗ 
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pen in Guelf und Gibelin, und fo ift die Benennung Welfen und 
Gibellinen aufgefommen. 

Da nun Welf eine Schlacht bei Waiblingen verloren hatte, warf er 
ſich mit den Geinen in das Gchloß Weinsberg, Eonnte aber eine lange 
Belagerung darin nicht aushalten, fondern mußte um Gnade nachjuchen. 
Tun hatte der Kaifer auf dringendes Bitten den Frauen freien Abzug 
gewäbrt, und daß eine jede von ihrem Schatz mit ſich tragen dürfe, ſoviel 
fie Eönne, die Männer aber follten alle über die Klinge fpringen. Die 
Frauen dachten mehr an die Treue, die fie ihren Männern ſchuldig waren, 
als daran, ihre Habe zu retten und zu bergen. Cs nahm eine jede ihren 
Mann auf den Rücken, und die Herzogin Jutta ging mit ihrem Gemahl 
Welf ooran den Berg hinab, und die andern folgten in langer Reihe. Das 
gefiel dem Kaiſer über die Maßen wohl, er begnadigte auch die Männer, 
obfehon fein Bruder, Herzog Friedrich, Cinfprache tat und folche Gnade 
nicht gut bieß. Da antwortete ihm der Kaifer: 

Am Konigswort ziemt nichf zu rütteln.“ 


Als der Florentiner Yürft Lorenz von Medicis, da er erkrankt war, 
auf feinem Sager diejes Ereignis las, lachte er fich gefund darüber, fo wohl 
gefiel ihm diefer treue deutfche Ernſt, den er wohl nicht für Scherz nahm. 

Es findet diefe Gage von der Weibertreue, welcher Itame auf die Burg 
Weinsberg vom Wolke vor undenklicher Zeit übertragen ward, in deutfchen 
Gauen mehr als an einem Det ihren Widerball, wenn auch nur immer 
eine einzelne rau das tut, was bier von vielen gefchab. 

Im Gachfenlande war ein Ritter von Ctaupis in Fehde mit einem 
Ritter von Bernmalde und gewann diefem fein Schloß Kriebenftein ab, 
warf fich mit den Geinen hinein und wehrte fich wader, als Friedrich 
der Streitbare, der erſte Kurfürft von Gachfen, beider Ritter Lehensherr, 
von dem verdrängten Bernmalder zu Hilfe gerufen, den Kriebenftein be 
lagerte. Da erflehte auch, wie fich die Burg nicht länger halten Eonnte, die 
Frau von Staupitz freien Abzug mit ihrem Heiratsgut, und der Kurfürft 
gewährie ihr defjen, ſoviel fie tragen Eönne. Und da trug fie ihren Gatten 
auf ihren Schultern herab als das befte But, das fie erheiratet, und Kur- 
fürft Friedrich ſprach dasfelbe, was Konrad III. gejprochen: 

„Benn einem Yürften die Treue nichts mehr gilt, für wen foll fie 
dann noch einen Wert haben?" 

Das trug fich zu im Jahr 1415. 


Umtittener Wald 


Teict gar weit von Dören (zwifchen Köln und Aachen) liegt ein Dorf, 
das führt den Namen Arnoldsweiler, und den führt es von einem from— 
men Gänger, der am Hofe Kaifer Karls des Großen lebte und fein Lieb- 
ling war. Da forderte einft der große Kaifer von Arnold, feinem Gänger, 
er möge ſich einen Cohn erbitten für feine vielen und jchönen Lieder, und 
der Sänger bat, Karl wolle ihn mit einem Stück Wald begaben, ſoviel 
Arnold werde umteiten können in der Zeit, wo Karl jein Mahl halte. 
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Das ward ihm gewährt; Urnold hatte aber fehon von Strecke zu 
Strecke, fo weit ein Roß im geftredten auf aushalten Eonnte, ausgerubte 
Roffe, die feiner harrten, aufgeftellt und damit eine Waldſtrecke vom 
Bürgelwald umftellt, die ein Mann kaum in eines Tages Länge um- 
Schritten hätte. 

Darauf begann er, als der Kaifer fein Mittagsmahl begann, fein 
Jagen. Er bezeichnete und beftreute überall, wo er vorbeijaufte, durch 
Schwerthiebe in die Aſte feinen Weg mit grünen Brüchen von Eichen: 
und Buchenlaub und Fam ſchon wieder und trat vor den Kaifer, bevor 
diefer noch fein Mahl beendet hatte, dieweil er noch beim Apfelefjen 
verweilte. Karl jprach: 

„Du baft dir gewißlich ein zu Kleines Stück erritten, da du fo bald 
wiederkehrſt.“ 

Arnold aber antwortete: 

„Mitnichten, ich umritt ein großes Stück, das ein Mann wohl kaum 
in Tageslänge umwandeln kann.“ 

Da fiel auf den Sänger ein ernfter Blid feines Herrn, der bei fich 
dachte, daß im Bürgelwald für Arnold die Blume der Befcheidenheit 
wohl nicht gewachfen fei, und der Kaifer ſchwieg. Arnold aber jprach: 

„Du zürneft mir, mein hoher Faiferlicher Herr! Zürne nicht! Nicht für 
mich umritt ich deinen Bürgelmald. Sieh, alle den Dörfern von Dören 
bis Bredburg und von Jülich bis Bergheim gebricht es an Hol. Für fie 
babe ich den Wald, den du mir zu ſchenken angeboten, umritten.‘ 

Da freute fi) Kaifer Rarl über feines Gängers Biederherzigkeit und 
fagte ihm gern die ganze Waldſtrecke zu. 
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Der Schmied in Rubla 


Graf Ludwig, der die Wartburg baute, der auch Eifenach, die Stadt, mit 
Mauern umgab und Reinhardsbrunn, das Klofter, gründete, hinterließ 
einen Cohn, auch Ludwig geheißen, den machte der Kaifer zum Land— 
grafen in Thüringen, und der war, da er noch ein Jüngling war, gar 
güfig und demütig gegen Edle und Unedle und von milden Weſen; 
folches ward ihm von feinen Wafallen für Schwäche und Torheit aus- 
gelegt. Er firafte nicht gern und hörte nicht gerne Flagen, hatte zu allen 
Menſchen das befte Vertrauen und wußte nicht, daß die Edeln feine Unter: 
fanen ſchmählich bedrückten und daß Bürger und Bauern von ihnen viel 
böſe Gewalt erleiden mußten, zumal die, die um ihn waren, zu verhindern 
mußten, daß Befchwerden an den Herrn gelangten. 

Da gefchah es, daß der junge Landgraf eines Abends auf einem Jagd 
ritt fich im Forſte verirrte und in die Nähe des Ortes Ruhla kam, da ſah 
er das helle Feuer einer Waldſchmiede durch die Nacht leuchten, ging 
darauf zu und bat den Schmied um Herberge. Der Schmied kannte ihn 
nicht und fragte ibn, wer er jei. 

„Sb bin Eures Herrn, des Landgrafen, Jäger einer.“ 

„Pfui des Landgrafen!“ rief der Schmied und ſpuckte aus und wifchte 
ſich. „Wer ihn nennt, muß fein Maul wifchen, daß er es nicht verunreint 
mit dem Namen. Pfui des übelbarmberzigen Herrn! Um deines Herrn 
willen berberge ich dich wahrhaftig nicht! Geb, ziehe nur dein Pferd in den 
Schuppen, dann komme ber und fie nieder — if und trink, was da ift, 
und rube auf dem Heu, denn Bettgewand iſt bie nicht vorhanden.“ 

Der Landgraf, verwundert ob diefer groben Rede, ſchwieg ftill, ging 
und brachte jein Pferd unter Dach und Fam wieder in die Schmiede. Der 
Schmied kümmerte fich foviel als gar nicht um ihn, fchürte fein Feuer, zog 
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den Blaſebalg, hitzte und beste, glühte fein Eiſen, löfchte es, glühte wieder 


und hämmerte und rief bei den Schlägen fort und fort: 

„Landgraf Ludiwig, werde hart, werde bare!“ 

Er ſchlug mit dem gewichtigen Hammer, daß die Funken ſtoben, und 
erzählte alles nach der Schnur her, worüber die Untertanen — und 
ſchob alle Schuld und alles Unrecht, was im Lande gefchab, Bu den 
Landgrafen und verwünſchte und verfluchte ihn in die unterſte Hölle. Er 
fang das alte Lied von den dünkelvollen Räten, die alles beffer wiffen, fich 
und ihre Weisheit für unfehlbar halten, die Fürften glauben — es 
ſtehe alles gut im Lande, und hinterdrein iſt's Lug und Trug, und * 
Aufruhr ſchlägt in hellen Flammen aus, und alles Unglück, das daraus 
entſteht, wird hernach den Fürſten in die Schuhe —— 

Dem Kandgrafen erſchrak das Herz im Leibe, als er aus diefer harten 
Stimme des Schmiedes des Wolkes Stimmung gegen fich vernahm, und 
er nahm ſich vor, dem Unfug, den feine Edeln verübten, ein Ende mit 
Schrecken zu machen. Ganz hart geſchmiedet verließ er, nachdem er Fein 
Auge zugefan, die Ruhlaer Waldſchmiede, und fein milder Sinn war in 
einen eijernen verkehrt, 

& nahm die Zügel der Regierung in die eigne Hand und zog fie fo 
ſtraff, daß die edeln Roſſe ſchäumten und Enirfehten 0 fich bäumten — 
über das Volk atmete freier auf und es ward ihm wohler, denn die ritter- 
lichen Vaſallen durften es nicht mehr placen und fchinden, 


Wo der Hund begraben liegt 


In Winterftein liegt der Hund begraben; das iſt ein Dorf hart am 
Fuße des Inſelberges, durch den die Eine fließt. Da haben früber auch 
viele Bergleute gewohnt, und die Herren von Wangenheim baben a 
Bergfchloß gehabt, das ift jest in Trümmern, es find aber noch drei 
Wangenheimiſche Schloſſer allda. 
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Einer dieſer Herren war, wie faſt alle feine Vorfahren und Nachkom— 
men, Zägermeifter eines Herzogs von Gotha. Er hatte einen ſehr gefcheiten 
und freuen Hund, des ame war Stutzel, und als der Herr von Wan— 
genheim gefforben war, hatte feine Witwe den Hund noch lange. Stutzel 
war fo gefehiett und Elug, daß er mit Briefen, die man an fein Halsband 
befeftigte, ganz allein nach Gotha auf den Friedenftein und zur Herrfchaft 
ging umd wieder mit Briefen zurück, jo daß fich der gothaifche Bote den 
Weg über Winterftein faft erfparen Eonnte. 

Die Witwe war mın dem Gtußel über alle Maßen gut, und da er 
endlich den Zoll der Natur bezahlte, da ließ fie ihn in einen Sarg legen 
und weinte ſchmerzlich und wollte haben, daß auch die Dienerfchaft weinen 
follte. Die tat’s der Herrin und dem Stutzel auch zulieb und heulte und 
ſchrie aus Leibesträften um den guten Hund, bis auf eine alte Köchin, die 
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weinte „mit trodenen Augen“ — darob zürnte die Herrin und gab ihr auch ° 


Eein Trauerkleid, wie das übrige Gefinde empfangen. Da fie aber in die 
Küche kam, wo die Köchin Zwiebeln ſchnitt, davon ihr die Augen tränten, 
fo ſprach fie fehmerzvoll: 

Nicht wahr, num weinft du doch noch um den gufen Stutzel? Sollſt 
nun auch ein Trauerkleid haben!“ 

Die alte Köchin lächelte durch die Tränen und fagte nicht nein. 

Nun wollte die Fralı von Wangenheim, Stutzel folle feierlich beerdigt 
werden, und zwar nirgend anders als auf dem Gottesacker; da kam der 
Pfarrer aufs Schloß und fagte: 

„Önädige rau, diefes gehet nicht an. Der Gottesacker ift für Chriſten⸗ 
leute und nicht für einen Hund. Nicht einmal einen Juden dürfte ich auf 
ibm begraben laſſen.“ 

„So“, ſagte die Frau Jägermeifterin von Wangenheim Witwe, „gehet 
es nicht an? Das tut mir leid. Der felige Stutzel war gar Fein Hund, er 
hatte Menfchenverftand und hat ſogar ein Teſtament gemacht, und hat darin 
Seiner Kirche einhundert Taler vermacht und Ihm felbft fünfzig Taler, 
notabene, wenn ihm ein Pläschen auf dem Kirchhof würde, außerdem 
aber nichts.“ 
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„Das ift freilich ein ander Ding, gnädige Frau — die Kirche ift jebr 
dem“, fagte darauf der Pfarrer. „Ci, der gute fromme Grusel! Wer 
weiß, ob nichf in ihm ein lieber Menſch verzaubert war, da er fo vielen 
Menfehenverftand gehabt. Nun — ich denke — ein Eckchen im Kirchhof — 
Ihro Gnaden mich dienftwilligft zu erzeigen:“ 

Wurde darauf ein feierliches Keichenbegängnis veranftaltet, und mußten 
Knechte und Mägde, fo alle in Trauer gekleidet, hinter dem Hundeſarg 
bergeben. Aber das wurmte die Gemeinde und Bam herum in der Gegend, 
und wo fich ein Winterſteiner ſehen ließ, lachten die Leute und fpotteten, 
wie ohnehin die Thüringer gern ſpotten: 

Na, bei euch zu Winterſtein leige ja der Hund uff'm Kerfich (Kirch: 
bof) begraben!“ 

Die Cache kam vor die gnädige Kandesberrfchaft, die wurde darum ſehr 
ungnädig, es kam eine Kommiſſion vom herzoglichen Konfiftorio zu Gotha, 
und der Pfarrer wurde vernommen. Ver jagte, er babe es um des armen 
Kirchleins willen zugelaffen, half ibm aber jolche Ausrede gar nichts; 
der Pfarrer wurde abgefest und der Stutzel ausgegraben, ob die Frau 
von Wangenbeim aber das Geld zurück erhalten bat, ift ſehr zu bezwei⸗ 
feln: ein Herr von Wangenheim, der dieſes ſelbſt erzählt bat, wußte 
davon nichts. 

Tun ließ die Frau Nägermeifterin von Wangenbeim Witwe den 
Stutzel zum zweiten Male beifegen, und zwar im Garten, und ließ ibm 
einen Stein zum Denkmal fesen, darauf der unvergefliche Stutzel ab- 
gebildet war, wie er leibte und Lebte, und eine ſchöne Grabfchrift war dar- 
auf zu lefen, die Stutzels Tugenden der Unfterblichkeit überlieferte. 

Und noch immer gebt das Sprichwort: In Winterftein — da liegt der 
Hund begraben. 


384 


Der ftarke Jochem 


Zu Kurfürft Georgs Zeiten lebte zu Berlin ein Edelmann, Joachim von 
Schapelow gebeifen, fie nannten ihn nur kurzweg den ſtarken Iochem 
wegen feiner ungebeuren Stärke. Niemand Eonnte ihn niederringen, ob⸗ 
gleich ex von Geſtalt nichts weniger als ein Rieſe war. Da kam einmal 
ein fremder Fürſt an den Berliner Hof, der hatte in feinem Gefolge einen 
ungemein großen und auch ftarken Mann, den Eonnte auch feiner be- 
zwingen, und der Fürft rühmte abjonderlic) defjen Stärke gegen den Kur⸗ 
fürften und daß ſeinesgleichen nicht zum zweiten Male gefunden werde. 
„Hm“ — machte der Kurfürft: „mein Cchapelom nimmt's am Ende 
doch mit deinem ſtarken Hans auf!“ — Und da wetteten die Fürften mit- 
einander um vier Eimer, das find zwei Hektoliter, Wein, weſſen Mann 
obfiege, der jolle felbigen Wein gewonnen haben. Die Kämpfer traten auf 
den Plan, der große Ausländer und der Eleine, aber kernfeſte Märker. Der 
Kampf begann, und nach kurzem Ringen warf Cchapelow feinen tiefigen 
Gegner zu Boden, daß ihm die Rippen Brachten, und als diejer wieder 
aufzuftehen verjuchte, ergriff ihn der ſtarke Jochem, hielt ihm beide Hände 
eifenfeft, packte ihn, trug ihn zum Fenfter und wollte ibn hinauswerfen — 
was jedoch der Kurfürft verhinderte. Um nun den Schapelow für jeine 
Anftrengung auch zu belohnen, befahl er ihm, fich im Hofkeller feinen 
Lohn zu bolen und fich ſoviel Wein zu nehmen, als er auf einmal berauf- 
tragen Eönne, der folle ihm gehören. Das war num dem ftarken Jochem 
ſehr willkommen, ex ſtieg hinab in den Keller, beſah ſich die Fäſſer und 
griff nicht blöde zu. Der Kurfürſt und ſein hoher Gaſt ſtanden oben auf 
dem Söller nach dem Hofe und blickten hinab, da erſchien der wackere 
Jochem unten auf der Kellertreppe. Er hatte drunten aus zwei Eimern 
die Spunde geſchlagen, hatte einen vollen Eimer unter dem rechten, einen 
unter dem linken Arm, und an den Fingern, die er in die Spundlöcher 
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geſteckt, trug er rechts einen Eimer und links auch einen Eimer, da ſonſt 
ein Mann an einem einzigen vollen halben Eimerfaß gerade genug zu 
tragen hat. Die Herren lachten über dieje Eomifche Grfcheinung und be 
mwunderten die gewaltige Kraft des Mannes, und der Kurfürſt rief bin- 
unter: „Bift du des Teufels, Schapelow? Wenn du meinen Wettgewinn 
wegträgft, was trägt's denn mir?“ — „Ach, Durchlaucht!“ rief Joachim 
von Schapelow hinauf, „es trägt's nicht aus.” — 


Das große Kos 


Zu Berlin war ein armer Schuhmacher, dem bing ein Händler, flatt 
baren Geldes für Stiefel oder Schuhe, ein Lotterielos auf: der Mann 
legte das Papier ins Fenfter und hatte deffen Feine Acht. Als der Sonntag 
kam, ging er mit ſeiner Frau ſpazieren, ließ aber die Kinder daheim. 

Die Kinder hatten ihre Luft mit Pappen und Kleiftern, und wie fie 
nach Papier umberfuchten, fanden fie auf dem Fenſterbrett das Kos. 

„Ach, ein Bild!“ viefen fie. „Das muß hin — zu den andern Bildern 
an die Stubentür!“ 

Geſagt, getan, das Los bekam auf feine minder ſchöne Rückfeite eine 
merklich dicke Sage Mehlkleiſter und erhielt feine Stelle neben einem be- 
rühmten Kriegsbelden, einer Kompanie Soldaten und ſonſtigen Dreier- 
oder Pfennigbildern, welche das Bildergemifch an der Stubentür bereits 
bilden halfen. 

In der Woche tat dee Schuhmacher einen Gefchäftsgang, von dieſem 
kam er ganz atemlos nach Haufe, feine Augen glängten — er ſtürzte nach 
dem Fenjter, feine Hand ſtreckte fich nach dem Papier aus — es war fort. 

„Wo — wo — wo iſt das os? Das Papier? Hier hab’ ich's bergelegt! 
Himmel taufend Donner!“ 

Frau und Kinder zitterren — der Schuſter wurde wild — feine Hand 
erfaßte den Knieriem, es drohte ein ſchreckliches Gewitter — da faßte das 
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jüngfte Kind, ein Mägdlein mit fehelmifchen Augen, des Vaters Hand 
und fab ihn bittend und zitternd an und wies nach der Tür. Da klebte das 
os, gut und ficher — aus dem Fenſter hätt’ es vielleicht ein Windftoß 
gemeht. 

Goldkind!“ rief der Schuſter, und hob das Kind empor, und Füße es, 
und ließ den Knieriem fallen. 

Aber -das Los faß feft, herunter ging es nicht — der Verſuch, mit 
Waſſer es abzuweichen, hätte das dünne Papier jedenfalls vernichtet. Der 
glückliche Gewinner, denn das Los war als Großes Los aus der Ziehung 
gekommen, faßte fich kurz, ec hob die Tür aus den Angeln und trug fie 
bucepad auf das Rathaus, wo die Ziehung fattfand. 

Alles erftaunte, als das Los jo groß und ſchwer hereinkam, doch da alles 
in Drdnung befunden ward, mußte gleich dem Beſitzer des glüdhaften 
Lofes die Tür zum Zählbrett dienen. 

Darauf hat diefer Schuſter in der Wallftraße zu Berlin ein hübſches 
Haus erbaut und über der Tür fich felbft abbilden laffen, wie er feine 
Stubentür huckepack trägt. Das Haus hat die Nummer 25. 


„Das ift des Mannes Feld“ 


Aıs Kaifer Heinrich auf feiner Pfalz; Wallhaufen in der gitlönen Aue 
Hoflager bielt, wollte er einem feiner Mannen eine Gnade erzeigen, und 
{5 erbat fich diefer ein Stück Feldes, angrenzend an die güldne Aue, jo 
groß, als er mit einem Scheffel Gerfte werde umſäen Fönnen. Diefes 
Anfuchen gewährte ihm der Kaifer, und der Rittersmann fäte nun nichts 
weniger als dicht, fondern lang und weit, und umfing den Bodenraum 
einer ganzen Graffchaft. 

Das verdroß des Kaifers Ritter und Dienftmannen, und fie murrten 
gegen ibn, daß jener Kämpe mit ziemlicher Unbefcheidenheit zu Werke 
gegangen, der Kaiſer aber lachte und fprach: 
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„ort ift Wort. Was der Mann umfät hat, das ift des Manns 
Feld.“ 

Von da ab wurde und blieb der neuen Grafſchaft der Name Mans- 
feld, und in das Wappen, das die Grafen annahmen, werden Gerften- 
Börner geftellt. Die Heraldiker nannten fie hernach Wecken, weil fie den 
Urfprung vergeffen hatten und die Körner undeutlich ausgedrückt fanden, 
wie fie aus den urfprünglichen Pfauenfchweifwedeln durch den Hut überm 
Wappen der alten Grafen von Henneberg ein paar unbedeutende Rohr⸗ 
kolben gemacht und andere ſolche Schnitzer mehr auf gar vielen alten 
Geſchlechterwappen. 

Des Hauſes Mansfeld Ahnherren haben die alten Hiſtoriker, die ſo 
zuverläſſig ſind wie die alten Heraldiker, weit über die Zeit der Kaiſer 
Heinriche hinaufgerückt, ſie glänzten nach ihnen ſchon unter den Rittern 
der Tafelrunde. 


Die getreue Frau Florentinga 


Fu Mes lebte ein edler Rittersmann namens Alexander, der hatte eine 
gar tugendſame Chewirtin, Slorentina genannt. Der Ritter gelobte fich zu 
einer Bußfahrt zum Heiligen Grabe, und fein Ehegemahl fertigte ihm ein 
feines neues Hemde, das zeichnete fie mit einem toten Kreuze und hieß es 
ihn ftetig tragen. Es fei alſo gefeit und geweiht, daß es immer rein bleibe, 
zum Zeichen ihrer fteten Reinheit und Treue, die fie ihm bewahren wolle 
bis zu feiner Wiederkehr. 

Im Heiligen Lande geriet Ritter Alerander aus Mes in Gefangen- 
(haft und mußte mit anderen als Knecht den Plug ziehn und Geißel- 
biebe und ein Joch auf feinem Nacken dulden wie ein Stier. Das Hemd 
blieb trotz harter Arbeit, trotz Staub und Schweiß und Blut ftets rein 
und weiß wie Schnee — das verwunderte die Aufſeher, und fie brachten 
es vor den Sultan. Da erkundigte fich der Sultan, welche Bewandtnis 
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es mit des Sklaven Hemde habe, und AUlerander erzählte ihm von der 
Treue und Reinheit feiner Ylorentina. 

Solches dünkte dem Gultan eine Lügenmär zu fein, umd er ward fehr 
neugierig, ob dem in der Welt nur fo fein könnte, und ließ auf feine 
Koften einen vertranten Cilboten ins Abendland reifen, Der kam auch 
glücklich nach Mes, erkundete die Frau, erzählte ihr von ihres Herrn 
barter Gefangenfchaft und warb, da er fie bejonders fchön fand, mit 
farker Verfuchung um ihre Minne. Allein da er ganz vergebens fich um 
die Gunft der Frau bemühte, zog er wieder ab und brachte feinem Herrn 
die Machricht von Florentinas umvandelbarer Treue. Cie aber Eleidete fich 
in Pilgeimtracht, nahm eine Harfe mit, die fie meifterlich zu fpielen ver— 
fand, und reiſte dem Heiden nach, holte zu Venedig ihn ein und fuhr mit 
ibm, ohne daß er fie wiedererfannt hätte, in das 
Heidenland. 

Als fie nun an des Heidenkönigs Hofe an: 
Eamen, meldete der Ubgefandte; was er zu Metz 
ausgerichtet, und rübmte feines Reiſegefährten 
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kunſtreiches Harfenfpiel. Da wurde der Pilgrim an den Hof gefordert und 
durfte fich hören laffen und wurden ihm aroße Gefchenfe für fein Spiel 
dargeboten. Er weigerte fich, fie anzunehmen, und bat nur um die Frei: 
lafjung eines der Sklaven, die im Pfluge gingen. Das ward ihm zu= 
geftanden, und num ging Florentina zu den Sklaven und fuchte unter ihnen 
ihren Mann, den bat fie los, gab ſich ihm aber nicht zu erkennen, weder 
zu Lande noch zur ©ee, jondern blieb in ihrer Verkleidung als Mann und 
fubr mit ihrem Gemahl der H 
Mes waren, jprach Florentina: 

„Mein lieber Wandergejell, nunmehr geben unjere Wege voneinander. 
Gib mir dafür, daß ich dich befreit, doch auch etwas zum Andenken.“ 

„as foll ich dir geben, der ich foviel wie nichts habe?“ fragte der be 
freite Ritter. 

„Du haft ein jonderbares Hemde an, von dejfen Wunder habe ich im 
Heidenlande reden hören, fehneide mir ein Stück heraus, damit ich auch 
andern von dem Wunder fingen und jagen ann.” 

„Beil du es bift und ich fo großen Dank dir ſchuldig geworden“, jprach 
der Ritter, „will ich’s tun, keinem anderen auf der Welt gäbe ich vom 
Hemde, das mir meiner Frauen Reine und tugendfame Zucht fo wunder- 
bar verbrieft.“ 

Er ſchnitt ihm alfo ein Stücklein, nicht gar groß, aus dem Hemde ber- 
aus und fchied fo dankend von dem Pilgrim. 

Slorentina eilte ihrem Gatten fchnell voraus nach Metz, legte ihre 
Srauenkleidung wieder an, und als er num, einen ganzen Tag fpäter wie 
fie, dabeim ankam, empfing fie ihn mit berzlicher LiebEofung und Freude, 
des ward er fehr glüdlich. Als aber nun der heimgekehrte Ritter all- 
mäblich jeine Freunde wiederfah, da merkte er an ihrem fondern Weſen, 
daß fie etwas Neimliches gegen ibn auf den Herzen hatten, und endlich 
jagte ihn einer: „Mich nimmt viel wunders, daß du dein Weib wieder da- 
beim funden haft, fie muß deine Heimkunft gerochen haben. Ein fremder 
Mann war oft und lange bei ihr, und endlich iff fie ihm nachgefabren 
und zwölf Monate außen blieben und nur Furz vor dir wiederfommen.“ 


mat zu. Als fie noch zwei Tagereifen von 
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Da ward der Ritter ſehr zornig, [ud feine Freunde und Verwandten zu 
einem Mahl und fragte dann dabei fein Weib öffentlich, warum ſie ie 
lange Zeit ihr Haus verlafjen und wo fie denn in der Welt berumgereift 
ſei nach fahrender Fräulein Art? — Da ftund die getreue Florentina 
ſchweigend vom Tifche auf, ging in das Zimmer nebenan und kam als 
Pilgeim mit der Harfe wieder und reichte ihn das Stücklein Leinwand 
aus feinem Hemd. Da hob der Ritter feine Hände auf und rief: 

„Vergib, du Himmlifche, du Reine! Du befreiteft mich aus Cklaven- 
banden, aus dem Joche am Pfluge!“ 

Er fiel ihr weinend um den Hals, bat fie um Verzeihung, und jede An 
Blage verſtummte auf immerdar. 


Straßburger Schießen und Zürder Brei 


Se Zeughaus zu Straßburg wird ein eherner Topf gezeigt, den ſandte 
einftmals die Stadt Zürch voll Brei dahin, den fie in Zürch gekocht und 
der noch warm in Straßburg ankam, das begab fich alfo. i 

Die Straßburger hielten großes Freiſchießen und Iuden dazuı ein alle 
Nachbarftädte am Rhein, in der Rheinpfal;, im Elſaß und in der 
Schweiz, die kamen auch durch Gefandte zahlreich und nahmen teil’ am 
Fefte; am weiteften hatten freilich die Schützen von Zürch, drei Sagereifen, 

Da war zu Zürch ein wackerer Kumpan, der bieß Hans im Weerd, 
und fann ein luſtig Stücklein aus. 

„Wir wollen gen Straßburg zu Waſſer fahren“, viet er, „da brechen 
wir Bein Rad und fällt uns fein Roß, und wollen das tun, fo Gott mill, 
in einem Tag, und einen heißen Brei, den wir allbier geocht, den Straß: 
burgern mitbringen.‘ ö 

Diefer Rat fand großen Beifall, alles ward vorgerichtet und, geeüffet, 
der Brei wurde in einer Nacht gekocht, kam in einen warınen Topf von 
Erz, und der Topf wurde in heißen Sand geftellt, und num ging es ſchnell 
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zu Schiff, als die Sterne noch glängten. Vom Schiffe wehren luſtig die 
Wimpel mit Zürchs Farben, weiß und blau, und munter flog es über der 
Limmat rafche Wellen rafch dahin, Won der Limmat lenkten die fröh— 
lichen Schweizer Schützen in die Aar, vorüber an mancher gefährlichen 
Stelle, und aus der Aar in den Rhein, am Höllenhafen kühn vorbei 
durch Strudel und Klippen. 

Da das glüchafte Schifflein gen Rheinfelden kam, wohin ſchon Kunde 
von feiner Fahrt gelangt, ward zur Mauer herab ein Korb voll edlen 
Weines zum Morgentrunk herabgelafjen und unverweilt eingenommen. 
Als die Baſler Glode elf ſchlug, war es erft um zehn Uhr, und das glüc- 
bafte Schiff mit feinen Zürchern nabte ſchon der Brücke. Da fehallte von 
aufgeftellter Mannfchaft und drängendem Volk berzlich-frober Bundes- 
gruß entgegen, und die Geſchütze Erachten, aber wie ein Pfeil ſchoß das 
Schiff, getrieben von den Ruderſchlägen ſtets ſich ablöfender Eräftiger 
Ruderer, immer rheinabwärts, und vorn im Schiff am teuer ftand 
lugenden und forgenden Blides der Hans im Weerd, und mitten im 
Schiff jaß Kajper Thomann, der Zürcher erwählter Obmann und Spre— 
her beim Schützenfeſte. 

So ging es weiter und immer weiter, an Neuenburg vorbei, an Brei- 
jach vorbei, durch die hundert Iufeln im Rhein. Wohl ſank der Abend 
nieder, wohl tauchte hinter der Vogefen blauer Bergkette das glübende 
Rad der Sonne unter, aber was leuchtete dort weit, weit her über die un- 
ermeßliche Citromtalfläche, eine vote Feuerſäule? Im Sonnenſcheidekuß 
Namımte Unfer-Srauen-Mlünfters Turmrieſe, und der Jubel der Schiffer 
grüßte das leuchtende ferne Ziel. 

Aber immer noch lagen Stunden zwifchen dem Ziele und dem Schiffe 
— der Tag ſchwand, die acht brach an, hell und rund ſtand der Mond 
am Abendbimmel, das Münfter tauchte empor wie ein Geifterfchiff, von 
der Schützenmatte her drang dumpfer Lärm des Volksgewimmels: jegt 
begannen auch die im Schiff zu blajen mit hellen Zinken und Pofaumen, 
Pfeifen und Drommeten — jest endlich war Straßburg erreicht, und am 
Guldenturm legte das Schifflein an. 
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Jubel begrüßte die nimmermüden Stromfahrer, die das nie Dageweſene 
vollbracht, in einem Tage gefahren die unendlichen Strecken, und der 
Brei im Topfe war noch warm, gerade noch mundrecht. Das war ein gar 
feſtliches Begrüßen, mit Muſik und Fahnen wurden die werten Zürcher 
Säfte auf die Maurerſtube geleitet zum herzlichen Willtommen und fro- 
ben Mable. Won da brachte man die Zürcher, nachdem der Brei verzehrt 
war, in den güldnen Hirſch zur Raft, und am andern Tage beim Schießen 
wurden fie hochgeehrt vor allen Gäſten, und der Topf blieb aufbewahrt 
für ewige Zeiten. 


Blutlinde 


Probe bei Wiesbaden liegt ein uralt Gehöft, der Graroder Hof, von 
dem eine Cage geht. 

En — — des Lahngaues liebte ein je Gefchlecht 
nicht ebenbürtiges Mädchen, deshalb ftieß ihn fein Water im Zorne von 
ſich, daf ex nie wieder vor fein Angeficht kommen folle. Das tat denn auch 
der junge Ritter, er ging und folgte dem Zuge feines Herzens und feiner 
Teigung. Aber um den alten Grafen ber begann ein Gegen — fein 
Weib farb, feine Töchter farben, dann die vielen blühenden Göhne all- 
zumal, einer nach dem andern: zuletzt hatte ev nur noch einen — und, auch 
diefer eine farb. Völlig vereinfamt, völlig Einderlos war der Greis da 
gedachte er mit Schmerz ſeines oerſtoßenen Sohnes, wenn der bei ihm 
wäre, er wolle ihn nicht mehr um feiner Liebe willen verftoßen. Und ob 
er wohl noch lebte? 

E en machte fi) auf und fuchte ihn auf und ab am Rhein: 
firom und in den Flußtälern, die in diefen münden, und in den Seiten: 
tälern und auf den Bergen. Da kam er einft ermüdet an ein Eleines 
Wingergehöft und traf ein Winzerpaar, Mann und Frau und wohl auch 
Kinder. Er ſah, wie diefe Leute ringsum den Yelsboden gerodet batten und 
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hatten Reben gepflanzt und gewannen ihr Brot, das fie mit ibm teilten, 
denn er war hungrig. 

Das junge Weib bot ihm Trauben aus irdener Schüſſel, und der 
Mann rat dazu, auf der Gchulter den blinfenden Karſt, blinfend von 
ſtetem fleißigem Gebrauche. Da erkannte der alte Graf mit einem Male 
feinen Sohn in dem Häcker, fiel ihm um den Hals und weinte. 

Darauf hat der Ritter über fein Weinberggehöft fich eine Burg ge 
baut und fie mit den einen bezogen, denn er wollte nicht mehr hinweg 
von dem Stück Erde, das er mit feinem Weibe gerodet und bebaut hatte. 
Das nannte man bernach den Grafenroder oder kurzweg Graroder Hof, 
weil ein Graf es gerodet hatte. 

Der alte Graf lebte noch lange Jahre glücklich bei feinen Kindern und 
Enkeln, und der junge Graf nahm zum HelmEleinod einen bärtigen Mann 
im fchwarzen, kurzen Roc, auf der Cchulter eine filberne Rodhaue 
fragend, zum Andenken, daß er felbft mit feiner Geliebten den Boden 
gerodet habe. 

In der alten Kirche zu Schierſtein am Rhein find noch Grabmäler des 
Gefchlechts zu fehen. 


Der Befferftein 


Kr Aargau, da wo Reuß und Limmat in die Aar und die Aar in den 
Rhein fließen, liegt der Geißberg, der trägt auf feinem Gipfel die Trüm- 
mer einer Ritterburg. Gin Herr von Villigen baute die Burg auf das 
ſchönſte und feftefte, hatte feine Herzensfreude daran, gedachte in ihr glüc- 
lichen Alters froh zu werden und in Keutfeligkeit und Güte feinen Unter: 
ſaſſen ein treuer Vater zu fein. Fertig fand der Bau, und feftlich follte er 
eingeweiht werden. Des Bauherrn Göhne und alle Gefreundere rings im 
Gau waren verfammelt, und die Humpen Freiften. Der Ritter von Villi— 
gen ſprach zu den Söhnen: 
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„Da fehaut num, wie gut fich’s hier wohnen wird in der Pracht der 
Gegend, rund um uns ber unfre fleißigen Leute und Illannen, mitten im 
Kreis der Dörfer unfer ftattliches Burghaus, feft gegen den Feind, offen 
dem Freund, den Bedrängten ein Schutz, den Dürffigen eine Herberge! 
So wollt ich’s haben.“ » 

Ia, Vater“, ſprachen die Söhne, „das iſt eine wackre Trutzburg 
worden; da mag ſich das nichtsnutzige Volk auflehnen oder nicht, wir 
zwingen es von hier aus, wir werden ihm den Fuß auf den. Nacken ſetzen. 
Von bier aus können wir Zölle legen auf die Flüffe und den Rheinftrom, 
auf Wege und Stege. Der ganze Gau muß uns tributpflichtig werden, 
damit unfer Gut fi) mehre und unfer Name gefürchtet fei im Rhein⸗ 
und Schweizerlande.“ 

Als der Herr von Villigen diefe Rede feiner Söhne vernahm, war es 
ibm, als wolle fein Blut ſtocken und fein Herz brechen, und zürnend brach 
er aus: a 

Entartete Söhne! So ift euer Sinn? Wartet, den will ich euch 
beffern!“ 

Er warf feinen vollen Humpen zur Erde, daß er in taufend Scherben 
zerklirrte. | 

„Wie diefer Humpen zertrümmert liegt, jo foll diefer ftolge Bau, meine 
Luft und meine Freude, zertrümmert liegen 1" fehrie er. : 

Er berief feine Mannen, feine Unterfaffen, fein ganzes Volk und hieß 
fie den neuen Bau abbrechen und verfluchte die Hand, die ihn wiederum 
zu bauen beginnen werde. : 

„Beifer Stein, ein. wüfter Siein, als eine Zwingburg des Delle 
und des Gates, die Schimpf auf den edeln Namen derer von Villigen 
häuft!“ rief er. | 

Seitdem liegt auf dem Geißenberge der öde Mauerreft und heißt all- 
wege im Volke der Befjerftein. 


Trifels 


UÜser dern Anweiler Tale bei Landau erhob fich eine ftattliche Kaiſer⸗ 
pfalz, Burg Trifels. Cs gebt die allgemeine Gage, daß König Richard 
Sömwenherz von England darinnen gefangengehalten worden vom Kaifer 
Heinrich. Niemand wußte, wo er bingefommen, und große Sehnſucht 
nach Richards Wiederkehr herrfehte in feinem Reiche. 

Nun hatte Richard einen freuen Dienftmann, der war ein Mlinne- 
fänger und verftand ſich meifterlich auf die Kunft des Gefanges und der 
Töne. Der machte ſich mit einer Schar vedlicher Mannen auf, jeinen 
König allüberall zu juchen. Reichen Schatz an Gold und dleinodien, den 
das Volk geopfert, nahmen fie mit fich zum Cöfegeld. Auch König Richard 
war ein Mlinnefänger, und Blondel, fo bieß jener treue Dienftmann, 


kannte und konnte des Königs Lieder. Vor mancher Burg, darinnen er 


den König gefangen glaubte, hatte Blondel fchon Weiſen angeftimmt, auf 
die, wie er ficher vorausjegte, der König, wenn er ihn hörte, fingend ant- 
worten mußte, aber es war flillgeblieben hinter den feften Mauern. 
Schon war er am Donauſtrom auf- und abgezogen und batte auch all 
um den Rhein gefucht und gefungen, da vernahm er, daß in der Mäbe 
der Ctadt Landau, allwo man dazumal des heiligen Reiches Kleinodien 
aufbewahrte, auf dreien Felſenzacken gar ein großes und ftattliches Kaifer- 
ſchloß ſtehe, und da Blondel der Meinung war, nur in einem ſolchen 
Schloß werde der römifche Kaifer feinen König und Herren gefangen: 
balten, jo wandte er fich dorthin mit den Seinen, umfehlich ſpähend die 
Mauern und ſtimmte am Fuße der ftarken und hoben Türme, in deren 
Tiefen und Verließen man gewöhnlich die Gefangenen ſchmachten ließ, 
jene Weifen an, die nur König Richard Eannte. Und — o Freude — end= 
lich, endlich drang aus dem Gemäuer des Turms auf Trifels antworten- 
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der Geſang in gleicher Weiſe. Hoch ſchlug vor Freude Blondels Herz, 
fein Richard, fein König war gefunden und bald darauf auch aus feiner 
Haft befreit. 


Die Kufebrüde 


AIR den Abrtale ragten ftolz und kühn einft zwei fattliche Nachbar— 
burgen einander gegenüber, zroifchen beiden rauſchte in der Taltiefe die 
Ahr, das waren die Schlöſſer Nuwenahr und Landskron, und hoch über 
dem Tale zog ſich eine luftige Brücke, die beide Burgfise miteinander 
verband. Die beiden Herren diefer Burgen, der Graf von Nuwenahr und 
der Herr von Landskron, waren jo traut befreundet, daß fie gemeinfchaft- 
lich diefe Brücke bauten, mit un 
jäglicher Kunſt gefügt, ohne Mit⸗ 
ielſtüten und doch dauerhaft, jo 
daß die beiden Freunde zu jeder 
Stunde beifammen fein und doch 
auch jeder fchnell wieder in feinem 
Haufe fein Fonnte, während ein 
nachbarlicher Befuch durch Her— 
abritt und Hinaufritt mehrere 
Stunden in Anfpruch nahm. 
Als diefe Freunde verftorben 
waren, Fam die Brücke in Ver— 
fall, die Elemente zerſtörten fie, 
nur blieben an jeder Burg die 
Brückenpfeiler, die das Ganze 
mächtig geſtützt hatten, erhalten. 
Da geſchah es, daß ein Ritter 
fohn auf Landskron feine Nach: 
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barin, eine junge Gräfin von ITumwenabr, liebte, die waren eingedenk ihrer 
Väter Freundfchaft und wünfchten fich fehnend die Brücke zurück. Da band 
die Grafentochter an einen Armbruffpfeil ein Garnknäuel ganz loſe ge- 
wickelt, deffen Endfaden fie befeftigte, und fchoß den Pfeil zur Nachbar- 
burg binüber. Nun waren durch den Faden die Burgen wieder verbun- 
den, und an dem Faden lief noch eine dünnere Schnur mit: einem Wor- 
hangring, daran ließen ſich Brieflein und Liebespfänder hin umd ber ziehen 
in der Dämmerftunde; den dünnen Faden, deffen Yarbe nicht ganz hell und 
nicht ganz dunkel war, gewahrte man kaum oben und von unten gar nicht. 

Als die Herzen beider Liebenden fich nun verftändigt hatten, heirateten 
fie einander und bauten, wie die Cage meldete, die Brücke noch einmal nen, 
und dann ift fie wieder verfallen und nimmer wieder aufgebaut worden, 
und die Burgen find verfallen, und Freundſchaft und Liebe wohnen dort 
nicht mehr, ja Burg Nuwenghr ift bis auf feine Ruinen aus der Gegen- 
wart hinmweggefchwunden. 


Die Münfterubr 


Fu Straßburg im Münſter ift ein Eoffbares und verwunderungsmwürdiges 
Uhrwerk, das feinesgleichen in der ganzen Welt nicht bat. Hoch und ob, 
ein munderfames figurenreiches Gebäu, ſteht es da vor Augen, aber — 
ſteht es eben und gebt ſchon längſt nicht mehr. 

Unten zeigt fich neben einem Himmelsglobus ein Pelikan, darüber er- 
hebt fich ein Kalender, in deffen Mitte die Erdkugel erfichtlich ifk, zu beiden 
Seiten ftehen der Gonnengott und die Mondgöttin, die mit ihren Pfeilen 
Tages: und Nachtftunden zeigen. Gchildhalter an den vier Winkeln 
lafjen Wappen erblicten. Darüber fuhren in Wagen, von verfehiedenen 
Zergeſpannen gezogen, die ſieben Planetengötter als Tagesboten, jeden 
Tag zeigte ſich ſanft vorrückend ein anderes Geſpann, ſtand in der Mitte 

- zur Mittagsſtunde und gab dann allmählich dem nachfolgenden Raum. 
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Darüber ein großer Viertelftundengeiger und zur Seite vier Gebilde, die 
Schöpfung, Tal Joſaphat, Jüngſtes Gericht und VBerdamminis. 

Zur Rechten des Befchauers ſteht ein freier Treppenturm am Ubr- 
gebäu, zur Linken ein ähnlicher von anderer Form mit Göttergeftalten, auf 
der Spitze ein großer Mahn, welcher die Stunden krähte und mit den 
Flügeln fehlug. Am Sockel der Zürme balten zwei große aufrecht fißende 
Lowen je einer den Helm mit dem Kleinod, der andere das Wappenſchild 
Straßburgs. Recht in der Mitte iſt das rieſig große, mannigfach verzierte 
und mit kunſtvollem Triebwerk verſehene Zifferblatt, umgeben von den 
Bildern der vier Jahreszeiten. Den Zeiger bildet ein geſchlängelter Drache, 
deſſen Zungenpfeil auf die Stundenzahl deutet. Über dem 3 
ein Hleinerer Kreis mit der Mlondesfcheibe genau des Mondes wechjelnde 
Zeiten. Darüber zeigten fich zwifchen Schildhaltern und Wappenfiguren 
wandelnde Geftalten der Menfchenalter, welche an die offenhängenden 
Viertelffundenglocen anfchlugen, über ihnen hängt die Stundenglocke; 
nach jedem DViertelftundenfchlage frat der Tod hervor, die Stunde zu 
fchlagen, aber da begegnete ihn die Geftalt unferes Heilands und wehrte 
ihm, erft wenn die Stunde voll war, durfte der Tod fein Gtundenarmt 
üben. 

Hoch empor über all dieſem hob fich noch eine gotifche Krone mit den 
frei ſtehenden Geftalten der vier Gvangeliften, die Tiere der Dffenbarung 
neben fich, und über diefen fanden zwei mufizierende Engel, dahinter aber 
barg fich gar ein fehönes Plangvolles Slodenfpiel, auch ift noch manch 
anderes kunſtliches Bildwerk an der Münſteruhr zu ſehen und ſind 
gedankenvolle Sprüche daran zu leſen. 

Dieſes herrlichen Werkes Meiſter hieß Habrecht, der hatte gar lange 
geſonnen Tag und Nacht und gearbeitet unermüdlich, bis er es vollendet 
und bis es durch feinen lebendigen Gang alle Welt zum Erſtaunen bintiß. 
Da es nun vollbracht war, gedachte der Mleifter, auch anderswo feine un⸗ 
vergleichliche Kunft zu üben, da blies der böfe Feind dem Rate der Citadt 
Straßburg ſchlimmen Neid in das Herz, es ſollte feine ©tadt ſolch Wun⸗ 
derwerk nur einzig und allein haben. Und weil die Herren im Rate 


erblatte zeigte 
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glaubten, wenn fie dem Meiſter Habrecht auch verböten, der Stadt Weich— 
bild zu verlaffen, werde er Straßburg dennoch den Rücken Eebren, jo 
wurden fie miteinander eins, ihn des AUugenlichts zu berauben. 

Das ward dem Mleifter angefagt, und wie er es vernahm, ſchauderte 
ibm, und er jprach: 

„Nur einmal noch muß ich mein Uhrwerk ſehen, möcht etwan noch 
was daran befjern, da ich’s fpäter nicht mehr vermag, wenn ich nicht 
ſehend bin.“ 

Das wurde ihm vergönnt, und dann flieg der Meiſter zu feinen Eünft- 
lichen Bau hinauf und trat hinein und fchaffte was darin, eine kurze 
Seile. Und hernach haben fie auf dem Ratbaus den Meifter des AUugen- 
lichts beraubt. 

Uber fiehe — da ſtockte mit einem Male das Uhrwerk. Chriftus und 
der Tod und die Alter der Menſchen wandelten nicht mehr, das Gloden- 
fpiel verftummte, der Hahn Erähte nicht, die Uhrglocken tönten nicht, der 
BZeigerdrache zeigte nicht, die Götter fuhren nicht mehr — alles ftand. Bald 
aber nach der graufamen Tat wurden Meiſter Habrechts geblendete 
Augen aufgetan zum ewigen Licht — und vergebens fandte der Rat nach 
Künftlern umber, die das Uhrwerk wieder in Gang bringen follten. Viele 
kamen, viele probten und pöffelten daran und darin herum, Eeiner bracht's 
in Gang, von alter Zeit zu neuer Zeit, immer wieder — fie verdarben mehr, 
als fie gut machten, und jo fleht im Münſter das Uhrwerk heute noch: 
wunderbar anzufchauen, aber ungangbar, und die Zeiger zeigen noch Tag 
und Stunde, an denen fo graufenbafte, undantvolle Untreue an dem 
Eunftreichen Meiſter verübt ward. 
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Der Stiefel voll Wein 


Auf einer Burg am Rhein ging es zinn öftern gar hoch her. Da ſaßen 
eines Abends die Wild- und Rheingrafen und eine große Schar Ritter 
von den Machbarburgen im Caale beifammen und zechten, und die Hum⸗ 
pen Ereiften. 

Da faßen Ritter Sponheim, von Dhaun, von der Ebernburg, von 
Flörsheim, von Gtromberg und tranken febarf und feft. 
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Da bob der Rheingraf einen mächtigen Reiterftiefel auf den Tiſch und 
goß den voll IS; 


„Ser diefen Humpen leert auf einen 


nes und ti 


Zug, dem foll Hüffelsbeim zu 
eigen fein mit Wonne und Weide und aller Zubehör! 

Des verwunderten fich die Mannen und mocht fich’s keiner vermeffen, 
fehien ihnen allen der Schluck doch zu groß, und felbft der Burgpfaff, der 
etivas zu leiffen vermochte in guten Trünken, und mancher andere Wackere 
magten ſich nicht daran. 

Es jaß auch ein alter Zecher im Kreife, Ritter Boos von Waldeck, der 
ſah die andern alle der Reihe nach an und wartete, ob einer den Stiefel 
leeren wolle, und da es Feiner tat, da faßte er ihn in die Hand und ließ 
den Wein rinnen in feinen Schlund und want ihn leer bis auf die 
Tagelprobe, und dann jagte er: 


„Lieber Rheingraf, dein Hüffelsheim ſchmeckte gut, wie wär” es nım mit 
Waldbokelheim? Der Mlenfch kann doch nicht in einem Stiefel gehen?“ 

Aber der Rheingraf wollte nicht noch einen Drt an eine Rittergurgel 
verlieren und ſchwieg ftille. 


Danach ift das Sprichwort aufgefommen: Der verträgt einen guten 


Stiefel. 


Kinderzüge und Kindertang 


Zu einer Zeit (1212) kam unter die Kinder in Thüringen und auch im 
übrigen Deutſchland, wie in Frankreich, ein gar ſonderer Trieb und eine 
wunderbare Phantafei, fich zufammenzufcharen und hinwegzuziehen, das 
Heilige Grab zu gewinnen. 

Die Gage gebt, daß ein fremder fchöner Knabe durch die Gane ge- 
wandelt und das Kreuzfabrerlied gefungen habe, da feien ihm alle Kinder 
ſcharenweiſe gefolgt mit umviderfteblichem Triebe, da weder Worte, noch 
Schläge, noch Bande fie abbielten. So follen aus Deutfchland zwanzigs 
tauſend, aus Frankreich aber dreißigtaufend Knaben fortgewandert fein; 
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kamen aber auf ihrem Wege über die Alpen in umvegjamen Gebirgen 
um, und jene, die das Meer erreichten, durch febreckliche Geeftürme, und 
bat ibrer feiner die Heimat wiedergefeben. 

Wie diefer Zug im großen, ift auch einer im Jahre 1237 im Eleinen ge 
fcheben, doch war der wieder anderer Art und Ausganges, gab aber Zeug: 
nis, wie ein unbekanntes Etwas die Menge allgewaltig ergreifen und fort- 
reißen Kann, ohne daß fie fich Rechenſchaft zu geben weiß von ihrem oft 
ganz wabnvollen Tun. 

Es kam am 15. des Brachmonats im genannten Sabre unter die Kinder 
in der Stadt Erfurt eine fonderbare Tanzluſt. Sie ſammelten fich zu einer 
Schar von mehr als eintaufend und machten einen Tanz, Hände in Hände, 
in großen Ketten, vom Löbertor zu Erfurt hinauf auf den Gteigerwald 
bis zum Dorfe Waltersleben und von da nach Gifehleben, von Cifchleben 
nach Schtershaufen und über Rudisleben nach Arnftadı, eine Wegſtrecke 
von Hier guten Stunden, immer tangend, fingend und jpringend, guter 
Dinge und bingeriffen, bis fie am Abend todmüde in Arnſtadt ankamen. 

Die Bürger von Arnſtadt verminderten fih gar fehr, wo die vielen 
Kinder auf einmal herfämen, nahmen fie auf, und die Bürger in Erfurt 
wußten nicht, wo ihre Kinder hin waren, und war eine überaus große Be 
ſtürzung in der Stadt, da faft in jedem Haufe Kinder fehlten, die Daueufe 
die ganze Macht hindurch, bis endlich am frühen Morgen Botfchaft von 
Arnftadt kam. 

Da haben die Erfurter viele Wagen genommen und find hinüber nad) 
Arnftadt gefahren, haben dieſen Bürgern gar herzlich gedankt > die 
Gaftfreundfchaft, die fie ihren Kindern erwiefen, und haben die Kinder 
wieder mit ſich nach Haufe genommen. Die Kinder aber haben alle nicht 
fagen können, wer ihnen gebeißen, diefen weiten Weg tanzend zur = 
zulegen — es wäre ihnen jo angetommen, und fie wären wohl noch meiter: 
gegangen, wenn fie nicht müde und hungrig geworden. Aber viele diejer 
Kinder farben bald darauf, und die Mehrzahl der übrigen blieb bis zum 
Tode mit einem anbaltenden Zittern behaftet. Ihr Tanz war ein Ver 


bänanıs. 
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Die getreue Alte 
Zu Huſum follte einft ein Winterfeſt gefeiert werden auf dem Eiſe, denn 
das Eis war feft. Zelte wurden aufgefchlagen auf der herrlichen blanken 
Fläche zwifehen dem Ufer und der Infel Nordſtrand, Schlittſchuh lief, 
was laufen Eonnte, Stuhlſchlitten flogen dahin, Mufit und Tanz, Lied 


und Becherklang verberrlichten den ſchönen Tag und die nahe lichthelle 
Mondnacht, die den Jubel noch vermehren follte, denn fchon ging der 
Mond auf, 

Alles und alles war hinaus aufs Eis und machte fich luſtig, nur ein 
feinaltes Mütterchen war zurückgeblieben, hatte die Weltluft hinter fich, 
und wenn fie ja wollte, Eonnte fie hinaus und hinab aufs Cis fehen, denn 
ihr Häuslein ſtand auf dem Damme. Und fie tar’s, fie ſah gegen Abend 
binaus und ſah im Weſten ein Wölkchen über die Kimmung berauf- 
ziehen. Da befiel fie große Angſt, denn fie war eines Gchiffers Witwe 
und Eannte die See und die Zeichen von Wetter und Wind. 

Sie rief, fie winkte — niemand vernahm fie, niemand blickte nach ihr — 
aber das Wöltchen wuchs zufehends und war ein Bote der Flut und 
fehnell umfpringenden Windes von Nord nach Weſt. Und wenn die auf 
dem Cife nur noch eine halde — eine Viertelftunde zögerten, jo war es um 
fie getan, jo fand Hufum menfchenleer. Wie die Wolfe wuchs, zu- 
ſehends, riefengroß, ſchwarz — wie fie fehon den lauen Windhauch fpürte, 
wuchs auch der Ulten unfägliche Angſt — und fie war allein, Erant, halb 
gelähint, machtlos. Dennoch ermannte fie fich, Eroch auf Händen und 
Füßen zum Dfen, nahm einen Brand, zündete das Stroh ihres eigenen 
Bett. an und Eroch zur Tür des Häuschens hinaus. 

Bald fchlug die Flamme aus dem Yenfter, hinauf zum Dach, des Stur— 
mes Ddem fachte bellodernde Glut an, und „euer! Feuer!“ fchrie es auf 
dem Eiſe, und die Zelte wurden verlafjen, die Schlittſchuhläufer flogen 
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dem Strande zu, die Schlitten lenkten fi) heimwärts. Und da fauchte 
ſchon der Wind über die Cisfläche, da pochte es ſchon drunten und pol 
terte, und wie Kanonendonner Erachte das Eis in der Ferne. Die ſchwarze 
Wolke überzog den Mond und den ganzen Himmel, wie ein Leuchtturm 
flammte das Haus der Witwe und zeigte den Heinnväriseilenden die fichere 
Bahn. Als die legten am Ötrande waren, rollte die Flut ihre Wogen 
über das (Fis und riß Zelte und Tonnen, Wagen und Bechgeräte in ihre 
rauſchenden Wirbel. 

Die arme Alte hatte ihr Häuschen geopfert, die Bewohner ihrer Stadt 
zu retten. Es wird ihr ja wohl nicht unvergolten geblieben fein. 


Der Glodenguß zu Alttenvorn 


ine Witwe, die zu Attendorn im Lande Weſtfalen lebte, hatte einen 
einzigen Cohn. Der ging in die Fremde, nad) Holland, wo er freu und 
fleißig arbeitete, die Mutter unterftüste und auch für fich etwas zurück 
legte, was er aber alles nah Haufe zur Mutter fandte, es ihm auf- 
zubewahren. Da kam eines Tages mit anderen Sachen eine Eleine 
ſchwarze, aber jehr ſchwere Metallplatte, und die Frau, die einen Kleinen 
Laden bielt, ftellte fie unter die Bank, da fie nicht recht wußte, wo fie das 
Erz aufbewahren follte, feiner auch nicht boch achtete. 

Nun traf es fich, daß die zu Attendorn wollten eine neue Glocke gießen 
lafen, und da gingen Männer aus der Gemeinde von Haus zu Haus 
und erbaten altes Metall, Erz, Meffing, Kupfer, Zinn, all 


was que 
war zur Glocenfpeije von zerbrochenen oder abgängigen Gefchirren und 
Hausgeräten, und da die Witwe gerade nichts Entbehrliches von folcher 
Urt hatte, fiel ihr die alte ſchwarze Erzplatte ihres Sohnes ein, und fie 
gab diefe den Männern bin. R 

Der Glodengiefer reifte bald darauf nach Arnsberg, wo er auch Arbeit 
batte, indes bereitete fein Gefelle zu Attendorn alles zum Buß vor bis zu 
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des Meifters beftimmter Ankunft, formte die Glocke und brachte einft- 
weilen alles Erz in Fluß. Siehe, da blieb der Meiſter, durch andere Arbeit 
verhindert, aus, und der Gejelle Eonnte nicht anders als den Guß voll- 
enden, auch war er feiner Cache gewiß. Und das Werk gelang ganz vor— 
trefflich, und als num die Glocke geläutet wurde, batte fie einen überaus 
berrlichen Klang, fo daß alles, und fein Werk am meiften, den Mleifter 
lobte, obgleich der Meifter nur ein Geſelle war. 

Heitern Sinnes gedachte diefer nun nach Arnsberg zu reifen, um feinem 
Meifter dort zu helfen, und als er ſchied, da gaben ihm viele gute Geſellen 
das Geleite, und hinter ihm ſchallte das herrliche Geläute ſeiner Glocke 
ihm zu Dank und Ehren. Als nun der wandernde Geſelle mit ſeiner 
Geleitſchaft gegen das Schloß Schnellenberg kam, begegnete ihm auf einer 
ſteinernen Brücke zu Pferde ſein Meiſter, welcher ſchon erfahren hatte, 
daß der Geſelle ohne ihn den Glockenguß meiſterlich vollbracht, voller 
Zorn und Wut, ſchnaubte ihn mit den Worten an: 

„as haſt du getan, du Beftia?! 

Er fehoß ihm auf der Stelle eine Kugel durch den Kopf und ſprach zu 
den erfehrodenen Geleitenden: 

„Der Kerl hat die Glocke gegoffen als ein Schelm, fie muß umgegoffen 
werden!“ 

Ritt ftradlich, als habe er was Rechtes vollbracht, nach Attendorn, in 
Apficht, die Glocke wirklich umzugießen. 

Allein die Zeugen der Mordtat Elagten ihn an beim Rat, und der Rat 
ließ ihn alsbald feftfegen und bedeuten, es fei nicht Brauch im Reich, daß 
jeder Meifter an jeinem Gefellen zum Scharfrichter werde, und ließ ihn 
befragen, was ihn zu ſolcher Untat getrieben, denn ein hochweiſer Rat zu 
Attendorn ſah Elüglich ein, daß wohl mehr dahinter verborgen liegen müfje 
als bloßer Zorn und Giferfucht über ein noch dazu woblgelungenes Werk 
des Gefellen. Exft fragten fie gütlich, dann peinlich und ſehr peinlich, mit 
eifernen Fragezeichen, als da waren Daumfchrauben, fpanifche Stiefel, 
geſpickter Hafe und dergleichen, und da bekannte der Meiſter Glocken: 
gießer, er habe fich jo jehr verzürnt über den Gefellen, weil unter dem ein 
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gelieferten Metall eine ſchwere febwarzgefärbte Goldplatte gemwejen, die 
er, der Mleifter, für fich habe wegzwacken und zurückbehalten wollen, die 
babe der Gejelle aus Unkunde auch mit eingefehmolzen, und davon habe 
die neue Glocke den herrlichen Klang. Darum babe er die Glocke nod- 
mals umfehmelzen, das Gold ausfcheiden und fie neu gießen wollen. 

Mit diefem Befcheid auf feine Fragen war der Rat zu Attendorn zu: 
frieden und ließ dem Meiſter den Kopf abfehlagen, dem unfehuldigen 
Gefellen aber auf jener Brücke ein fleinernes Krenz zum Andenken er- 
richten. Niemand aber Eonnte denken, wer in der Stadt zur Glocke eine fe 
Boftbare Beifteuer gegeben babe. 

Da kehrte der Cohn der Witwe mit ziemlicher Habe aus Holland 
zurück und fragte bald feine Mutter, wo fie die ſchwere Golöplatte auf 
bewabrt babe, jo er ihr gejendet? 

„old? Das war & 0182“ fehrie die Witwe und wurde vor Schrecken 
bleich und ſchier ohnmächtig und befannte mit Zittern, daß fie das ja un— 
möglich babe wiſſen können, daß fie die ſchwarze Platte hingegeben habe 
zum Glockenguß. Darauf jprach der Sohn: 

„Berubigt Euch nur, meine liebe Mutter! Es ift gegeben zu Gottes 
Ehre.“ 

Und nun erzählte die Frau ihrem Sohne die Gefchichte von dem 
Glodenguß und wie es dabei ergangen, daß durch jenes Gold zwei Men— 
ſchen, einer unfchuldig und einer fchuldig, ihr Leben eingebüßt, daß fie aber 
nimmermebr babe denken Fönnen, daß aus ihrer Hand das vielbefprochene 
Gold getommen, und der Sohn fagte: ; 

„Bott bat es aljo vorausbeftimmt, wir wollen über den Werluft nicht 
lagen und nur über das Unglück trauern, das jenes Gold geboren.“ 

Nach langen Jahren entzündete ein Wetterſtrahl den Glockenturm zu 
Attendorn, und in der Glut ſchmolz auch die Glocke. Da ward das Erz 
gejammelt und geprüft und aljo goldhaltig befunden, daß von feinem 
Wert der ganze Turm neu gebaut und mit Blei gedeckt werden Eonnte. 
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Die Krempner Ölode 


STEHE die Hamburger an (Hold übrighatten, erhellt aus diefer Gage: 
Zu Krempen hing eine berrliche Glode in dem Kirchturm. Cs hatte ſich 
bei ihrem Guß etwas Befonderes zugetragen; da nämlich die Gpeife ſchon 
ifig und alles zum Guffe fertig war, hatte der Meiſter noch ein Ge— 
t und befabl dem Lehriungen die Obhut des Gießofens. Da fand 
auf einer Kapelle ein Cchmelztiegel, in dem Gilber floß — der Mleifter 
mochte das wohl zu einer Zier oder Infebrift benugen wollen, der Junge 
aber meinte, das müſſe noch zur ganzen Maſſe, um fie vecht gut und wohl- 
Elingend zu machen, und febüttere den Tiegel voll Silber hinein zur 
Glodenfpeife. Der Meiſter kam gerade dazu, ergeimmte und fchlug mit 
feinem Stock fo hart auf den Jungen, daß der tot niederfiel. 

Der Glocdenguß fand ftatt, und als nun die Glocke getauft war, in 
ihrem Stuhle hing und geläutet wurde, da hatte fie von dem Gilber einen 
bellen, reinen Klang, dergleichen noch niemand fo ſchön gehört hatte, aber 
immer langen und lauteten die Worte hindurch: Schad' um den Jun- 
gen! Schad' um den Jungen. 

Weil nun die Glode fo ſchön tönte, wurden die Hamburger neidifch auf 
die Krempner. Cie boten und boten darauf, zuletzt eine Kette von Gold, 


fo groß, daß fie um ganz Krempen berumreichen follte. Das waren endlich 
die zu Krempen zufrieden, die Glode ward auf einen Wagen gefest und 
fortgefahren. Aber auf einer nahen Anhöhe ftand der Wagen und fant 
ein. Es wurde vorgejpannt noch foviel, die Pferde vermochten nicht, ihn 
mweiterzubringen. Da fpannte man zwei Pferde am bintern Teile des Wa— 
gens an, und ſiehe, mit Leichtigkeit ließ er ſamt der Glocke fich ziehen, 
wieder hinab nach Krempen zu. Da hing fie bald wieder im Turm und 
ließ ihre wehmutvolle Klangſtimme ertönen: Schad' um den Jungen! 
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Im Kriege der Ruffen gegen die Schweden, der auch über diefe fried- 
lichen Gefilde fi) hinwälzte, haben die Schweden die fehöne Kirche von 
Krempen in die Luft gefprengt, aber von der Glocke iſt nichts entdeckt wer 
den. Die Cage gebt, fie fei in die Erde verſunken und werde dereinft wohl 


wiedergefunden werden. 


Auf dem Schloſſe zu Rudolftadt herrſchte die verwitwete Katharina von 
Schwarzburg, eine geborene Fürftgeäfin von Henneberg, als der Dreißig- 
jährige Krieg durch die Lande wütete. Sie hatte für das Land ihrer um 
mündigen Söhne einen Eaiferlichen Schutzbrief erwirkt, denn es nabten 
ihm des blurgierigen Herzogs Alba räuberifehe Scharen, die alles deutjche 
Sand verwüfteten. Der Herzog kam in Rudolſtadt an und lud ſich auf ein 
Frühſtück bei der Gräfin auf dem Schloſſe ein, und diefe Ginladung 
Eonnte nicht abgelehnt werden. 

Während der Herzog mit feinen Begleitern und Gefolge ſich's wohl 
ſchmecken ließ, taten die ſpaniſchen Soldaten nach ihrer Gewohnheit, 
trieben den Bauern das Vieh weg, plünderten und erpreßten Geld. Klage 
auf Klage traf ein, und die Gräfin hieß ihren ganzen männlichen Hofſtaat 
und alle Schloßdienerſchaft ſich bis an die Zähne bewwaffnen, dann feat 
fie in den Gpeifejaal zum Herzog Alba und fehilderte ihm die Ungebübr 
feiner Soldateska, indem fie ihm des Kaifers Freibrief zeigte. Alba aber 
fagte: „Krieg ift Krieg! 

Da ſprach die Gräfin: „Schreibt einen Brief, Herr Herzog, an Fuer 
Bol, daf fie meinen Untertanen alles wiedergeben, was fie raubten, und 
auf der Gtelle ihrer : 


gellofigkeit Einhalt tun.“ 


„Sie, Frau Gräfin?“ fragte unmutig der 


Herzog und zeigte keine 
Neigung, der Aufforderung Folge zu leiften; da tief die Gräfin gang ent- 
rüſtet· „Ihr wollt nicht? — Nun, bei Gott, Fürftenblut für Ochjenblut!“ 


ito 


ai 


Ein Handwink der mumollen und entfchlofjenen Frau, und durch alle 
Züren drängte fih Mann an Mann, eine Schar Geharnifchter mit 
bloßen Schwertern und fpisen, ſcharfen Partifanen. Der Herzog wurde 
blaß und flüfferte mit dem Herzog von Braunfehweig, der mit ihm war. 
Dann febrieb er den Befehl. Der Herzog von Braunſchweig lachte und 
lobte, äußerlich im Scherz, innerlich im ruft, die berrliche deutfche Frau, 
die nun dankte und die Bewaffneten entließ. Alba ſchwieg 
und ging und mag lange an das Rudolftädter Frühmahl 
gedacht haben. Diefe wackere Gräfin rubt in der Kirche 
zu Rudolftadt, und über ihrer Gruft ift ein fehönes metal- 
lenes Denkmal mit nachrühmender Schrift zu lefen. 


Teuer Herr, freuer Knecht 


Ars auf der Lohheide die Holften gegen die Dänen die große Gieges- 
ſchlacht ſchlugen, fielen der Dänen jo viele, daß die ganze Feldmark voll 
Seichen lag. Die fehwarze Gret hat auch in diefer Schlacht mitgefochten, 
Graf Geert, der Holftenführer, ward im Gchlachtgetümmel vom Pferde 
geworfen, aber ein Bauer aus Büttel bei Broddorf in der Wilſtermarſch 
half ihm wieder zu Roß und ſprach: 

„um gebrauche wieder deine vorigen Kräfte. 

Zum Dank dafür befreite der Graf das ganze Dorf von der Landes- 
ſchatzung. Cinen Edelmann, Wedeke von Oſten, der im diejer mörder- 
lichen Schlacht fiel, hatte Graf Geert jo lieb, daß er um ihn weinte. 

Derfelbe Graf ließ in Rendsburg eine Schar Landsknechte zurück, an 
twelche die Bürgerfchaft noch Forderung hatte, Als fie aber den Lärm der 
Schlacht hörten, machte fich die Schar unter Führung des Nitters Bur- 
hard von Itzehude, des Grafen Marfchall, auf und dem Getümmel zu. 
&s war aber Nacht, und wie fie gegen Seheſtedt oder Königsfährde 
Eamen, ritt ihnen ein Dänenhaufe ſtracks in die Hände. Den griffen fie 
an, erfchlugen einen Teil und fingen die anderen, und der Marſchall ritt 
mit ihnen nach Schloß Gottorp und pochte an, den Grafen Geert zu 
fprechen. Der war fehwerverwundet, erhob fich aber dennoch vom Lager. 
Da ſprach Burchard zu ihm: 

„Herr, da ich Euch zuziehen und Hilfe leiften wollte, bin ich verwundet 
und gefangen worden und nur unter Geleit entlafjen. Wes foll ich mic) 
teöften? Wollt Ihr mich vom Feinde löſen?“ 

„Ohne Zweifel!“ antwortete der Graf. „Ich habe der Dänen genug 
gefangen und gebe ihrer.viele darum, dich frei zu machen.“ 

Gerreuer Herr, getreuer Knecht! — ſprach darauf der Marſchall zu ſich 
ſelber und rief dem Grafen freudiglich zu: 
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„Herr, ich bin nicht wund und nicht gefangen, aber ich bringe Euch ge- 
fangen den Dänenfönig, feine ſchwarze Gret und fein ganzes Gefolge! 
Saft das Schloß auftun und verwahret alle wohl.‘ 

Danach bat ſich der König mit großem Gelde löſen müfjen, und es 
wurde ein Sprichwort im Lande: Treu Herr, treu Knecht. 

Dasfelbige Sprichwort hat fich weit verbreitet und hat in fpäterer Zeit 
ein Herzog zu Sachſen-Gotha es fogar auf Münzen prägen lafjen, und 
liegt ein tiefer Ginn darin für Herren und Diener. 


Gmentipols Scherz 


2m felben Zeit, als Herzog Swentipol gegen den Deutfchen Drden auf: 
geftanden war, lagerte er in Pomejanien an einem luftigen Drt an der 
Weichfel, etwa zwifchen Kulm und Thorn, und war guter Dinge. Nun 
war ein Mann am Hofe Gwentipols, der fürchtete ſich vor den Deutfch- 
rittern fehier mebr als vor dem Teufel, und Swentipol hatte mit ihm ftets 
feinen Spott ob jenes Zagbeit. So dachte der Herzog auch einen guten 
Scherz fich aus, ein vertrauter Diener ſolle über Tafel baftig fommen und 
febreien: „Die Ritter! Die Ritter find da!“, und da wollte Swentipol fich 
recht an des Hofmanns furchtſamem Weſen ergögen. Cr ſagte das auch 
feinen Heerführern an, daf fie fich, wenn der Diener fchreie, ganz ruhig 
verhalten jollten. 

Da nun alles beim Mahle faß und ein Diener, der feines Herrn Befehl 
zu rechter Zeit vollziehen wollte, draußen fand und ohngefähr in das Feld 
blickte, ſah er wirklich die Drdensritter gegen das Lager heranreiten, eilte 
daber voll Schreck in den Saal und fehrie: „Die Kreugberen kommen! 
Gewiß und wahrhaftig! Cie kommen! Retter euch!“ 

Kaum börte der furchtſame Hofmann dies Gefchrei, als er vom beften 
Biſſen aufftieg und eiligft das Weite fuchte. Auch gelang ihm feine Flucht 
trefflich, er erreichte einen nahen Bufch und rettete fein Leben. Swentipol 
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und feine Hauptleute lachten allzumal über den Feigling, der Diener fchrie 
aber immerfort: „Auf! auf! die Ritter Eommen!“ 

Da rief Swentipol ihm zu: „Halte nun endlich dein Maul, dummer 
Narr! Siehſt du nicht, daß es genug iſt?“ 

Sie kommen aber doch, die Ritter! Cie kommen!“ ſchrie der Diener. 

Aber nicht lange mehr, da waren die Ritter wirklich da und fehlugen auf 
ihre Feinde, die fich eines liberfalles nicht ver 
bis auf Swentipol, wurden erfihlagen. Er felbft und nur einer der Geinen 
retteten fich mit Not und Gefahr durch Schwimmen, indern fie die 
Weichſel erreichten und ſich in den Strom warfen. 


aben, grimmig los, und alle, 


Ein Dieb rettet Thorn 


EN PNA — 2, 

Sm Dreißigjährigen Kriege, der feine verderblichen Heereswogen auch 
über das alte Preußenland wälzte, rücte der ſchwediſche Obriſt Helmold 
Wrangel, insgemein der tolle Helm genannt, in Eile vor Thorn und 


wollte nach feiner tollen Art die Stadt überrumpeln und einnehmen. Das 


wäre ihm auch faft geglückt, aber er hatte feinen guten Tag und feine 
günftige Stunde gewãhlt, den zufällig traf es fich, daß die Ihorner 
einen Dieb hängen wollten, und wie der Dieb auf der Leiter fand und ihm 
ſchon die Schlinge um den Hals gelegt werden follte, ſchaute er in das 
weite Feld hinaus und ſah die feindlichen Heerhaufen daherziehen, ſchrie 
deshalb überlaut: „Der Feind, der Feind!“ 

Da liefen die Leute nach der Stadt, und das Amt lief, und die Gcher- 
gen liefen, und der Henker ließ den Dieb von der Leiter fallen und lief, und 
der Dieb lief auch, und drinnen in Thorn ſtürmten fie mit den Glocken 
und geiffen zu den Waffen, den Feind abzuwehren. 

Wie der tolle Helm ans Tor kam, da war es zu, und von der Mauer 
berab Enallte böſer Gruß entgegen, da mußte der Obriſt Helmold von 
Wrangel wieder umkehren und der Stadt Thorn den Rücken zeigen. 
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Dem armen Dieb, der feines Leibes vor dem Tore keinen Rat gewußt 


md auch wieder mit in die Stadt hineingelaufen war, wurde gern das 
Neben gefchenkt. 


Die Schlacht auf dem Taufendteufelsdamme 


König Johann von Dänemark ſprach zu dem Herzog, feinem Bruder: 


Was beginnen wir nur, daß wir das reiche freie Dithmarſchenland an 
uns bringen?“ 


Da ſprach der Herzog: 


„Wir wollen einen Boten an die fächfifche Garde fenden, mit deren 
Beiftand wollen wir wohl den Dirhmarfchen obfiegen.“ 
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Sie fandten einen Boten in die Marſch und kündigten dem Volke an, 
daß der König drei feſte Gchlöffer haben wolle im Lande, aber das wollten 
die Bauern nicht leiden. 

Der Bote ging zurück nad) Rendsburg, wo der König lagerte und ein 


mächtig große: eer ſammelte aus Jütland, aus Fühnen, aus Holftein 
und aus deutſchen Landen; Soldknechte eine ganze Schar vom Rhein, 
aus Franken und Sachſen, die hatten fi) zufammengetan und nannten 
fich die ſächſiſche Garde. Als die Garde zu dem Königsheer fließ, fragte fie: 

„Herr König, we liegt denn das Dithmarfchen? Liegt es im Himmel 
droben oder auf fehlichter Erde?“ 

Da jprach der König: 

Es iſt nicht mit Kloben an den Himmel gefchloffen, es liegt auf Erden.“ 

Darauf jprach die Garde wieder: 

„Herr König, wein das Dithmarfehenland nicht mit Kloben an den 
Sm gefchloffen ift, foll es bald unfer werden.” — 

Run ließ der König die Fahnen fliegen und die Trommeln fchlagen und 
zog mit dein Heere von zwölftaufend Mann auf das tiefe Land zu. Zuerft 
zog das Heer nach Windbergen, da lag es eine Eleine Weile und raftete, 
bernach zog es weiter nach Meldorf zu und trieb allerlei Übermut umd 
Grauſamkeit. Sie ſteckten des Königs Banner hoch vom Turme aus und 
bingen ihre Schilde über die Matıer, alles den Dithmarſchen zum Hobne, 
Die batten nur eine Kleine Schar von taufend Streitern und wichen zurück 
bis an die Hemmingſtetter Brücke. 

Dort waren noch Wälle aus der alten Gafjenzeit und tiefe Gräben, 
ſchlammig, voll Waſſer. Da machten die Dithmarfchen in der Macht eim 
Bollwerk, ftopften die Lücken des alten Erdwalles mit Moos umd 
Schlamm und Binfen, machten ein Pfahlwerk und erwarteten den Feind. 
Der kam im Frühſtrahl herangezogen, voll Kampfesmut, und die Dith⸗ 
marſchen warfen ihm einen Steinhagel entgegen. Die Feinde aber juchten 
in Eile den Graben zu überbrüden, banden Speere zujammen, und daranf 
warfen fie querüber wieder Speerbündel, und nun binüber, aber rüdlings 
wurden fie niedergeftürzt und niedergefchmettert. Wiele wollten im Gprung 
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be des Walles gewinnen und ſchwangen ſich am Schaft der Langen 
boch empor, aber fie fprangen zu kurz, und wem ja der Gprung gelang, 
der empfing in Kolbenftreichen auf dem Wall den fiheren Tod. Da 
leuchtete mancher alte Morgenſtern vom Bornhöoder Schlachttage wieder 
hell, und manche verroftete Klinge von damals ſchliff fich wieder blank 
an Feindes Helm und Panzer. 

Aber fiehe, plögli entftand ein Angft- und Schreckensruf im Kampf⸗ 
haufen der Dithmarſchen: 

„Umgangen! weh! wir find umgangen! 

Im Rüden heran zog Feindesgewimmel, das an anderer Gtelle den 
Wall überklettert hatte, und es drohte nun Unheil. Da trat plöglich allen 
unverjebens eine Dithmarfchenjungfrau vor, die ſchwang hoch in der Hand 
eine Yahne. 

„Mir nach!“ rief fie. „Drauf!“ — und ftürmte mit der Fahne und 
einem Schwert fliegenden Haares geradezu gegen den Yeind. &s entftand 
ein hartes und fürchterliches Schlagen, und lange ftand der Kampf, aber 
die Übermacht der Feinde war allzu groß. 

Endlich hatte Gott Crbarmen und fandte die Flut. Die wälzte fich 
beran, Erachte an die Schleuſe, brach fie, üiberffrömte die Yelder von Hem⸗ 
mingftett, und wie die Bauern die Wogen daherbraufen fahen, da 
jauchzten fie in erneuter Rampfluft. Sie nahmen wieder hinterm Tauſend⸗ 
tenfelsdamme feften Stand, wo fie ficher vor der Flut waren, und fchlugen 
auf den Feind los, den rings die Wogen bedräuten. 

Da war ein Gardenführer, fie nannten ihn den langen Jürgen, der 
hatte Herz im Leibe und fpornte feinen Hengft, fprengte glücklich auf den 
Wall und rief: „Wer wagt es mit mir, der komme beran!“ 

Doch da war ein Bauer, der hieß der Reimer von Wiemerſtede, der 
fprang vor, fehlug mit feiner Mlordart des Junker Jürgen Cpeer zur 
Seite und hieb mit der Art in den Panzer des Junkers ein. Die Urt faß 
fo feft, daß er fie nicht wieder herausziehen Eonnte. Da tif der Reimer 
den Fürgen am Axtſtiel nieder, trat auf das Eifen und trat es dem Junker 
fünf Zoll tief in den Leib hinein. 
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Auch von anderen Feinden blieben zahllofe Tote in diefer wilden 
Schlacht, aufer denen, die von den Wogen verfchlungen wurden. &s 
blieben da fünf von dem Gefchlechte der Ranzau, von Ahlefeld fieben, 
von Waderbarth vierzehn, der König entfloh zu Schiffe. 

Lange find noch Lieder von diefer Schlacht auf die ſächſiſche Garde, 
von Jürgen Slens, von der kühnen Maid und dem Reimer von Wiener 
ſtede im Dithmarfchenlande gefungen worden. 


Die Tellenfage 
—— und Chroniken des Schweizerlandes preiſen den Tell als den Be 
freier von harten und laftendem Druck, als den Schöpfer der Schweizer⸗ 
freiheit, und in alle Lande iſt ſein Ruhm erklungen, ewig fortlebend und 
unaustilgbar. 

Es war zu den Zeiten des Kaiſers Albrecht von Öfterreich, der war ein 
firenger und heftiger Herr und fuchte, daß er fein Land mehre; fo Eaufte er 
viele Städte, Flecken und Burgen in dem Schweizerland, feste dort Land- 
dögte ein, die in feinem Namen regierten. Drei Schweizerſtädte und Land⸗ 
ſchaften aber wollten nichts von dem ſterreicher wiſſen noch baben; da 
fandte ihnen der Kaifer zwei edle Boten, den Heren von Kichtenftein und 
den Heren von Ochfenftein, die mußten den Orten vortragen, daß fie fich 
doch follten in Öfterreihs Schutz und Schirm begeben, da Fönnten fie es 
mit der ganzen Welt aufnehmen und ihr trugen. Wollten fie das aber 
nicht, ſo werde der Öfterreicher ihr Feind fein, und fie follten fich nichts 
Gutes von ihm zu verſehen haben. Da jprachen die Männer von Schwyʒ: 

„Liebe Herren, wir wollen dem Haufe fterreich gern in allen Ehren zu 
Lieb und zu Dienft fein, aber wir wollen doch bei unfrer alten Freiheit 
bleiben, die noch niemalen ein Fürft oder Herzog angetafter hat.‘ 

Auf diefe Rede brachen die Abgefandten rafch auf und titten ſtracks 
nach Uri und Unterwalden, dort, dachten fie, würden fie gleich Gehör 


4ı8 


— 


— 


F 


finden. Es kam aber ganz anders, denn die drei Orte hatten ſich ſchon mit⸗ 
einander verbunden und ſich verſchworen, treulich zuſammenzuhalien, 
ſagten auch, daß ihre Freiheit ihnen verbrieft ſei von Kaiſer Friedrich dem 
Hohenſtaufen und Rudolf dem Habsburger, und nun ritten die Abge⸗ 
ſandten unverrichteterſache von dannen. 

Bald darauf ſendete Albrecht von Oſterreich zwei Vögte, die hießen 
Geßler und Landenberger. Won denen follte Geßler Amtmann zu Schwyʒ 
und Uri ſein, der Landenberger aber zu Unterwalden. Sie ſollten ſich zu 
Anfang freundlich zeigen, ob fie vielleicht in Güte das Volk bewegten, 
allein es ließ fich nicht befhwagen, und da erhielten die Sandvögte Be 
fehl, den Bauern alles gebrannte Herzeleid anzutun. Als das num gefchab, 
fendete das Volk Klageboten an Albrecht, der aber ließ dieje gar nicht vor 
fein Angefiht. Nun gingen die Gendboten zu des Kaifers Räten und 
baten fie freundlich und ernſtlich, fie follten dem Mutwillen und der 
Pladerei der Vögte ftenern; aber die Räte fprachen: 

„Ihr Männer feid felber ſchuld an allem Übel, warum wollt ihr euch 
nicht auch in unfers Heren Gnade, Schutz und Schirm geben? Täter ihr 
folches, fo hättet ihr Ruhe und guten Frieden.‘ 

Da kehrten die Gefandten traurig heim und ohne Hoffnung. 

Damals haufte in Unterwalden ein gar redlicher Mann, der niemals 
Untreue verübte, der war dem Landenberger bejonders verhaßt, und fein 
Name war Heinrich im Mlelchtal an der Halde. Zu dem fandte der 
Sandenberger, der auf Burg Sarnen faß, einen feiner Knechte mit dem 
Gebot, dem Melchtaler die Dchfen vom Pfluge abzufpannen. Flugs ge: 
horchte der Knecht und wollte dem Manne die Ochſen vom Pfluge weg: 
führen. Heinrich im Melchtal aber jprach: 

„Laß ab, meine Ochſen behalte ich. Hab’ ich was Sträfliches getan, jo 
foll man mich vorfordern und richten.“ 

Der Knecht antwortete: 

„Bauer, ich tue, was meines Herrn Gebot ift, frag ihn felbft um die 
Urfach’! Ihr Bauern feid felber Dchfen genug, daß ihr den Pflug jelbft 
ziehen könnt.“ 
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Diefe loſe Rede hörte des Alten junger Sohn, der hieß Arnold, nahm 
einen Stecken und ſchlug dem Knecht des Landenbergers einen Finger 
entzwei, daß ihm das Ochſenausſpannen verging. Der Knecht lief, die 
Tat dem Landoogt anzujagen, und der junge Arnold im Melchtal ent 
wich nach Uri. Der Landenberger ließ alsbald Heinrich im Melchtal vor 
ſich bringen und begehrte von ihm des Sohnes Aufenthalt zu erfahren. 
Da nun der Alte entweder nicht jagen wollte oder nicht mußte, wohin 
fein Sohn fich geflüchtet harte, ließ der Sandenberger dem Water beide 
Augen ausftechen, nahm ihm fein Gut und trieb ihn ins Elend. 

Der Landoogt Geßler, der zu Uri faß, hub an, auf einem Hügel über 
Altdorf eine neue Burg zu bauen, die jollte genannt werden „Zwing Uri“, 
um fo recht das Landvolk zu quälen und zu reizen. Weil nun der Geßler 
wußte, daß er allem Volke verhaßt war, und mutmaßte, es möge fich ſchon 
etwas Heimliches gegen ihn angejponnen baben, ließ ex mitten auf einem 
freien Plasse eine hohe Stange auftichten, mit einem Hute darauf, und 
befeblen, daß jedermann, wer es immer fei, dem Hute Neverenz erzeigen 
folle mit Bücken und Hutabnehmen, als ob es der Wogt ſelbſt fei, und 
ließ heimlich ſpüren und aufpafjen, wer das etwa nicht täte und den Gruß 
vermweigerte. Darauf ritt er gen Schwyʒ und kam über Stein, da wohnte 


‚ ein frommer Mann, der bieß Werner von Stauffacher, der hatte noch 


nicht lange zuvor ein neues Haus an feines alten Statt gebaut. Als nun 
der Vogt vorüberrift, fragte er: 

Wem gehört diejes Haus?“ 

Der Ctauffacher wollte recht höflich fein, fagte nicht, daß es fein 
geböre, jondern antwortete: 

‚Meinem Kaijer und Euch, Herr Landvogt, ich trag’s von Euch zu 
Leben! Beliebt Euch, einzutreten ? 

Der Landvogt fuhr den Stauffacher ſcheltend an: 

„Ich bin bier an des Kaiſers Stattl Haft du um Grlaubnis gefragt zu 
diefem Bau? Nein! Und baut ibr Bauern nicht Häuſer, als wenn 
Herren darinnen wohnen follten? Das will ich euch wohl wehren!“ 

Sprach's und ritt trutziglich weiter. 
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Den Ctauffacher ſchmerzte die Rede fehr, aber fein Eluges Weib tröftere 
ihn und fagte ihn, er folle fich doch umtun bei andern Yreunden, ob es 
überall im Lande fo übel fei, und mit ihnen Rats pflegen, daß es anders 
werde. 

Da ging Werner von Gtauffacher gen Uri zu einem Freund, der 
bieß Walter Fürft, und bei dem fand er Arnold im Melchtal, der ſich 
noch flüchtig hielt. Da ratfchlagten die drei miteinander und wurden eins, 
daß fie noch andere freue und vertraute Männer auffuchen und mit 
ihnen einen Bund gegen den Druck der Voͤgte fehließen wollten. 

Das gelang ihnen trefflich und ward ein großer, beimlicher Bund, zu 
dem traten auch viele von ritterlichern Gefchlecht, denn die Vögte waren 
auch ihnen auffäffig, nannten fie Bauernadel und adelige Kuhmelker. 
Darauf wählten die Männer des Bundes zwölf aus ihrer Mitte als 
ihren Vorftand, die kamen zufammen und tagten in ihren Sachen auf 
einer Matte am Vierwaldftätter See, die man im Gryttli (Rütli) nennt, 
wie es nun werden follte. Da tieten die von Unterwalden, man folle noch 
warten, weil es fehwer wäre, in aller Schnelle die feften Pläge, wie 
Sarnen und Rofberg, zu gerinnen, und wolle man fie belagern, jo ge 
winne der Kaifer Zeit, ein Heer zu fenden, das fie allzumal aufreiben 
werde. Man folle lieber die Schlöſſer mit Lift gewinnen, niemand föfen, 
der ſich nicht bewaffnet widerſetze, allen übrigen freien Abzug gewähren 
und dann die Feſten bis auf den Boden fchleifen. Als die Männer jo 
tagten und den großen Bund beſchwuren, da entiprangen der Matte 
heilige Quellen. 

Mittlerweile geſchah es, daß ein Mann aus Uri, Wilhelm Tell ges 
beißen, etliche Male achtlos an Geßlers Hut vorüberging und ihm Feine 
Reverenz machte. Kaum ward das angezeigt, fo forderte ihn der Vogt vor 
fich, Tell aber ſprach⸗ 

„Ich bin ein Bursmann und vermeine nit, daß fo viel an dem Hut lieg’, 
bab’ auch nit fonder acht darauf gehabt.” 

Da ergeimmte der Wogt, ſchickte nach des Zellen allecliebftem Kind 
und fagte: 
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„Du biſt ja ein Schütz und trägſt Geſchoß und Gemwaffen mit dir 
berum, jest ſchieße diefem deinem eigenen Kind einen Apfel vom Kopf.” 

Dem Tell erfchrak das Herz, und er fprach: 

Ich fehieße nicht, nehmt mein Leben.“ 

„Du fehießeft, Tell“, fehrie der Landvogt, „oder ich laffe dein Kind vor 
deinen Augen und dich hinterdrein niederftoßen!“ 

Da betete der Tell innerlich zu Gott, daß er feine Hand führe und des 
liebften Kindes Haupt fchirme. Und der Anabe ftand ftill und ruhig und 
zuckte nicht, und Tell ſchoß und traf den Apfel. Da jauchzte das Volk 
laut auf und umjubelte den Tell, den meifterlichen Schützen, das verdroß 
erſt recht den Geßler, und er fchrie den Tell an, der noch einen Pfeil im 
Koller harte: 

„Du haft noch einen Pfeil, Tell, fag an, was hättft du getan, wenn du 
dein Kind getroffen?“ 

Zell antwortete: „Das ift jo Schützenbrauch, Herr.” 

„Stein, das ift eine Ausrede, Tell!“ antwortete der Landvogt. „Gag es 
frei, ich fichere dich deines Lebens." 

„Benn Ihr denn es wifjen müßt“, fprach Tell, „und meines Lebens 
mich verfichert, fo hört, traf ich mein Kind, fo hätte diefer Pfeil Euer 
wabrlich nicht fehlen jollen.“ 

„Ha, du Schalk und Erzböſewicht!“ ſchrie der Landvogt, „das Leben 
bab’ ich dir verfichert, aber nicht die Freiheit. Ich will dich an einen Ort 
bringen, wo weder Sonne noch Mond dich befcheinen ſoll!“ 

Er hieß alfobald feinen Knechten, den Tell zu binden und ibn in fein 
Schiff bringen, darin er über den Urner und Vierwaldftätter See fahren 
wollte, und von Weggis nad) Küßnacht reiten. Da fchuf Gott der Herr 
einen Sturmwind und ein fehredlich Ungewitter, daß das Waſſer ins 
Schiff fhlug. Nun fagten die Schiffsleute dem Landvogt, daß der Tell 
der befte Schiffslenker fei, der allein Eönne fie noch aus der Todesgefahr 
retten. Darauf ließ der Landvogt den Tell losbinden, der ruderte flugs mit 
ſtarken Armen und brachte das Schifflein nach dem rechten Ufer, wo das 
Schwyzer Gelände fich binabfenkt; dort war ein Vorſprung mit einer 


424 


Felfenplatte, auf die jprang plöglich der Tell mit feinem Geſchoß umd 
Pfeil, das er raſch ergriff, ftieß mit Gewalt das Schifflein von fi und 
ließ es durch die Wellen treiben. Des erſchraken der Landvogt und feine 
Leute mächtig, Tell aber entflob eilend auf Pfaden, die ihm wohlbefannt 
waren. 

Als die im Schiff nach Kaupen kamen, legte fi) der Sturm, Geßler 
ließ aber bei Brunnen anlegen, denn er fürchtete ſich nun vor dem Un⸗ 
geftüm der Wellen. Tell wandelte auf Berapfaden hoch über den See— 
tälern und fab, wohin der Kandvogt zog, und da fand fich zwifchen Art 
und Küßnacht eine hohle Gaffe. Dort harrte Tell des Wogts, und wie der 
durch die hohle Gaffe dabergeritten Fam, ſchoß ihn der Tell mit dem auf- 
gefparten Pfeil vom Roſſe herunter, wie ein Jäger eine wilde Kate vom 
Baume fehießt. Mach folcher Tat wich der Tell ungefehen von binnen, 
kam im Dunkel der acht im Lande Schwyz in des Gtauffachers Haus 
zu Steinen, eilte dann durchs Gebirg zu Malter Fürften in Uri und fagte 
allen an, was und wie es fich zugetragen, und daß es jest an der Zeit fei, 
loszufchlagen und das fremde Joch abzufehütteln. 

Nun war es nicht mehr weit hin bis zum neuen Jahr, denn als der 
Bund im Gryttli tagte, war ſchon Wintermond. Zuerft wurde Roßberg 
mit Lift eingenommen von den Unterwaldnern, und darauf Garnen ohne 
Schwertſchlag, und mußten alle Leute der Vögte Urfehde geloben und 
ſchwören, nimmermehr wieder in das Schweizerland zu kommen, und 
wurden über die Grenze vergeleitet; das noch nicht fertig ausgebaute 
Schloß Zwing Uri wurde wie die genannten Schlöſſer der Erde gleich“ 
gemacht, und Werner Stauffacher brach Schloß Louvers, das in den 
See hineingebaut ftand. 

Da nun Kaifer Albrecht von allen diefen Dingen die Kunde vernahm, 


geriet er in großen Zorn, nahm gleich ein Kriegsheer, die Schweizer zu 
züchtigen. Aber auf diefem Zuge, da er durch den Aargau ritt und gen 
Brugg wollte, wurde er von feinem eigenen Neffen, Johann Herzog von 
Schwaben, ohnweit Königsfelden meuchlings erfchlagen. Darum behielten 
die Schweizer Frieden und ihre Freiheit bis auf den beutigen Tag. 
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